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  Michael H. Schenk


  1. Kaltblütig


  Es war erstaunlich einfach. Die Schwierigkeit bestand eigentlich nur darin, jene Hemmschwelle zu überwinden, die einen Menschen davon abhielt, einen anderen zu töten. Olaf und Bernd hatten diese Grenze schon lange überschritten, so weit überschritten, dass es Olaf inzwischen sogar eine perverse Befriedigung verschaffte, ein Leben zu nehmen. Bernd sah es hingegen eher pragmatisch, als eine Notwendigkeit. Ihm verschaffte es Genugtuung, einen Job sauber erledigt zu haben.


  Es war eines der kleinen Neubaugebiete, die man am Westrand der Stadt aus dem Boden stampfte. Im Moment sah es wirklich noch so aus, als sei genau das mit den kleinen Villen und Reihenhäusern geschehen. In dem Straßenzug, in dem die beiden sich befanden, wirkte alles gleichförmig und wies kaum individuelle Merkmale auf. Vor dem Haus, das ihr Ziel war, hatte der Besitzer vier Koniferen gepflanzt, die in ihrem satten Grün wie Artefakte aus der Urzeit wirkten. Noch immer wurde am Ende der Straße an einigen Neubauten gearbeitet. Das Kommen und Gehen erleichterte es ihnen, sich dem Ziel unauffällig zu nähern.


  Frau Spreizer sah ahnungslos auf ihre Ausweise, die sie als städtische Bedienstete ausgaben. Wer kannte denn schon die echten Legitimationen? Bernd Kaltenbeck hatte den Schriftzug der Stadtverwaltung einfach aus dem Internet heruntergeladen und für sich und seinen Kameraden Olaf Wagenknecht die eindrucksvollen Papiere kreiert. Die Frau bat die beiden netten Herren von der Stadtverwaltung ins Wohnzimmer und machte dann große Augen, als Bernd ihr seine 9-Millimeter-Pistole vor die Nase hielt. Widerstandslos ließ sie zu, dass ihre Arme gefesselt und ihr Mund mit Klebeband verschlossen wurden. Inzwischen zappelte Frau Spreizer kaum noch. Olaf konnte sich Zeit lassen, sie zu vergewaltigen, denn ihr Mann würde erst in einer halben Stunde nach Hause kommen.


  Alles verlief genau nach Plan, und als Bernds Partner sein Verlangen gestillt hatte, blickte er sichtlich zufrieden auf die Uhr. »Genau im Zeitplan.«


  Olaf nickte. Er war kein Freund großer Worte. Er blickte kurz auf die geschändete und leise wimmernde Frau und schoss ihr drei Kugeln in den Kopf.


  Bernd Kaltenbeck wies zur Wohnzimmertür. »Wir nehmen ihn im Flur in Empfang. Es muss alles richtig aussehen.« Er blickte auf die Tote. »Fast schade drum.«


  Olaf schloss seine Hose. »War wenigstens alles echt an ihr. Nicht das Plastik, was sich so viele reinstopfen lassen. Ich hasse Plastik. Da kann ich gleich auf einer Aufblaspuppe rumrutschen. Wölbt sich falsch, bewegt sich nicht richtig und fühlt sich echt scheiße an.«


  »He, komm wieder runter.«


  Kaltenbeck postierte sich in der Küche, sein Freund Olaf auf der Treppe, die ins Obergeschoss führte. Nun ja, wirkliche Freunde waren sie eigentlich nicht. Eher eine Zweckgemeinschaft. Sie waren ein eingespieltes Team, das schon ein paar Aufgaben für das Bündnis übernommen hatte. Und darin waren sie gut.


  »Er kommt«, sagte Olaf.


  Ein Schatten tauchte hinter der kleinen Milchglasscheibe der Haustür auf. Sie hörten, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und umgedreht wurde. Dann öffnete sich die Tür, und ein Mann in der dunkelblauen Uniform eines Flugkapitäns der Fluggesellschaft Bluewings trat ein.


  »Patty, Engelchen, ich bin zu Hause!«, rief er und stellte mechanisch seinen braunen Pilotenkoffer an die Garderobe.


  Sie waren nicht hier, um Konversation zu treiben. Olaf sprach den Mann kurz an, und als der sich überrascht zu ihm wandte, schoss er ihm zwei Kugeln in den Kopf. Er kippte nach hinten, stürzte gegen die Garderobe und schlug dann zu Boden.


  »Du hast ihm eine Dublette verpasst. Fehlte nur noch, dass du eine Dreier-Serie geschossen hättest«, rügte Bernd.


  »Zwei in die Rübe, eine ins Herz«, sagte Olaf grinsend. »Professionell.«


  »Verdammt, es muss aussehen, als seien die Spreizers Opfer von Psychos geworden. Verstehst du? Nervöse Arschgeigen, die vom Hausherrn erwischt wurden und den Alten dann auch gleich umgenietet haben.«


  Olaf Wagenknecht gab ein beleidigtes Brummen von sich. »Na schön, mache ich halt einen auf Psycho.«


  Bernd blickte angewidert zur Decke. Es sprach für Olafs Ego, dass er nun übertrieb und neun weitere Schüsse in den Toten feuerte. Dann sah er Bernd an. »Okay?«


  Der nickte. »Jetzt lass uns den Rest erledigen. Durchwühle ein paar von den Schubladen und achte darauf, sie von unten nach oben zu öffnen. Nimm das Bargeld und die Scheckkarten aus den Brieftaschen und vergiss das Haushaltsgeld nicht. Spreizers bewahren es in der Zuckerdose auf. Rechter Hängeschrank, oberes Fach, in der ...«


  »... Küche«, vervollständigte Olaf. »Hältst du mich für blöd?«


  »Wühle ein bisschen herum, als hättest du suchen müssen, klar?«


  »He, ich bin Profi, okay?«


  Nach einigen Minuten war Kaltenbeck zufrieden. »Lass uns verschwinden.«


  Sie zogen die Haustür sorgsam hinter sich zu und gingen die drei Straßen bis zum Parkhaus des kleinen Einkaufszentrums. Es wurde nicht videoüberwacht, was sehr angenehm war. In einer der Parkbuchten änderte sich ihr Aussehen auf wundersame Weise. Aus dem schwer übergewichtigen Bernd Kaltenbeck wurde wieder ein durchtrainierter Mann, als er das Polster unter der Kleidung entfernte und die Hose enger schnallte. Olaf nahm die dicken Wattebäusche aus den Wangen und den falschen Vollbart ab. Sein feistes Gesicht wurde wieder schmal und scharf geschnitten. Man brauchte nicht unbedingt aufwendige Techniken, um den Leuten ein falsches Bild zu vermitteln.


  Sie stopften ihre Utensilien in eine Reisetasche, verließen das Parkhaus und benutzten zwei Straßen weiter den Linienbus. Das benutzte Kondom und die Handschuhe würden sie in einer Haushaltsmülltonne entsorgen. Die verwendete Kleidung wies keine sichtbaren Blutspuren auf und würde in einem Sammelbehälter für Kleiderspenden verschwinden.


  Bernd Kaltenbeck nahm ein nicht registriertes Mobiltelefon aus der Tasche und tippte eine Verbindung ein.


  »Ja?« Mehr kam nicht, und die Stimme klang nahezu geschlechtsneutral.


  »Erledigt.«


  Er und Olaf konnten zufrieden sein. Alles war genau nach Plan verlaufen. Nichts wies auf das Bündnis »Omega-Alpha« und die Ausführung des Plans hin, den sie gerade eingeleitet hatten.


  Bernd empfand sich als Profi und zudem als Idealist. Er tötete nicht für Geld, sondern für ein Ideal. Unnötige Gewalt schätzte er nicht. Olaf sah das anders. Er hatte ein bisschen zu viel Spaß daran, Leute zu neutralisieren.


  »Omega und Alpha«, sinnierte Bernd. »Gut, dass es endlich losgeht.«


  Es würde eine Veränderung geben, von der die Welt sehr lange sprechen würde. Es war ein gutes Gefühl, daran mitzuwirken.


  2. Strafversetzung


  »Verdammt, Frau Rengler, was haben Sie sich nur dabei gedacht?«


  Das Gesicht von Kriminaldirektor Heinschmidt war von Zorn gerötet. Die Adern an seinem Hals pulsierten aufgeregt. Heinschmidt hatte sich vorgenommen, in aller Ruhe mit der jungen Kriminalbeamtin zu sprechen, aber ihre scheinbare Unberührtheit ärgerte ihn.


  »Wissen Sie überhaupt, was da draußen los ist?« Er wies mit einer unbestimmten Geste zum Fenster hinüber, atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Sie wissen doch genau, dass wir uns korrekt verhalten müssen. Müssen, betone ich. Müssen!«


  Heike Rengler hatte den Ausbruch ihres Vorgesetzten gleichmütig über sich ergehen lassen und zuckte nun mit den Schultern. »Wir haben die Kleine noch rechtzeitig gefunden.«


  »Frau Rengler, das weiß ich.« Heinschmidt nahm einen Schreibstift zur Hand, um sich mit etwas zu beschäftigen. Mit irgendetwas, bevor er versucht war, seine Hände um Heike Renglers schlanken Hals zu legen. Der Plastikkugelschreiber knirschte bedenklich in seinem Griff. »Verdammt, Frau Rengler, ich weiß auch, dass wir die Kleine niemals rechtzeitig gefunden hätten, wenn Sie den vermutlichen Straftäter nicht zu einem Geständnis, äh, bewegt hätten. Aber doch nicht mit der Androhung von Folter! Verdammt, Sie haben den Mann sogar tatsächlich geschlagen!«


  »Den vermutlichen Straftäter? Das Schwein hätte die Kleine krepieren lassen, wenn wir ihm das Versteck nicht entlockt hätten«, erwiderte die junge Frau. »Hätten wir sie sterben lassen sollen?«


  Heinschmidts Kugelschreiber zerbrach. Der Kriminaldirektor beugte sich erneut vor. »Kommen Sie mir jetzt nicht so, Frau Rengler.«


  »Entschuldigung.« Ihre Stimme klang eher, als müsste sich ihr Vorgesetzter entschuldigen.


  »Sie sind eine gute Kriminalistin, Frau Rengler. Sie haben exzellente Bewertungen, und Ihre Kollegen bescheinigen Ihnen gute Arbeit. Wirklich gute Arbeit.« Heinschmidt seufzte. »Aber Sie sind kein Teamspieler. Sie schätzen zu sehr die unkonventionellen Wege. Polizeiarbeit ist Ermittlungsarbeit. Wir überführen einen vermutlichen Straftäter anhand von Beweisen und nicht, verdammt noch mal, aus einem Gefühl heraus! Und schon gar nicht unter Androhung von Gewalt!«


  Die letzten Worte hatte der ältere Mann wütend geschrien und dabei mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen. Ein Teil des zerbrochenen Kugelschreibers rollte über die Ablage und fiel unbeachtet zu Boden.


  »Ich habe nicht aus einem Gefühl heraus gehandelt.« Die attraktive Frau strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und machte eine beschwichtigende Geste. »Tut mir leid, Herr Heinschmidt, aber es gab starke Indizien gegen den Verdächtigen. Und die Zeit war verdammt knapp. Ohne die Hilfe des Verdächtigen hätten wir das Mädchen niemals rechtzeitig gefunden. Aber wir haben sie gefunden, und sie lebt.«


  »Ich weiß«, knurrte Heinschmidt. Er seufzte schwer und bemühte sich um einen versöhnlicheren Tonfall. »Herrgott, Frau Rengler, jeder weiß das. Die ganze verdammte Bundesrepublik weiß es inzwischen.« Er sah sie kopfschüttelnd an. »Die einen feiern Sie als Heldin, die anderen wollen Sie als Folterknecht auf den Scheiterhaufen schicken. Die einfachen Leute von der Straße würden Ihnen am liebsten das Bundesverdienstkreuz an die Brust heften, und diverse Politiker wollen Sie zur Schlachtbank schicken. Meine Güte, Frau Rengler, Sie haben nicht nur mit Gewalt gedroht, sondern sie auch angewendet.«


  »Der Kerl war zäh. Ich habe ihm halt dahin gelangt, wo es ihm richtig weh tat.« Heike Rengler biss sich auf die Unterlippe, und ihr Gesicht verzog sich zu einem halbherzigen Lächeln. »Hören Sie, Herr Heinschmidt, alles wies auf Karnatz hin. Seine Vergangenheit, in der er bereits zweimal wegen Pädophilie in Erscheinung getreten war, dann das Haargummi mit den DNA-Spuren des vermissten Mädchens in seinem Geländewagen …« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Karnatz wusste, was ihm blühte. Der hätte niemals geredet, und wenn die Kleine ihr Insulin nicht rechtzeitig bekommen hätte, dann …«


  »Ja, ja, ich weiß«, unterbrach Heinschmidt, »dann wäre sie jetzt wohl tot.« Der Kriminaldirektor blickte zum Fenster hinüber. »Sie haben der Kleinen das Leben gerettet, und dafür bin ich Ihnen ebenso dankbar wie die anderen Menschen. Aber Ihr Handeln hat wieder einmal die Diskussion über Polizeigewalt losgetreten. Unsere Dienststelle steht unter Beschuss. Ich stehe unter Beschuss. Verdammt, selbst der Innenminister steht unter Beschuss.«


  »Das wollte ich nicht, Herr Kriminaldirektor«, versicherte Heike Rengler ernsthaft. »Für mich stand das Leben der kleinen Hoffmann im Vordergrund.«


  Heinschmidt musterte sie einen Moment schweigend und sehr ernst, bevor er langsam nickte. »Genau davon gehe ich auch aus, Frau Rengler, sonst würde ich alles daransetzen, Sie aus dem Kriminaldienst zu entfernen.« Er blähte die Wangen auf und stieß dann die Luft aus. »Nun, bislang haben Sie sich durchaus bewährt, und ich möchte Sie wegen dieses Vorfalls nicht verlieren. Wenigstens nicht auf Dauer.«


  »Nicht auf Dauer?« Die junge Beamtin versteifte sich ein wenig.


  »Ja, was glauben Sie denn?«, knurrte Heinschmidt. »Dass Sie einem Tatverdächtigen fast die Hoden zerquetschen und danach wieder zur Tagesordnung übergehen können? Nein, Frau Rengler, ich muss Sie und unsere Dienststelle jetzt erst einmal aus dem, äh, Fokus der Öffentlichkeit nehmen. Ich werde Sie versetzen.«


  »Versetzen?«


  »Versetzen.« Heinschmidt nickte. »An einen schönen, ruhigen Ort, an dem Sie eine Weile arbeiten können, bis sich alles wieder beruhigt hat. Danach sehen wir weiter.«


  Heike Rengler saß für einen Moment reglos in dem bequemen Sessel und war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte. »Hören Sie, Herr Heinschmidt, ich arbeite gerne in Mainz. Ich bin eine richtige Großstadtpflanze, Sie verstehen? Außerdem kenne ich mich hier aus und habe hier meine Connections.«


  »Sie sind eine flexible junge Beamtin«, entgegnete ihr Vorgesetzter leise, »und Sie werden sich in Ihrem neuen Wirkungsbereich sicher rasch einleben.«


  »Und wo soll das sein?«


  Heinschmidt entdeckte das heruntergefallene Teilstück seines Kugelschreibers und hob es auf. »Birkenfeld. Ist eine nette kleine Kreisstadt in der Nähe von Idar-Oberstein.«


  »Und sicherlich nett ruhig.« Heike Renglers Stimme klang ein wenig bitter.


  »Herrgott, was erwarten Sie? So, wie der Fall Karnatz aufgekocht ist, müssen Sie jetzt einfach eine Weile mit den Wölfen heulen und ganz brav und friedlich ihren Dienst versehen. In einer Kreisstadt ist immer etwas los.«


  Heike lächelte schmallippig. »Vor allem die Wölfe.«


  Heinschmidt musste lachen, was sein Gesicht auf wundersame Weise zu verwandeln schien. »Die Wogen werden sich bald glätten. Auch wenn ich Ihr Verhalten vom menschlichen Standpunkt aus verstehen kann, so haben Sie vom rechtlichen Standpunkt aus falsch gehandelt. Egal, wie gut Ihre Absichten dabei auch gewesen sind ... Folter und die Androhung von Gewalt, um ein Geständnis von einem Tatverdächtigen zu erzwingen, sind nun einmal das falsche Mittel.«


  »Aber sie wirken.«


  Heinschmidts Gesicht wurde abweisend. »Frau Rengler, Sie haben ein Problem mit Ihrer Einstellung zu Gewalt. Sie sollten das in Birkenfeld in Ruhe überdenken, und das meine ich ernst.« Er pochte mit den Fingern einer Hand auf die Schreibtischplatte. »Und Sie werden sich jeder Äußerung bezüglich des Falls Karnatz enthalten. Keine Kommentare zu irgendjemandem. Vor allem nicht zur Presse, ist das klar?«


  Heike Rengler nickte. An der Zigarre ihres Vorgesetzten würde sie noch eine Weile zu kauen haben, obwohl sie, wie sie sich eingestand, recht glimpflich davongekommen war. Ausgestanden war es noch nicht, denn der Kinderschänder würde sie mit Sicherheit wegen Körperverletzung verklagen. Sein Geständnis hatte er bereits widerrufen und pochte darauf, es sei unter Gewalt erzwungen worden. Aber damit konnte sie leben, denn das entführte Mädchen war gesund und in Sicherheit. Die Liebe seiner Eltern und psychologischer Beistand würden ihm hoffentlich über das Erlebte hinweghelfen. Seine Aussage und die inzwischen vorgefundenen Beweise würden Karnatz lange hinter Gitter bringen.


  Heinschmidt seufzte. »Die Versetzungspapiere lasse ich noch heute fertig machen. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei, und dann treten Sie Ihren Dienst in Birkenfeld an. Die Ruhe dort wird Ihnen guttun. Uns allen«, fügte er hinzu, und das Lächeln nahm seinen Worten erneut die Härte.


  Heike Rengler erhob sich, und sie reichten sich kurz die Hände, bevor sie das Büro ihres Vorgesetzten verließ.


  Draußen im Flur standen zwei Kollegen und sahen sie gespannt an. »Und?«


  »Birkenfeld.«


  Damit schien alles gesagt. Einer der Kollegen verzog schmerzlich das Gesicht, der andere zuckte mit den Schultern. »Hätte schlimmer kommen können. Ich kenne den Ort. Ist eigentlich sehr hübsch dort.«


  »Und sicher sehr hübsch ruhig«, knurrte Heike.


  Der andere lachte. »Mal sehen, ob das auch so bleibt, wenn du dort aufläufst.«


  Sie stimmte halbherzig in sein Lachen ein. »Was ist, treffen wir uns heute Abend bei Martin auf ein Bier?«


  »Was sonst?«


  Heike wusste, dass sie für die nächste Zeit kaltgestellt war. Das aufregende Leben würde eine Weile an ihr vorüberziehen, aber vielleicht war das ja wirklich ganz gut so.


  3. Martin Gabe


  Eigentlich war der Dienst eher langweilig, aber sie waren beide nicht böse darüber. Die letzten Tage waren ziemlich stressig gewesen, und sie waren ganz froh, nun eine etwas ruhigere Kugel schieben zu können. Ihr Streifenwagen parkte am Rand der Mainzer Straße. Auf der anderen Fahrbahnseite befand sich das städtische Hallenbad und ein Stück vor ihnen das Bordell der hessischen Landeshauptstadt Wiesbaden. In den letzten Tagen hatte es einigen Ärger gegeben. Letzte Woche war hier ein Abgeordneter des hessischen Landtags verprügelt worden.


  »Ich wäre lieber drinnen als draußen«, brummte Hauptwachtmeister Hamann. »Wärmer und ein hübscheres Umfeld.«


  Sein Kollege Bolt erwiderte nichts und sah gelangweilt durch die Windschutzscheibe nach vorn. Gelegentlich schaltete er den Scheibenwischer kurz ein, denn seit einer halben Stunde nieselte es. Der schwache, aber stete Regen nahm ihnen zunehmend die Sicht. Die Lichter der Neonreklamen von Hallenbad und Bordell warfen ihre Reflexe auf die zahllosen kleinen Wassertröpfchen auf den Scheiben.


  Bolt biss erneut in seinen Burger und bemerkte den missbilligenden Blick seines Kollegen. »Was ist?«, brummte er mit vollem Mund.


  »Ich verstehe nicht, wie du so ein Zeug in dich hineinstopfen kannst.« Hamann deutete auf den mehrschichtigen Hamburger, den der Kollege in den Händen hielt.


  »He, das Zeug ist gut. Bestes Fleisch. Die Fast-Food-Ketten werden doch schärfer kontrolliert als normale Restaurants.«


  »Das meine ich nicht. Aber diese doppelten und dreifachen Burger sind doch Mist. Da bekommt man Maulsperre. Kein Schwein kriegt die in den Mund, ohne sie vorher plattzuquetschen. Und was ist das Resultat? Die Hälfte von dem Zeug fällt dir an den Seiten runter.« Hamann grinste breit. »Siehst du? Jetzt hast du dir schon wieder die Hose vollgekleckert. Sau bloß den Wagen nicht ein.«


  Bolt zuckte mit den Achseln, und erneut tropften Ketchup, Zwiebeln, Gürkchen und andere Bestandteile seiner Mahlzeit nach unten. Er wischte mit einer Hand über seine Diensthose und blickte durch die Windschutzscheibe. »He, hast du den gesehen?«


  Hamann nippte an seinem kalten Kaffee. »Hm?«


  Bolt legte seinen Burger auf die Ablage und schaltete die Scheibenwischer ein. »Den Mercedes.«


  »Was für einen Mercedes?« Hamann blickte angestrengt durch die Scheibe. »Ah, den weißen?«


  »Genau den.« Bolt startete den Motor. »Hast du gesehen, wie der schlingert?«


  Hamann schraubte seine Thermoskanne zu. Der Kaffee war ohnehin kalt. »Dann sehen wir uns den Burschen besser mal an.«


  Wenn ein Wagen derart auf der Straße schlingerte, dann bedeutete das eine latente Gefahr für den Fahrer und für andere Verkehrsteilnehmer.


  Bolt zog den Streifenwagen auf die Straße und folgte dem weißen Mercedes. »Ich hab das Kennzeichen«, sagte er. »Mach mal eine Halterabfrage.«


  Hamann hatte das Mikrofon schon in der Hand. »Zentrale von Nero 14. Ich habe eine Halterabfrage. Weißer Mercedes 280 mit dem amtlichen Kennzeichen ...«


  Sie fuhren ein Stück hinter dem Wagen her und konnten deutlich erkennen, dass sich das Heck der Limousine leicht schlingernd bewegte. »Ich glaube nicht, dass der Typ besoffen ist«, meinte Bolt. »Sieht mir eher danach aus, als wäre der hemmungslos überladen.«


  »Oder die Stoßdämpfer sind im Arsch.« Hamann nickte. »So oder so sollten wir ihn uns ansehen. Halter ist ein Martin Gabe. Wohnt in der Hellmundstraße.«


  »Liegt was vor?«


  »Nee.«


  »Sehen wir ihn uns an.« Bolt beschleunigte den Streifenwagen, und Hamann konnte gerade noch den Burger vor dem endgültigen Absturz bewahren. Seufzend legte er das halb aufgegessene Nahrungsmittel in die braune Tüte seines Kollegen. Nero 14 schob sich mit blitzenden Blaulichtern rasch an dem weißen Mercedes vorbei, auf gleicher Höhe zeigte Hamann dem Fahrer die Kelle. Als sich das Polizeifahrzeug vor den Mercedes setzte, verlangsamte der Fahrer gehorsam das Tempo und rollte hinter Nero 14 am Seitenstreifen der Mainzer Straße aus.


  Bolt blieb gewohnheitsmäßig im Wagen, bis sein Kollege ausgestiegen war und der Fahrer des Mercedes sein Seitenfenster herunterließ. Dann folgte er, um Hamann zu sichern.


  »Schönen guten Abend«, sagte Hamann freundlich. »Allgemeine Verkehrskontrolle. Fahrzeugpapiere und Führerschein bitte.«


  Martin Gabe wirkte nicht unsympathisch. Mitte dreißig, mittelblondes Haar und ein sauber gestutzter Oberlippenbart. Durchschnittsgesicht und Durchschnittstyp.


  Während Gabe seine Papiere hervorholte, inspizierte Hamann das Innere des Wagens mit routiniertem Blick, bis der Fahrer ihm die gewünschten Dokumente zeigte. Hamann musterte die Papiere und dann den Wagen. »Da haben Sie ja einen richtigen Oldtimer, wie?«


  Martin Gabe lächelte. »Kann man so sagen. Ist ein 280S, Baujahr Sechsundsiebzig. Aber noch tadellos in Schuss.«


  »So.« Hamann gab ihm die Papiere zurück. »Sind Sie sich da sicher? Können Sie sich eventuell denken, warum wir Sie angehalten haben?«


  Man sah förmlich, wie die Gedanken des Fahrers kreisten. Scheinwerfer in Ordnung? Bremslicht kaputt? Zu schnell gefahren? Gabe zuckte mit den Achseln, und sein Lächeln wirkte etwas kläglich.


  »Wir haben erst gedacht, Sie hätten getrunken, so sehr schwimmt das Heck Ihres Wagens. Ich denke, wir sollten uns mal die Stoßdämpfer ansehen.«


  Martin Gabe spitzte die Lippen, dann stieg er aus. Gemeinsam gingen sie nach hinten. Hamann drückte auf den Kofferraum, und es gab keinen Zweifel, dass der Wagen »schwamm«. Der Polizeihauptwachtmeister sah Gabe vielsagend an und bückte sich dann, um sich die Stoßdämpfer anzusehen.


  »Ach du Scheiße«, hörte man ihn murmeln.


  Sein Kollege Bolt musterte den Fahrer aufmerksam. Hatte der Kollege da etwa Drogen im Radkasten aufgestöbert? »Was ist los, Winni?«


  Hamann richtete sich ächzend auf. »Du wirst es nicht glauben. Der hat gar keine Stoßdämpfer. Der hat Blattfedern!«


  »Der hat ... was?« Bolt sah ihn irritiert an. »Du spinnst. Blattfedern. Wo gibt es denn so was?«


  Er blickte selbst unter den Kotflügel und tastete ungläubig mit der Hand herum. »Gott im Himmel. Blattfedern. Ich glaub es nicht. Ich dachte, die gäbe es höchstens noch in alten Kutschen.«


  »Ist ja auch eine alte Kutsche«, sagte Hamann, aber es klang nicht unfreundlich. »Na ja, an kaputten Stoßdämpfern kann es also nicht liegen. Was haben Sie denn geladen, Herr Gabe?«


  »Werden Sie jetzt bloß nicht nervös. Ich komme gerade aus Italien von einem Tunnelbauprojekt nach Hause. Habe bei der Gelegenheit am Frankfurter Airport eine Lieferung meiner Firma in Empfang genommen.«


  Hamann verzog keine Miene. »Aha. Hört sich interessant an. Würde es Ihnen etwas ausmachen …?«


  »Äh, nein, sicher nicht. Moment, ich mache Ihnen auf.« Martin Gabe holte den Zündschlüssel und öffnete den Kofferraum.


  Bolt pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das sollten Sie mir jetzt aber wirklich erklären, Herr Gabe.«


  Der Polizeibeamte nickte seinem Kollegen zu, der einen Schritt zur Seite trat und nun die Hand am Griff seiner Pistole hatte.


  Martin Gabe nickte. »Ist nicht so gefährlich, wie es aussieht, Herr Wachtmeister. Der gemaserte Stein ist ein Souvenir von unserer derzeitigen Baustelle in Italien. Wir müssen sechs Fahrbahnen in zwei Röhren unter einer Stadt hindurchbauen. Dabei haben wir es mit dieser Gesteinsart zu tun. Na ja, unter anderem. Wir arbeiten dort mit einer gewaltigen Bohrmaschine, und gelegentlich müssen wir auch sprengen, weil …«


  »Der Stein interessiert mich weniger.« Bolts Stimme klang hart. »Ich bin vielleicht kein Sprengstoffspezialist, aber das sieht mir verdammt nach Dynamit aus. Und das da ist C-4, steht sogar drauf. Okay, Herr Gabe, treten Sie einen Schritt zurück und …«


  »Warten Sie, Herr Wachtmeister, das Zeug ist nicht echt. Es sieht nur so aus.«


  »Klar, und Rotkäppchen hat den bösen Wolf gefressen. Hände auf das Wagendach und …«


  »Ich kann Ihnen die Luftfrachtpapiere zeigen. Es ist Schulungsmaterial der Firma Osendag. Ich führe Seminare für Sprengtechniken durch.« Gabe sah den Beamten über die Schulter hinweg an, denn angesichts von Hamanns Hand am Pistolengriff war es klüger, den Anweisungen der Polizisten zu folgen. »Fragen Sie Ihre Bombenspezialisten. Die kennen mich. Gabe von der Firma Osendag. Mann, ich zeige Ihren Leuten, wie sie Löcher in Wände und Türen machen können, ohne dass das Haus dabei zusammenbricht oder ihnen die Ohren wegfliegen. Die Lehrgänge halte ich auf dem Truppenübungsplatz in Baumholder ab, und die Sachen hier sind Attrappen für den theoretischen Unterricht.« Er seufzte leise. »Steht alles in den Papieren.«


  »Wo sind die Papiere?«


  »In meiner Brusttasche.«


  »Schön vorsichtig und nicht tief durchatmen. Mein Kollege könnte nervös sein.«


  »Keine Sorge«, murmelte Martin Gabe, »das bin ich auch.«


  Bolt fischte ein zusammengefaltetes Papier aus Gabes Brusttasche und studierte es aufmerksam. Sein Blick und sein Ton wurden freundlicher. »Und das alles sind nur Attrappen?«


  Gabe seufzte erleichtert. »Nun ja, die Detektoren sind echt. Aber die Sprengmittel sind blind. Damit werden das Bemessen der Ladungen und das Setzen der Zündmittel geübt. Bevor es an die richtigen Knaller geht.«


  Bolt hörte das Piepen des Funkgeräts vom Streifenwagen. Er ging zu Nero 14 und meldete sich. Ein paar Sekunden später rief er Hamann zu: »Wir haben einen Einsatz. Schwerer Verkehrsunfall mit eingeklemmter Person. Knapp einen Kilometer vor uns, auf dem Autobahnzubringer.«


  Hamann drückte den Kofferraumdeckel des Mercedes zu. »Haben Sie noch weit zu fahren, Herr Gabe?«


  »Noch ungefähr zwei Kilometer«, sagte der sichtlich erleichtert. »Zum Hessler Hof. Das meiste über den Feldweg.«


  »Sie wohnen aber doch in der Hellmundstraße, oder?«


  »Ich bringe den Stein zu einem Freund, der ihn ein bisschen aufarbeitet und poliert.«


  »Und das andere Zeug?«


  »Zu mir nach Hause. Meine Frau wird nicht begeistert sein, aber ich muss ein neues Seminar vorbereiten. Unser Firmensitz ist in Stockholm und unsere Deutschlandfiliale in Hamburg. Es wäre einfach zu umständlich, erst nach Hamburg hochzufahren und dann mit dem Lehrmaterial wieder runter nach Baumholder.«


  »Na gut, drücken wir mal ein Auge zu, Herr Gabe. Aber derart überladen dürfen Sie Ihren Wagen eigentlich nicht. Damit meine ich den Stein. Das ist wirklich ein Mordsding.«


  »Da können Sie sehen, mit was wir uns bei diesem Tunnel herumplagen müssen. Es kommt nicht wieder vor«, versicherte Gabe.


  Hamann war schon fast am Streifenwagen. »Na, ausnahmsweise. Gute Fahrt.«

  



  ***

  



  Martin Gabe stand neben seinem alten Mercedes und blickte dem Streifenwagen nach, der mit Blaulicht und Sondersignal anfuhr und rasch verschwand. Er stieg wieder ein, und als er sich in den Fahrersitz lehnte, spürte er die Nässe, die der Nieselregen in seinem Hemd hinterlassen hatte. Er schauderte und startete.


  Er hatte es wirklich nicht mehr weit. Nach kaum einem halben Kilometer erreichte er den Kreisel, fuhr von der Mainzer Straße herunter und in den Zufahrtsweg zum Hessler Hof, der auch zur Mülldeponie der Stadt führte. Der Weg zog sich in einer langgezogenen Kurve den kleinen Berg hinauf.


  Mitten in der Kurve passierte es. Wieder einmal.


  »Scheiße«, fluchte Martin lauthals, als die Zündung des alten Mercedes ausfiel.


  Das kam immer wieder bei feuchter Witterung vor. Weder er noch die Werkstatt hatten den Fehler bisher gefunden. Angeblich bildete sich bei feuchtem Wetter ein Kriechstrom, der die Elektrik kurzschloss. Übel war nur, dass dann die Servolenkung ausfiel, und ein Fahrzeug von über anderthalb Tonnen plötzlich ohne Lenkhilfe zu steuern erforderte Kraft. Martin fluchte ausgiebig, versuchte den Wagen in der Spur zu halten und gleichzeitig neu zu starten.


  »Gott sei Dank«, murmelte er erleichtert, als die Elektrik wieder zum Leben erwachte. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre von der Straße abgekommen.


  Ein paar Minuten später tauchte sein Ziel im Licht der Scheinwerfer auf. Der Hessler Hof war einst ein herrschaftlicher Bauernhof gewesen, und um das Gelände zog sich eine hohe Mauer aus dunklen Bruchsteinen. Das Tor wurde nie abgesperrt, und Martin fuhr hindurch, über den mit Kopfstein gepflasterten Fahrstreifen des Innenhofs. Er parkte den Wagen vor einer der unbenutzten Remisen des Reiterhofs und sah die stämmige Gestalt seines Freundes Fred Heineken durch den Regen herankommen.


  »Hallo, Martin«, sagte Fred und balancierte seine unvermeidliche Pfeife zwischen den Zähnen. »Ich warte schon ein Weilchen. Monika hat angerufen, dass du auf dem Weg bist und wieder ein Andenken vorbeibringst. Besonders begeistert klang sie nicht. Eigentlich erwartet sie wohl, dass du erst einmal zu deiner Familie fährst, wenn du wieder nach Hause kommst.«


  »Wahrscheinlich erwartet sie das zu Recht, aber ich wollte den Brocken nicht unnötig spazieren fahren«, sagte Martin entschuldigend.


  Er und Fred Heineken kannten sich schon lange. Sie hatten sich bei einem Straßenfest kennengelernt und auf Anhieb gut verstanden. Im Lauf der Jahre war eine Freundschaft daraus gewachsen. Fred war Pate von Martins Tochter Svenja. Er war Schreiner und restaurierte in seiner Freizeit alte Waffen. Gelegentlich begleiteten die Gabes ihn zu einem Burgfest oder einem Museum, wo Fred stolz auf altertümliche Waffen in den Vitrinen deutete, die er kunstvoll restauriert hatte. Er war in der Fachwelt kein Unbekannter und trug sich inzwischen mit dem Gedanken, sich beruflich ganz auf das Restauratorenhandwerk zu spezialisieren.


  »Soll ich den Brocken glätten und auf Hochglanz polieren?« Fred sog an seiner Pfeife und begutachtete den Stein. »Sieht fast wie Marmor aus.«


  »Nein, das ist kein Marmor. Ist eine Art von Granit, die uns bei diesem Tunnel schon eine Menge Probleme bereitet hat.«


  »Und ihr müsst den Tunnel wirklich unter einer Stadt hindurchbauen? Ich meine, während oben drüber alles normal abläuft? Verkehr und so?«


  »Ja. Es darf keine Erschütterungen geben, damit die Bauten oberhalb des Tunnels nicht gefährdet sind. Aber du weißt ja, Osendag ist auf so etwas spezialisiert.«


  »Ziemlich gefährlicher Job, findest du nicht?«


  Martin seufzte. »Wenn du über die Straße gehst, kannst du von einem Wagen erfasst werden.«


  »Hm, auch wieder wahr.« Fred strich über die Oberfläche des Steins. »Ich glaube nicht, dass es Monika besonders gut gefällt. Schon weil du oft wochenlang unterwegs bist.«


  »Osendag zahlt gut.«


  »Stimmt.« Der Ältere blähte die Wangen auf und blickte zu einem der Ställe hinüber. »Schön, schaffen wir den Brocken in meine Werkstatt.«


  Mühsam hoben sie den schweren Stein aus dem Kofferraum und setzten ihn kurz auf dem Boden ab. »Allmächtiger«, ächzte Fred, »den hast du aber nicht als Handgepäck mitgebracht, wie?«


  »Luftfracht, und es war nicht billig.«


  »Du lässt dir die Andenken für euren Innenhof ganz schön was kosten. Nun ja, jeder hat so seine Leidenschaft. Immerhin, wenn du mal in Rente bist, kannst du dich in den Hof setzen und hast ein Andenken an jede Baustelle, an der du gearbeitet hast.«


  »Nicht an jede. Nur an die besonderen.«


  Schnaufend hoben sie den Stein erneut an. Er war vom Nieselregen schlüpfrig geworden, und die beiden Freunde fluchten abwechselnd, während sie ihn in die Werkstatt trugen und endlich erleichtert auf dem Boden absetzten.


  Fred wischte sich Schweiß von der Stirn und sog mehrmals heftig an seiner Pfeife. »Hast du am Wochenende Zeit?«


  »Am Wochenende? Wieso?« Martin lehnte sich an eine der Werkbänke und bemerkte eine halb zerlegte Muskete, wie sie wohl einst von Napoleons Truppen benutzt worden war.


  »In Baumholder veranstaltet die Bundeswehr einen Tag der offenen Tür. Dieter Schütte kommt dahin, für den ich zwei alte Charlevilles restauriere.«


  »Charle– was?«


  »Charleville«, brummte Fred und deutete auf seine Werkbank. »Steinschlossmusketen aus dem Jahr 1766.«


  »Nun, eigentlich wollte ich mit Monika und unserer Süßen …«


  »Schütte wird in Baumholder zwei alte Haubitzen aus Napoleons Tagen vorführen. Na ja, die Nachbauten davon. Aber alles ganz naturgetreu. Historische Uniformen und so ein Zeugs. Machen die auf einer Schießbahn der Bundeswehr, wo sie scharf schießen können. So etwas hast du bestimmt noch nicht gesehen.«


  »Klingt nicht uninteressant«, meinte Martin zögernd. »Aber warum in Baumholder? Das liegt doch ziemlich abgelegen im Hunsrück.«


  »Irgendein Jubiläum. Mit allem Drum und Dran. Waffenschau, Ausstellung und der ganze Kram. Werden sogar internationale Aussteller erwartet, und die Bundeswehr hat sich mit Schüttes Vorführung etwas Besonderes einfallen lassen. Eine Ausstellung historischer Waffen.«


  »Aha«, murmelte Martin.


  »He, komm schon … Die beiden alten Kanonen werden von echten Franzosen abgefeuert.« Er sah Martins verwirrtes Gesicht und lachte auf. »Na ja, keine echten Franzosen. Dieter Schütte, der hat eine Gruppe, die sich auf die napoleonische Epoche spezialisiert hat. Napoleonische Artilleristen aus dem Jahr 1812, die zwei originalgetreue Vorderladerhaubitzen bedienen.«


  Martin strich sich nachdenklich übers Kinn. »In richtig alten Uniformen und genau so, wie es damals war?«


  »Genau so.«


  Martin lachte auf. »Ist schon etwas ungewöhnlich.«


  »Na, siehst du? So etwas bekommst du nicht alle Tage geboten. Ich muss ja ohnehin nach Baumholder, damit Schütte die beiden Musketen bekommt. Du könntest bei mir mitfahren.«


  »Okay, ich rede mal mit Monika. Ich glaube nicht, dass sie begeistert sein wird.«


  »He, du schaffst schließlich die Kohle ran. Da kannst du dir auch mal etwas gönnen, oder?«


  Martin lachte erneut. »Sag das mal Monika.«


  Fred nickte ernsthaft. »Mache ich glatt.«


  4. Versuch auf hoher See


  Die See war ziemlich unruhig, obwohl die Meteorologen eigentlich gutes Wetter vorausgesagt hatten. Die Aleksander Newski nahm es mit der Gelassenheit ihrer 23 000 Tonnen, legte sich gemächlich auf die Seite und tauchte den hohen Bug in ein Wellental, bevor die Kraft ihrer Turbinen – und ein wenig Hilfe von Neptun – sie erneut aufrichteten. Weniger gelassen nahmen es die drei Passagiere, die neben dem Kapitän auf der Brücke standen. Sie alle hielten Ferngläser in den Händen und konnten sich kaum entscheiden, ob sie lieber die Gläser oder sich selbst festhalten sollten.


  »Verdammt, Towaritsch Kapitän«, fluchte Garinkow heiser. »Sie haben uns gutes Wetter versprochen. Nicht diese Berg-und-Tal-Fahrt.«


  Der Kapitän nickte höflich. Immerhin war Nikolai Iljitsch Garinkow der für die Erdölförderung der Russischen Föderation zuständige Minister. »Es lässt gleich nach. Wir haben das Sturmtief fast hinter uns.«


  Kapitän Kaspari blickte kurz zum Rudergänger hinüber, der, wie alle Seeleute, die Bewegungen des Schiffes mit seinem Körper ausglich. Die See und der Himmel wirkten gleichermaßen grau in grau. Sturmböen trieben den Regen gegen die schrägen Scheiben der Kommandobrücke.


  »Es klart auf, Towaritsch Kapitän«, sagte Jurenko, der Erste Offizier, leise, während er neben seinen Kommandanten trat. »Ich denke, in einer guten Stunde können wir endlich mit dem Versuch beginnen.«


  »Da«, bestätigte Kaspari versonnen. »Und dann werden wir unsere brave Aleksander wieder in den Hafen steuern müssen.«


  Jurenko nickte bedauernd. Gelegentlich verschafften sie dem Schiff ein Zubrot durch Missionen, für die es nicht konzipiert worden war. Messung von Gezeitenströmungen, Beobachtung von Walwanderungen, Suche nach historischen Schiffswracks ... Für solche Zwecke schickte man den schweren Kreuzer immer wieder hinaus, gut bezahlt von den jeweiligen Forschungsgruppen. Manchmal waren mehr Forscher als Matrosen an Bord.


  Der Kommandant blickte zu Minister Garinkow und den anderen beiden Passagieren. Letztere waren strohblond, wobei die Haarfarbe der Frau fast ins Weiße reichte. Der Mann mit den stämmigen Beinen war Vertreter irgendeiner schwedischen Firma. Einer offensichtlich wichtigen Firma, sonst hätte sich der Minister kaum auf die brave Aleksander Newski begeben. Die Frau daneben war eine Augenweide – Hauptmann der russischen Armee und mit einer Figur gesegnet, die auch der unförmige Armeemantel, den sie im Augenblick trug, nicht zunichtemachen konnte. »Towaritsch Minister, in ungefähr einer Stunde werden wir die Tests abschließen können.«


  Der Minister nickte erleichtert. Er war schon einige Male auf See gewesen, aber er hatte sich nie wirklich an die Bewegungen eines Schiffes gewöhnen können. Sein Magen schien sich genau entgegen dem Heben und Senken der Aleksander Newski bewegen zu wollen, und er beschloss, nicht daran zu denken, sondern sich abzulenken. »Es ist ein großes Projekt«, sagte er mit mühsamem Lächeln zu dem schwedischen Beobachter.


  Bengt Olofsson löste den Blick von der angenehmen Silhouette Hauptmann Borgonowas. »Das ist es, Herr Minister. Es wird einen beachtlichen Schritt für Ihr Land bedeuten.«


  »Und für Ihre Firma.« Der Minister erkannte, dass sich das Grau in Grau wandelte und wieder mehr Konturen erhielt. Er seufzte erleichtert. »Wissen Sie, Herr Olofsson, ich will nicht verschweigen, dass für uns viel davon abhängt. Russland ist reich an Erdöl und Erdgas. Wirklich reich. Aber der Vertrag von 1999 ...«


  Olofsson nickte. Im Jahr 1999 hatten die Präsidenten von Aserbaidschan, Georgien, Kasachstan und der Türkei, unter Vermittlung des US-Präsidenten Bill Clinton, in Istanbul einen Vertrag über den Bau einer 1730 Kilometer langen Erdölpipeline unterzeichnet. Diese führte unter Umgehung Russlands und des Irans von der aserbaidschanischen Hauptstadt Baku am Kaspischen Meer über Georgien zum türkischen Mittelmeerhafen Ceyhan. Damit wurde Russlands wichtigste Einnahmequelle reduziert. Die westlichen Pipelines führten durch Staatsgebiet, das einst sowjetisches Hoheitsgebiet gewesen war, nun aber eigenständigen Nationen wie Weißrussland und der Ukraine gehörte. Immer wieder gab es daher Unstimmigkeiten, und gelegentlich hatte Russland die Pipeline abgesperrt, um sie als Druckmittel zu nutzen – was jedoch die vereinbarten Lieferungen an den Westen einschränkte. Das war nicht gut, denn die betroffenen Länder suchten nach Alternativen, um sich von Russlands Lieferungen unabhängiger zu machen.


  Die Fahrt der Aleksander Newski sollte dem Land aus dieser Misere heraushelfen. In den arktischen Gewässern gab es reiche Erdölvorkommen, und so hatte man den Plan ausgearbeitet, eine neue und relativ kurze Pipeline zu bauen, die über das Hoheitsgebiet der Russischen Föderation nach Sankt Petersburg führen sollte. Ein Abzweig der neuen Pipeline würde unter der Ostsee nach Kaliningrad verlegt werden.


  »Sie wissen ja, Herr Minister, der Bau einer unterseeischen Pipeline ist kostenintensiv. Wenn dieses neue Sprengmittel, das Sie entwickelt haben, hält, was es verspricht, werden sich die Kosten natürlich ein wenig senken.«


  »Es funktioniert.« Hauptmann Borgonowa sah den Schweden kühl an. »Und die Kosten werden erheblich sinken.«


  Wenn man der weißblonden Frau ins Gesicht sah, verlor sie an Attraktivität, was an den kalten Augen und strengen Gesichtszügen lag. Für Olofsson war sie der Inbegriff einer dominanten Frau. Er hätte sich den weiblichen Hauptmann durchaus in schwarzer Lederkleidung und mit Peitsche vorstellen können. Aber Borgonowa hatte mit ihrem Team den neuen Sprengstoff entwickelt, und wenn das Zeug so wirksam war, wie die Russin behauptete, dann bahnte sich ein ausgezeichnetes Geschäft an. Es würde gut sein, den Fuß in diese Tür zu setzen.


  »Davon bin ich überzeugt, Frau, äh, Hauptmann Borgonowa«, versicherte der Schwede. »Ich frage mich nur, warum man so großen Wert darauf legt, eine teure und arbeitsintensive unterseeische Pipeline zu verlegen.«


  »Mit dem neuen Domatex werden wir einen richtigen Graben in den Meeresgrund sprengen, die Pipeline hineinlegen und den Graben anschließend versiegeln. Mit schockdämpfendem Material, so dass tektonische Bewegungen und andere Erschütterungen sie nicht beschädigen können.« Minister Garinkow unterstrich seine Worte mit einem Nicken. »Die Pipeline wird sicher sein. Sicher vor Erosion, Korrosion und vor allem vor jedem Zugriff von außen.«


  Es war Olofsson klar, dass die Russen befürchteten, jemand könne die neue Pipeline sabotieren. Sie würde zu einer ernsthaften Konkurrenz der östlichen Pipeline von British Petroleum werden, die Georgien reich machte. Auch die Tschetschenen und Iraner würden nicht erfreut sein, ebenso wenig die Türken. Nein, es würde Neider geben, und Olofsson wusste, dass hinter verschlossenen Türen ein heftiges politisches und wirtschaftliches Ringen stattfinden würde. In jedem Fall konnte seine Firma einen ausgezeichneten Deal machen. Die Aktienkurse würden nach oben schnellen. Olofsson lächelte, als er an seinen Freund dachte, der bereits dabei war, ein paar zusätzliche Aktien anzukaufen. Sicher, Aktiengeschäfte mit Insider-Informationen waren illegal, aber es gab eine Menge Dinge, die nicht legal waren und satten Gewinn abwarfen.


  »Wir sind so weit, Towaritsch Garinkow«, meldete sich Kapitän Kaspari.


  Die Tür zur Brücke öffnete sich, und der für den Versuch verantwortliche Admiral trat ein. Er blickte den Minister und die beiden anderen Gäste kurz an und genoss die Wärme auf der Brücke. »Wenn Sie so weit sind, Herr Minister Garinkow?«


  Nikolai Iljitsch Garinkow reckte sich unmerklich. »Die Aufzeichnungen laufen, Towaritsch Kapitän?«


  Kaspari bestätigte. Auch die Regierungen der benachbarten Länder waren informiert, dass in russischen Hoheitsgewässern ein Versuch stattfand, der seismische Aktivitäten am Meeresgrund auslösen würde.


  »Für den Versuch haben die Taucher einen Gummischlauch auf den Grund der Ostsee ausgebracht, mit einem Querschnitt von zwei Zentimetern und einer Länge von fünfzehnhundert Metern. Der Schlauch ist mit Domatex gefüllt.«


  »Ich kenne die Zahlen«, sagte Bengt Olofsson geistesabwesend.


  Der weibliche Hauptmann ließ sich durch den Einwand nicht irritieren. »Domatex lässt sich in jede beliebige Form bringen. Sie können es weich oder steinhart verarbeiten. Das hängt davon ab, ob Sie es mit einer anderen Substanz mischen. Das Mischungsverhältnis hat allerdings Einfluss auf die Zündfähigkeit. Domatex ist vollkommen unempfindlich gegen Hitze oder Schlag. Es lässt sich nur durch Gleichstrom zünden. Daher ist der Schlauch auf dem Meeresgrund auch durch ein elektrisches Kabel mit diesem Boot verbunden.« Borgonowa ignorierte das empörte Stirnrunzeln des Kapitäns und fuhr fort. »Gleichstrom, zwölf Volt, aber die Amperezahl variiert. Je höher die Menge an Domatex, desto höher die erforderliche Amperezahl, die erzeugt werden muss. Der Strom ordnet die molekulare Kette im Domatex neu, wodurch das Mittel erst explosiv wird. Sehr explosiv, Herr Olofsson.«


  »Nun, deswegen bin ich hier.«


  Die blonde Frau wandte sich dem Admiral zu und nickte unmerklich. Der zählte auf Russisch von zehn rückwärts, und Hauptmann Borgonowa hatte die Ehre, den Auslöser zu betätigen.


  Eine ganze Weile geschah nichts, dann bildete sich in einigen Kilometern Entfernung eine langgezogene Verwirbelung im Wasser. Für einen Moment stieg eine mehrere Meter hohe Wasserwand auf, die rasch in sich zusammenfiel.


  Der Minister wirkte sichtlich enttäuscht. »Das, äh, war es?«


  Bengt Olofsson ließ sich durch Äußerlichkeiten nicht täuschen. Die Wassertiefe betrug hier nicht einmal hundert Meter, und er überschlug die verdrängten Wassermassen auf die Menge des benutzten Sprengstoffs. Wasser war eine ausgezeichnete Verdämmung.


  Hauptmann Borgonowa sah den Schweden mit unbewegtem Gesicht an. »Zufrieden?«


  Olofsson nickte mechanisch. »Natürlich will ich mir erst die Aufzeichnungen ansehen und die Werte der Unterwassersensoren auswerten ...« Er lächelte. »Aber ich denke, ich bin sehr zufrieden. Sie haben da ein verteufeltes Zeug zusammengebraut, verehrte Frau Hauptmann.«


  »Es ist weit stärker als herkömmliche Sprengmittel und lässt sich, wie erwähnt, problemlos verarbeiten.« Die weißblonde Frau machte zum ersten Mal ein freundliches Gesicht.


  Das militärische Forschungslabor, in dem sie arbeitete, hatte jahrelang gebraucht, um Domatex zu entwickeln. Ursprünglich hatte man nach einem Sprengstoff gesucht, der von herkömmlichen Detektionsmitteln nicht erkannt wurde und somit ideal geeignet war, Sabotageakte zu verüben oder Sprengfallen vorzubereiten. Ein Sprengmittel, das auch von Hunden nicht aufgespürt werden konnte und die Arbeit von Spezialtruppen wie den Speznaz ein wenig erleichterte. Als der neue Sprengstoff endlich entwickelt war, hatte die Russische Föderation jedoch keinen Bedarf mehr für Domatex gehabt. Erst das Projekt der neuen Ostsee-Pipeline würde der Erfindung nun zu Ruhm und gutem Absatz verhelfen.


  Bengt Olofsson und seine Firma Osendag würden dies unterstützen. Osendag arbeitete weltweit und war auf Sonderprojekte spezialisiert. Gleichgültig ob ein Tunnel unter einer Stadt hindurch getrieben werden musste, man ein Einkaufszentrum inmitten des Stadtzentrums zu sprengen hatte oder eine Pipeline in der See zu verlegen war, Osendag hatte für alles Fachleute anzubieten. Dabei musste häufig mit Sprengmitteln gearbeitet werden, und Olofssons Firma würde ein potenter Partner sein, wenn es darum ging, Domatex zu vermarkten. Hauptmann Tatjana Karina Borgonowa nickte dem Schweden zu und erlaubte sich ein zufriedenes Lächeln.


  Kapitän Kaspari blickte dorthin, wo die Wasserwand in sich zusammengefallen war, und seufzte leise. Nun würde für die Aleksander Newski wieder eine lange Liegezeit im Hafen beginnen.


  5. Heike Rengler


  Schon in ihrer Jugend war sie von Kriminalgeschichten fasziniert gewesen, und es stand früh fest, dass sie zur Kriminalpolizei gehen würde. Dieser Weg hatte sie Kraft gekostet und sie mancher Illusion beraubt. Manchmal war sie nahe daran gewesen, aufzugeben. Die harte Ausbildung war in lange Ermittlungsarbeit gemündet, in zahlreiche Überstunden, in denen man frierend eine Überwachung durchführte, und in endlos lange Schreibarbeit. Sowie in zähe Verhöre, in denen Argumente und Beweise einen Verdächtigen überführen mussten, bis man einen Fall so weit hatte, dass man ihn endlich der Staatsanwaltschaft übergeben konnte.


  Der Beruf war hart und erforderte ein Höchstmaß an Engagement und Konzentration. Und er forderte von Heike Rengler ein gewisses Maß an persönlicher Leidensfähigkeit. Sie war Bulle, das konnte sie einfach nicht leugnen, und die Erfahrungen ihres Berufs begannen, sie zu prägen.


  Sie war jetzt dreißig Jahre alt, schlank und körperlich topfit. Ihre Figur war durchaus fraulich, auch wenn sie sich gelegentlich ein wenig mehr Oberweite gewünscht hätte. Nicht, dass sie besonderen Wert auf einen großen Busen legte, aber sie hatte immer wieder festgestellt, dass Männer sich gern auf den Anblick weiblicher Attribute fixierten und dabei oft vergaßen, ihr Gehirn zu aktivieren. Gelegentlich konnte sich das als Vorteil erwiesen. Manchmal auch als Nachteil.


  Ihr Gesicht war schmal, fast ein wenig asketisch, aber sie hatte zwei Grübchen, die beim Lächeln sichtbar wurden. Die großen braunen Augen und die langen schwarzen Haare gaben ihr einen scheinbar weichen und nachgiebigen Ausdruck. Sie war durchaus eine Frau, nach der sich die Männer umdrehten. Es gab viele, die sich ihr zu nähern versuchten, wenn sie einmal ausging, aber nur wenige, die das Wagnis einer Beziehung eingingen. Bulle war ein Begriff, der auf andere Menschen eine merkwürdig abschreckende Wirkung hatte. Als müsse jeder Partner sofort sein Gewissen überprüfen, ob er sich irgendetwas hatte zuschulden kommen lassen. Heike hatte sich damit arrangiert – was nicht bedeutete, dass sie sich damit abfand, nie einen dauerhaften Partner und vielleicht einmal ein Kind zu haben. Aber sie setzte Prioritäten, denn ihren Beruf konnte sie beeinflussen, ihr privates Glück jedoch nicht.


  Die Versetzung nach Birkenfeld zeigte ihr jedoch, dass sie auch die berufliche Entwicklung nicht wirklich beeinflussen konnte, wenn sie einmal davon absah, dass ihr Griff in die Hoden des Kinderschänders wohl wirklich eine Veränderung bewirkt hatte.


  Heinschmidt hatte sie ausgetrickst.


  Das erfuhr sie erst, als sie nähere Erkundigungen über ihren neuen Dienstort einholte und sich dazu des polizeiinternen Informationssystems bediente.


  Es gab gar keine Kriminalpolizei in Birkenfeld.


  Obwohl eine Kreisstadt, befand sich die nächste Dienststelle dieser Art im knapp zwanzig Kilometer entfernten Idar-Oberstein. Heinschmidt hatte durchgesetzt, dass Heike vorübergehend in Birkenfeld eingesetzt wurde, um dort als »Kriminalpolizeiliche Beratungsstelle« zu fungieren. Die Kriminalpolizei in Birkenfeld würde somit aus einer einzigen Person, nämlich ihr selbst, bestehen. Die Stelle war exklusiv für sie geschaffen worden.


  Beratungsstelle! Heinschmidt hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Fähigkeiten nicht mehr entfalten konnte. Er hatte sie nicht einmal nach Idar-Oberstein abgeordnet, wo sie wenigstens an normaler Ermittlungsarbeit beteiligt gewesen wäre.


  Als sie den ersten Schock überwunden hatte, versuchte sie weitere Informationen über ihren neuen Dienstort zu erlangen. Im Internet fand sie die offizielle Homepage der Kreisstadt Birkenfeld, und ihre Frustration wuchs. Birkenfeld war ein sogenanntes Mittelzentrum. Mit rund siebentausend Einwohnern war es der größte Ort der Verbandsgemeinde Birkenfeld. Wichtigste Arbeitgeber waren Krankenhaus, Berufsförderungswerk und Sozialfachschule des Deutschen Roten Kreuzes sowie die Bundeswehr. Es gab Kreisverwaltung, Verbandsgemeindeverwaltung, Arbeitsamt, Katasteramt, Forstamt, Banken, diverse Dienststellen ...


  Aber keine Dienststelle der Kripo, wie Heike in Gedanken trocken hinzufügte. Außer ihr.


  6. Politik


  Berlin hatte sich entwickelt, es hatte das Trauma seiner Teilung durch die Mauer zunehmend überwunden und nahm seine Rolle als Hauptstadt der Bundesrepublik Deutschland an. Das Stadtbild hatte sich gewandelt, und neben alten Patrizierhäusern und Prunkbauten aus preußischer Zeit prägten immer mehr moderne Bauwerke aus Glas und Chrom das Stadtbild sowie all jene Häuserfassaden, die inzwischen hinter allgegenwärtigen Graffiti verschwunden waren, meist sehr farbig und von wenig talentierten Künstlern angebracht. Berlin war eine Stadt, die moderne und alte Zeit miteinander vereinigte, und nicht immer gelang dies auf harmonische Weise.


  Manches Mal war Thorsten Brenner-Hennewald froh, nicht in der Haut des Regierenden Bürgermeisters zu stecken, der mit der chronischen Überschuldung der Stadt zu kämpfen hatte. Immerhin, Berlin boomte inzwischen, und in den letzten Jahren hatte sich eine Reihe von Firmen angesiedelt, die Arbeitsplätze brachten. Im Gegensatz zu vielen anderen Städten im Osten Deutschlands ging es mit Berlin noch immer ein Stück aufwärts. Der Bundeskanzler trat an das große Panoramafenster und blickte auf die Silhouette der Stadt hinunter. Es war ein warmer Sommertag, und die strahlende Sonne warf blitzende Reflexe über die verglaste Kuppel des Reichstagsgebäudes. Er stieß ein leises Schnauben aus und wandte sich ruckartig zu seinem Besucher um. »Es hat sich nicht viel verändert.«


  Sein Gast zuckte mit den Achseln. »Ja. Im Willy-Brandt-Haus steht der arme Willy noch immer im Foyer, als hätte er hochentzündliche Akne.«


  Der Kanzler lächelte knapp. »Zurück zum Thema. Mir ist egal, was die Russen sagen«, knurrte er. »Die Verträge besagen ganz klar, dass sie uns Erdgas und Öl liefern und wir zahlen, was sie liefern, und damit basta. Von einer weitergehenden Finanzierung, vor allem des Baus dieser verdammten neuen Pipeline, war nie die Rede. Zumal wir doch nur in das Projekt eingestiegen sind, um weiter für politische Entspannung zu sorgen. Das ganze Säbelrasseln hat die Russen fast in den Bankrott getrieben, und ihr Präsident redet nicht mit uns, weil er unser allerbester Kumpel ist, sondern weil er unser Geld und Investoren braucht. Außerdem haben wir das zusätzliche Geld auch gar nicht.«


  Jules Breitmann, Außenminister und Vizekanzler, lehnte sich in den bequemen Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Mag sein, Thorsten, aber der Ausbau unserer Solar- und Windkraftanlagen geht nur schleppend voran.«


  »Verdammt, alle schreien nach alternativer und umweltfreundlicher Energie. Jetzt haben wir eine Menge Anlagen, aber uns fehlen die Stromtrassen, um die Energie zum Verbraucher zu bringen. Weil die Leute, die am lautesten gegen die Atomkraft gekämpft haben, jetzt gegen die Stromtrassen sind, weil diese die Landschaft verschandeln würden. Vom berüchtigten Elektrosmog mal ganz abgesehen. Das verdammte Sankt-Florians-Prinzip ... O Herr, schenk mir alternative Energie, aber stell mir bloß kein Windrad oder einen Strommast in den Garten.«


  Jules Breitmann strich über den grünen Lederbezug und ertastete einen kleinen Riss im Leder. Unbewusst schob er einen Finger an die Bruchstelle und begann sie zu erweitern.


  Thorsten Brenner-Hennewald ging nun in seinem Büro auf und ab. Acht Schritte vor, Wende, acht Schritte zurück, wieder von vorn. »Die Russen wollen über vier weitere Milliarden, noch bevor der erste Spatenstich ausgeführt wurde. Vier.«


  Breitmann merkte, wie sein Finger plötzlich in die Polsterung der Seitenlehne rutschte, und errötete unwillkürlich. Während er den Finger zurückzog und das Loch zu glätten versuchte, beobachtete er seinen politischen Weggefährten.


  Sie gehörten unterschiedlichen Parteien an, doch im Grunde waren Politiker eine Art Großfamilie. Jeder lief jedem immer wieder über den Weg. Ihrer beider Wege hatten in ein Regierungsamt geführt. Der gegenseitige Respekt war inzwischen zu einer festen Freundschaft geworden. Thorsten war Idealist, aber Jules Breitmann ging davon aus, dass die politischen Erfordernisse diesen Idealismus bald abschleifen würden. Hoffentlich litt der Kanzler nicht zu sehr unter der Erkenntnis, in Wirklichkeit erbärmlich wenig bewegen zu können.


  »Die Russen würden es mit den Lieferungen verrechnen oder uns Anteile zugestehen. Es wäre kein schlechtes Geschäft.« Der Bundesaußenminister seufzte. »Zudem wirken gemeinsame wirtschaftliche Interessen entschärfend, wenn es zu einer erneuten Krise kommt. Mann, Thorsten, du kennst Dimitrij. Der russische Präsident käme uns sicher nicht so weit entgegen, wenn ihm nicht das Wasser bis zum Hals stünde.«


  Brenner-Hennewald unterbrach seinen Gang und sah den Freund ironisch lächelnd an. »Es steht ihm nur bis zum Hals, weil er seine verdammte Armee modernisiert, um damit die Nachbarn zu beeindrucken. Unsere Wirtschaft hat ebenfalls zu kämpfen, wenn auch aus anderen Gründen. Sie kämpft gegen Billigprodukte aus China und Osteuropa an. Die produzieren zu Löhnen, bei denen kein westliches Land konkurrieren kann. Und sie produzieren in immer besserer Qualität.«


  »Die sie von uns übernommen haben.« Breitmann spielte unbewusst erneut mit dem ausgefransten Leder. »Die Chinesen gehen zwar angeblich gegen Produktpiraterie vor, aber sie haben keine Probleme damit, unser Know-how zu kopieren und für eigene Produkte zu übernehmen. Den asiatischen Markt haben sie fest im Griff, in Afrika stecken sie mit beiden Füßen, und sie überschwemmen auch unsere Märkte mit günstigen Angeboten. Weißt du, dass achtzig Prozent aller Strümpfe und Strumpfhosen auf der Welt inzwischen aus chinesischer Produktion stammen? Und die produzieren auch jede Menge hochtechnischer Geräte.«


  »Wem sagst du das.« Brenner-Hennewald blickte wieder durch das Panzerglas des Fensters. »Jeder Patriotismus endet da, wo der eigene Geldbeutel betroffen ist. Die Leute nutzen natürlich die preiswerteren Angebote. Sieht man doch schon in den Supermärkten. Sie können nun einmal nicht mehr ausgeben, als ihr Geldbeutel hergibt. Die Schere zwischen den sozialen Schichten klafft immer weiter auseinander. Zehn Prozent unserer Bevölkerung halten neunzig Prozent des Kapitals in Händen.«


  »He, wir sind nicht mehr im Wahlkampf.«


  »Das ändert nichts daran, dass es wahr ist.« Brenner-Hennewald nahm seinen Gang durch das große Büro wieder auf.


  Breitmann akzeptierte inzwischen das Loch im Leder und konnte nun auch einen zweiten Finger einführen.


  »Ich sage dir«, knurrte Brenner-Hennewald, »mit jedem Tag gefällt es mir weniger, Bundeskanzler geworden zu sein. Die Russen wollen vier Komma drei Milliarden. Vier Komma drei Milliarden, verdammt«, schnaubte er. »Sie bitten nicht, nein, die setzen uns die Pistole auf die Brust und sagen einfach, sie selbst können nicht. Wo sollen wir es hernehmen?«


  Der Außenminister zuckte mit den Achseln. »Irgendwie müssen wir.«


  »Ja, verdammt, ich weiß.« Der Bundeskanzler marschierte zum Schreibtisch hinüber. »Wie stehen unsere Chancen im Bundestag, wenn wir die Gelder für die russische Pipeline bekommen wollen?«


  Der Außenminister blickte zur Reichstagskuppel. »Im Grunde hat keiner was gegen günstiges Erdöl und Erdgas. Ich sehe aber ein Problem, weil wir am selben Tag das neue Familiengesetz verabschieden.«


  Brenner-Hennewald seufzte. »Auch das noch.« Der Kanzler strich sich müde übers Gesicht. »Wir könnten uns dafür einsetzen, dass unser russischer Freund Dimitrij das Öl zu einem besonders günstigen Preis liefert. Als Ausgleich für die Milliarden, die wir beim Bau zuschießen. Das könnte die Heizkosten senken und Ausfälle beim Familiengeld ausgleichen.«


  Breitmann schüttelte den Kopf. »Thorsten, Dimitrij ist nicht das Problem. Das Problem sind die Energiekonzerne, die den niedrigen Einkaufspreis nur ungern an den Endverbraucher weitergeben. Gott, vier Milliarden ... Du weißt, der Betrag ist nicht unverhältnismäßig hoch und wir bekommen sehr günstiges Öl und günstiges Erdgas von den Russen. Zudem über eine Pipeline, die kein anderer zudrehen kann.«


  »Ich weiß. Sofern uns die Russen den Hahn nicht persönlich abdrehen.« Der Kanzler legte erneut die Fingerspitzen aneinander. »Das schmeckt mir nicht.«


  »Also, was meinst du?«


  Brenner-Hennewald sah ihn kopfschüttelnd an. »Na, was schon? Die Bedingungen unseres Freundes Dimitrij sind zu günstig, als dass wir sie außer Acht lassen können. Jetzt müssen wir sehen, wie wir das Geld loseisen, ohne unseren Leuten auf die Füße zu treten und ohne dass die Russen blöd dastehen. Scheißspiel.«


  Breitmann schüttelte den Kopf. »Politik.«


  Brenner-Hennewald nickte. »Ja. Scheißpolitik.«


  Dann grinsten sie beide.


  7. Die Burg im Bad und der Schwarze Ritter


  »Süße, es wird jetzt langsam wirklich dringend.« Martin Gabe pochte auffordernd an die Tür des Badezimmers. »Süße?«


  Er trat missmutig von einem Bein aufs andere. Natürlich war das Bad nicht abgeschlossen. Das war es nie. Er hatte von vornherein durchgesetzt, dass keine Zimmertür jemals abgeschlossen wurde, damit man in einen Raum hinein konnte, falls Hilfe benötigt wurde. Die Konsequenz war allerdings, dass man die privaten Räume nicht unaufgefordert betrat, wenn die Tür geschlossen war. Das Badezimmer war naturgemäß ein sehr privater Raum, und Martin hatte im Augenblick auch ein sehr privates Anliegen.


  Er klopfte erneut mit gequältem Gesichtsausdruck. »Engelchen, Süße, dein Papi leidet.«


  Neben ihm ertönte leises Lachen, und Martin sah seine Frau Monika seufzend an. Sie lachte erneut. »Da musst du schon härter vorgehen. Svenja ist jetzt sicher sehr beschäftigt.«


  Sie schob ihn zur Seite und klopfte energischer. »Svenja, es wird jetzt aber Zeit. Dein Papi macht sich schon fast in die Hose.«


  Martin errötete ein wenig, aber endlich kam eine Reaktion aus dem Bad. »Komme schon.«


  Monika sah Martin spöttisch an. »Du bist selber schuld, mein Lieber.«


  »Inwiefern?« Er ächzte erleichtert, als die Tür endlich aufging und Svenjas blonder Lockenschopf hervorschaute.


  Die Fünfjährige sah ihren Vater mit großen Augen an. »’tschuldigung.«


  Martin schob sich hastig ins Bad. »Du hast wieder nicht gespült, Süße.«


  »’tschuldigung«, klang es durch die zufallende Tür.


  Als er wenig später das Bad verließ, waren seine Gesichtszüge wesentlich entspannter. Er ging in die Küche hinüber und hörte Svenjas fröhliche Stimme aus ihrem Zimmer, wo sie mit ihren geliebten Puppen spielte.


  Monika stand an der Arbeitsplatte der Küche und schälte zwei Salatgurken. »Und, hast du ihre Burg gefunden?«


  »Ihre ... was?«


  »Ihre Burg.« Monika legte die erste Gurke auf das Brettchen und ließ die Klinge des Messers wirbeln. Sie benutzte lieber das schnell zu säubernde Messer als die Reibe, die nur einen Handgriff entfernt stand. Sie sah Martin von der Seite an. »Du hast doch vor deiner Abreise nach Italien die alte Wasserleitung mit Holz verschalt und am Absperrhahn eine Klappe eingebaut.«


  »Ja.« Er nahm ein anderes Brettchen, holte eine Zwiebel aus dem Keramiktopf und machte sich an die tränenreiche Aufgabe, sie zu schälen und in Würfelchen zu zerkleinern. »Und?«


  Monika seufzte. »Die Klappe geht nach unten auf. Ist doch eine wunderbare Zugbrücke. Unser kleiner Schatz hat jetzt im Badezimmer seine Burg eingerichtet.« Sie gab die Gurkenscheiben in die Schüssel und bereitete die zweite Gurke zu. »Ich wette, hinter der Klappe findest du jetzt eine Menge Ritter und Prinzessinnen.«


  Martin kratzte die Zwiebelstücke in die Schüssel und wischte sich die Augen. »Jetzt wird mir klar, warum sie so oft und so lange im Bad ist. Ich dachte schon, sie hätte Schwierigkeiten mit der Verdauung.«


  »Nein, sie hat nur einen bastelfreudigen Vater und weiß das zu nutzen.«


  Martin lächelte. Mit ihren fünf Jahren war Svenja ein fröhliches und aufgewecktes Kind. Er war froh, dass sie zudem sehr phantasiereich war und ihre Ideen nicht nur aus dem Fernseher schöpfte. Das Mädchen benutzte zwar auch gern elektronische Spiele, aber es genoss es zugleich, noch mit ihren Puppen und Figuren zu spielen. Vor allem Ritter, Prinzessinnen und Zauberer hatten es ihr angetan. Sie hatte den unteren Bereich ihres Hochbetts zu einer magischen Welt ausgebaut, an der ihre Eltern, zumindest gelegentlich, teilhaben durften.


  Monika beäugte das Küchenmesser und runzelte die Stirn. Sie wischte die Klinge ab, zog einen Schärfer aus einer der Schubladen und begann, das Messer hindurchzuziehen. »Und du willst wirklich am Wochenende zu dieser Veranstaltung?«


  »Ja. Fred kennt jemanden, der dort zwei Vorderladerhaubitzen aus Napoleons Tagen vorführt. Also, wenigstens die Nachbauten davon, meine ich. Fred sagt, es sei eine Historiengruppe in alten französischen Uniformen, die die Geschütze bedient.«


  »So?« Monika wischte sich über die Stirn und sah ihn abschätzend an. »Weißt du eigentlich, wie viele Wochen und Wochenenden du dieses Jahr schon im Ausland warst?« Sie legte das Messer zur Seite. »Du warst gerade erst vier Wochen in Italien bei diesem Tunnelbau, bist jetzt erst wieder nach Hause gekommen und willst schon wieder übers Wochenende weg?«


  »Der Tunnelbau erwies sich als sehr schwierig, mein Schatz. Da wird eine sechsspurige Fahrbahn in zwei Röhren mitten unter der Stadt hindurchgebaut. Die haben spezielle Tunnelfräsen besorgt. Riesendinger, sage ich dir. Aber die kamen nicht weiter. Also hat man Osendag gerufen. Wir sind halt die Spezialisten für solche Probleme. Wir haben das mit Zermürbungssprengungen geregelt und …«


  »So genau will ich das gar nicht wissen, und darum geht es auch nicht.« Sie sah ihn finster an. »Jedenfalls warst du nicht da. Weder für mich noch für unsere Kleine. Okay, das mit Italien, das verstehe ich ja auch. Das ist dein Job, und dafür bekommst du gutes Geld. Aber übers Wochenende wegzufahren, das finde ich nicht richtig. Ich rede nämlich von unserer Familie.«


  »Entschuldige, du hast ja recht.« Er sah sie zerknirscht an. »Aber vier Wochen als Maulwurf unter einer Stadt, da möchte ich einfach übers Wochenende raus und frische Luft schnappen.«


  »Dann fahr mit uns in einen Freizeitpark. Dann haben wir nämlich alle was davon. Meinst du, unsere Süße hätte dich nicht vermisst?«


  »Tut mir leid, ich habe das nicht richtig überlegt«, versuchte er, sie zu besänftigen. »Ich habe Fred schon zugesagt, aber wenn du willst, dann sage ich wieder ab.«


  Monika seufzte entsagungsvoll und schüttelte den Kopf. »Schon gut. Fahr du nur zu dieser Ballerei.«


  Er zog sie dankbar an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich mache es wieder gut.«


  Monika seufzte erneut. »So oder so, du bist wieder das ganze Wochenende unterwegs.«


  Martin mischte das Dressing unter den Salat und nahm die Schüssel auf. »Okay, der Salat ist fertig. Wir können.«


  Sie gingen ins Wohnzimmer hinüber, wo zwischen den beiden hohen Fenstern die Essgruppe stand.


  Martin deckte für das Abendessen ein, während Monika fertig kochte und Svenja in ihrem Zimmer magischen Zauber entfachte. Im Grunde ergänzten Martin und Monika Gabe sich hervorragend, und Martin hatte es in den letzten zehn Jahren nie bereut, seine Frau geheiratet zu haben. Dennoch beschlich ihn das unbestimmte Gefühl, dass sie sich in letzter Zeit von ihm zurückzog. Er war viele Wochen im Jahr unterwegs, und Monika musste dann sehen, wie sie allein klarkam. Verständlich, dass sie nun wegen des Wochenendes keine Begeisterung empfand.


  »Ich habe in Baumholder schon einige Lehrgänge durchgeführt …«, sinnierte er, während sie aßen. »Zusammen mit dem zuständigen Beamten, der den Sprengschein vergibt. Osendag führt verschiedene Sprengtechniken vor, die für normale Gewerbebetriebe weniger, äh, interessant sind. Ich arbeite öfter mit Spezialisten von Polizei oder Militär zusammen, wenn es darum geht, mit welchen Mitteln man schnell in versperrte Räume eindringen kann. Zum Beispiel, wenn Verbrecher eine Geisel festhalten und die Tür blockiert ist. Fällt für Osendag eigentlich etwas aus dem Rahmen, aber wir sind international führend in der Forschung und Anwendung von Sprengmitteln. Deswegen haben wir auch so viele Aufträge für kalten oder heißen Abriss, Tunnelvortrieb und dergleichen.«


  Monika interessierte das nicht so besonders. »Fährst du schon am Freitag?«


  Martin nickte und füllte seinen Teller auf. Er konnte enorme Portionen verdrücken, ohne zuzulegen. Bei seinen knapp eins neunzig hielt er das Gewicht konstant bei siebzig Kilogramm.


  »Ich kann bei Fred mitfahren, und der will schon am Freitag los.«


  »Und wo schläfst du?«


  »In Freds großem Kombi. Da drin ist genug Platz.«


  Monika seufzte. »Aus dem Hippie-Alter bist du eigentlich schon raus. Wenn du nach Hause kommst, tut dir bestimmt das Kreuz weh.«


  »Wird schon nicht so schlimm werden. Was wirst du so machen?«


  »Was schon? Wer kümmert sich denn um unseren kleinen Schatz? Ach, bevor ich es vergesse … Ein gewisser Bengt Olsen hat angerufen. Du sollst dich bei ihm melden.«


  »Bengt Olsen?« Martin runzelte die Stirn. »Ah, meinst du Bengt Olofsson?«


  »Kann sein«, räumte Monika ein. »Ich habe den Namen nicht so genau verstanden. Ein Kollege von dir?«


  »Und ein guter Freund«, bestätigte er. »Wir haben schon zusammengearbeitet. Sicher will er mir erzählen, was er die letzten Wochen so getrieben hat. Ich glaube, er wollte zu irgendeiner Demonstration.«


  »Aha. Und gegen was hat er demonstriert?«


  »Nein, ich meinte eine Vorführung. Ich weiß nicht genau, um was es ging, aber es sollte angeblich für unsere Arbeit sehr interessant werden.«


  »Jedenfalls liegt der Zettel mit der Telefonnummer auf der Anrichte. Ich werde heute früh zu Bett gehen. Morgen muss ich nach Darmstadt fahren. Ich bringe Svenja dann vorher bei meinen Eltern vorbei«, sagte sie. »Du bleibst ja sicher länger auf, um deine Reisekostenabrechnung zu machen.«


  Martin seufzte leise. Sie bevorzugte es, früh zu Bett zu gehen und zu schlafen, bevor er das eheliche Bett aufsuchte. Der Grund hierfür war ihnen beiden klar, aber inzwischen sprachen sie kaum noch darüber. »Ja, ich muss noch ein paar Dinge regeln.«


  »Fein«, sagte Monika. »Dann wäre das geklärt. Noch Salat?«


  Svenja half ihrem Vater beim Abräumen des Tischs. Sie hatte schon früh damit begonnen, im Haushalt zu helfen. Ihre Eltern sahen bereitwillig über die eine oder andere Unzulänglichkeit hinweg. Dass ihr Geschirr kontinuierlich abnahm und ergänzt werden musste, war die Begleiterscheinung einer motivierten und hilfsbereiten Fünfjährigen. Inzwischen hielt Monika ein komplettes Service für »gute Gelegenheiten« unter Verschluss. Das übrige Geschirr war in Mustern und Farben ausgesprochen abwechslungsreich.


  Als sie die Spülmaschine gemeinsam eingeräumt hatten, zupfte Svenja an seinem Ärmel. »Papi?«


  »Ja, ich weiß.« Martin lächelte seine Tochter an. »Aber heute nur eine halbe Stunde, Süße. Ich muss noch die Abrechnungen vorbereiten.«


  Jeden Abend, wenn er denn zu Hause war, spielte er nach dem Essen ein wenig mit Svenja oder las ihr aus einem Buch vor. Irgendwann würde es wohl damit vorbei sein. Er empfand Unbehagen bei dem Gedanken, dass seine Süße einmal aus dem Alter der Magie herauswachsen würde.


  »Du bist der Schwarze Ritter«, erklärte sie und holte ihre Figuren unter dem Hochbett hervor. »Und ich bin die Prinzessin.« Svenja strich sich eine blonde Locke aus der Stirn und überlegte einen Moment. »Und die Zauberin.«


  »Alles klar, Süße.«


  Der Schwarze Ritter hatte ein enorm großes Plastikschwert, und Martin würde damit die Prinzessin fürchterlich bedrohen, um sie in sein finsteres Schloss zu entführen. Aber natürlich würde er gegen die gute Zauberin keine Chance haben.


  Er gab sich Mühe, den Ritter beängstigend auftreten zu lassen, und musste manchmal ein Lachen unterdrücken, wenn er die Ernsthaftigkeit seiner Tochter sah.


  Natürlich besiegte die Zauberin den bösen Ritter.


  8. Der Pilot


  Wenn man von der Edelsteinstadt Idar-Oberstein der Bundesstraße 41 folgte, erreichte man die Kreisstadt Birkenfeld. Sie lag eingebettet in ein bewaldetes Hügelland mit vielen Sehenswürdigkeiten und noch intakter Natur und nutzte diesen Vorteil vor allem für den Fremdenverkehr. Mehrere Bundesstraßen führten hier vorbei. Der Autobahnzubringer nach Kaiserslautern, Saarbrücken oder Trier war nicht fern, so dass sich im Osten der Stadt ein kleines Gewerbegebiet gebildet hatte.


  Zwischen den funktionalen Zweckbauten des Gewerbegebiets stand ein weißer Flachbau mit einem kuppelförmigen Dach und vier an den Ecken hochgezogenen schlanken Türmen. Über der Kuppel erhob sich golden schimmernd der Halbmond des Islam.


  Die Moschee von Birkenfeld war relativ neu und diente Gläubigen aus größerem Umkreis als Gotteshaus. Man hatte sich an ihren Anblick gewöhnt. Zu den besonderen Feiertagen des Islam gestattete man dem Imam der Moschee, dass ein Muezzin die Gläubigen vom Minarett aus zum Gebet aufrief. Noch immer war der Ausbau des Gotteshauses nicht abgeschlossen, und auf dem Parkplatz stapelten sich entlang der Außenwand Baumaterialien, die die Gläubigen in Eigenleistung verarbeiten würden.


  Hier in Birkenfeld beäugte man die moslemischen Gläubigen mit einer gewissen Neugier, doch nicht mit so stark ausgeprägten Vorbehalten wie in manchen anderen Städten. Wahrscheinlich lag es am Imam der Moschee, Joussef Brahid, einem würdigen alten Mann mit buschigem weißem Vollbart, der eine stete Freundlichkeit ausstrahlte und nichts vom fanatischen Feuer eines islamischen Fundamentalisten in den Augen hatte. Er vertrat seinen Glauben mit Überzeugung und auf eine Weise, die es unmöglich machte, im Islam eine menschenverachtende Religion zu sehen. Im Gegenteil, wenn man dem Imam zuhörte, dann begriff man die friedliche Grundbotschaft, die in jeder Religion enthalten war.


  Inzwischen gehörten auch Menschen zur Glaubensgemeinschaft, von denen man es vielleicht nicht erwartet hätte. Es gab eine Reihe von Frauen, die aus Liebe zu ihren Ehemännern konvertiert waren, und eine Reihe anderer, vornehmlich jüngerer Männer, die ebenfalls zum Wahren Glauben übergetreten waren. Diese Konvertiten hielten sich oft im Hintergrund und offenbarten sich ihrem Umfeld nicht. Manche aus Furcht vor Diskriminierung, andere, weil es unter den Konvertiten die fanatischsten Fundamentalisten gab, die allen Grund hatten, ihre Ansichten verborgen zu halten.


  Lars Hoger war ein Konvertit.


  »Allah ist groß. Allahs Wille geschehe.« Hoger verbeugte sich vor seinem Imam und erhob sich von seinem Gebetsteppich. Mit wenigen Handgriffen rollte er den Stoff zusammen, klemmte ihn unter den Arm und verbeugte sich nochmals vor Joussef Brahid, bevor er sich rückwärtsgehend aus dem kleinen Gebetsraum zurückzog.


  Die moslemische Gemeinde war nicht sehr groß, und Lars Hoger begegnete nur wenigen Angehörigen des Wahren und Einzigen Glaubens, als er in den Vorraum ging und in seine Schuhe stieg. Er fiel sofort auf zwischen ihnen. Das lag an der dunkelblauen Pilotenuniform, die er trug. An den Ärmeln seiner Jacke glänzten die Abzeichen eines Flugkapitäns. Die goldene Schwinge mit der blauen Wolke verriet, dass er als Angestellter für die private Fluggesellschaft Bluewings tätig war, die inzwischen von Hahn aus die meisten deutschen Flughäfen anflog.


  Wie üblich blickten ihn einige Passanten irritiert an, als ein so »unarabischer« Mann die Moschee verließ. Lars lächelte betont freundlich, bis sie ihre Blicke verlegen abwandten.


  Der Pilot öffnete den Kofferraum seines Golfs und legte den Gebetsteppich sorgsam in die Schutzhülle, dann stieg er ein und lenkte den Wagen in den fließenden Verkehr. Wenig später erreichte er die Bundesstraße. Sein Arbeitsplatz war nicht allzu weit entfernt. Lars Hoger genoss die Fahrt durch den Hunsrück. Er mochte die Landschaft, die in Teilen noch immer angenehm unberührt wirkte.


  Bald tauchten vor ihm langgestreckte Gebäude über einem niedrigen Hang auf. Er steuerte seinen Golf die kurze Steigung hinauf, hielt sich rechts und fuhr zu den Parkplätzen. Dort nahm er seinen Pilotenkoffer aus dem Wagen, setzte die Schirmmütze auf und schloss das Fahrzeug ab. Lächelnd sah er, wie gerade eine Maschine von der Startbahn abhob. Eigentlich war Fliegen immer sein Traum gewesen, und er gehörte zu den Glücklichen, die es geschafft hatten. Lars ging an dem rechts liegenden Haupteingang des Terminals vorbei zu den Bereichen, wo die Verwaltungen und Büros der Fluggesellschaften untergebracht waren. Kurz darauf erreichte er die Hallen, in denen seine eigene Gesellschaft ihre Maschinen wartete.


  Bluewings war eine noch neue Fluglinie, die sich inzwischen im innerdeutschen Flugverkehr etabliert hatte und über eine kleine, aber ausgezeichnete Flotte von Airbussen verfügte. Sicher, es waren überwiegend die älteren A 310, aber das Bundesluftfahrtamt bescheinigte Bluewings einen tadellosen Zustand der Maschinen. Die Wartungsintervalle erfolgten rascher als allgemein üblich, und der Service der Gesellschaft hatte einen guten Ruf. Trotz niedriger Preise flog Bluewings in der Gewinnzone.


  »Lars Hoger«, sagte er freundlich lächelnd zu der jungen Dame in der Uniform der Gesellschaft, die in der kleinen Empfangshalle hinter dem Tresen stand.


  »Ah, Flugkapitän Hoger, ja.« Sie lächelte ebenfalls – das professionelle und inhaltsleere Lächeln, das man sich angewöhnte, wenn man es zu oft zeigen musste. »Sie sind der Ersatz für Flugkapitän Spreizer. Gott, tragische Geschichte, das.«


  Lars nickte. Jeder hatte in den letzten Tagen davon gehört. Von dem bestialischen Mord an Flugkapitän Spreizer und seiner Frau. »Ja, wirklich tragisch. Welchen Flug soll ich übernehmen?«


  Die junge Frau blickte auf den Monitor ihres Computers. »HH 306.«


  »Also Hahn nach Hannover.« Hoger nickte. »Wird schon eingecheckt?«


  »Nein, Sie haben noch zwei Stunden Zeit.« Die Frau wies zur Lounge hinüber. »Es hat im letzten Moment noch eine Charter-Fracht gegeben, die gerade geladen wird. Der Flug wird wohl dreißig Minuten Verspätung haben.«


  Lars lächelte. »Da sind die Leute wohl größeren Kummer gewohnt.«


  »Hauptsache, man kommt an«, sagte die junge Frau in Anspielung auf den Slogan von Bluewings.


  »Ja, ich weiß.« Lars blickte zur Lounge. »Wir sorgen dafür, dass Sie gut ankommen. Viele Passagiere?«


  »Einundachtzig.«


  »Na, die Fracht bringt es in die schwarzen Zahlen«, meinte er. »Ist die Crew in der Lounge?«


  »Ja. In einer halben Stunde können Sie wohl mit dem Pre-Flight-Check beginnen.«


  Er nickte. »Ich werde mir erst einmal die Fracht ansehen. Wenn der Lademeister die Trimmung versaut, kann der Flug holprig werden.«


  Die junge Frau sah ihm hinterher, wie er an der Lounge vorbei zum Stellplatz hinüberging, wo die Maschinen auf ihre Passagiere warteten und auch be- und entladen wurden. Netter Bursche. Aber das waren eigentlich die meisten Flugkapitäne.


  Lars verließ die Halle und schlenderte auf die Maschine zu, die er fliegen würde. Ein Hubwagen beförderte gerade kleine Frachtcontainer in den Rumpf des Airbus. Lars mochte die A 310. Sie war keine der großen Maschinen, aber sie ließ sich gut handhaben und war unempfindlich. Sie brauchte nur zwei Mann Besatzung, wobei bei Passagierflügen noch die Bordbegleitung hinzukam.


  Viele der großen Maschinen, die Hunderte von Passagieren befördern konnten, waren kaum ausgelastet. Es herrschte Krieg in der Luft und am Boden. Ein brutaler und unblutiger Krieg. Er hinterließ keine Toten, aber Arbeitslose. Es gab Fluglinien, die ihren Passagieren einen Europatrip für weniger als zwanzig Euro anboten. Selbst eine vollbesetzte Maschine mit dreihundert Passagieren brachte dann nur sechstausend Euro ein. Wenn man bedachte, was die Maschinen und ihre Wartung, der Flugbetrieb, Kerosin und Personal kosteten, dann war jeder einzelne Flug ein gewaltiges Verlustgeschäft. Das Ziel solcher Verlustflüge war die Vernichtung des Gegners. Hielt man länger durch, dann war die Konkurrenz ausgeschaltet. Anschließend konnte und musste man die Preisspirale wieder nach oben drehen.


  Lars sah der Lademannschaft auf die Finger und achtete darauf, dass die Ladung richtig verstaut und verzurrt wurde. Sicher, der Lademeister und sein Team verstanden ihr Geschäft, aber sie mussten die A 310 ja auch nicht durch die Luft schaukeln. Die Fracht bestand aus kleinen, silbergrauen Stapelcontainern, die problemlos im Frachtraum untergebracht werden konnten. Als die Lademannschaft fertig war, machte Lars seinen Außencheck. Die Hülle des Airbus war makellos, die Triebwerke und die Schaufeln der Turbinen wiesen keine sichtbaren Mängel auf. Gewohnheitsmäßig prüfte er das Fahrwerk, bevor er schließlich in die Maschine stieg.


  »Hallo, ich bin Jean Merger«, grüßte ein schlaksiger Mann mit den Abzeichen eines Copiloten auf den Schulterklappen.


  Lars lächelte ihn an und stellte sich kurz vor. »Sind wir klar für den Pre-Flight-Check?«


  Jean Merger nahm die Checkliste zur Hand. »Klar für Pre-Flight-Check.«


  Man hörte das leise Rumoren der restlichen Crew und der ersten Fluggäste, die die Maschine betraten, während Fragen und Antworten des Checks zwischen Pilot und Copilot wechselten. Schließlich war der letzte Punkt der langen Liste abgehakt.


  Lars Hoger nahm das Mikrofon des Funkgeräts auf. »Bluewings HH Drei-Null-Sechs an Hahn-Tower. Alle Checks abgeschlossen, Passagiere und Ladung an Bord. Wir sind fertig zum Start.«


  Der Lotse im Tower musste gebürtiger Engländer sein, denn seine Antwort erfolgte in reinstem Oxford-Englisch. »Hahn-Tower an Bluewings HH Drei-Null-Sechs, Sie sind freigegeben zum Start. Startbahn drei, Wind aus Südwest, fünf Knoten.«


  Lars bestätigte und schaltete auf interne Bordverständigung um. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, willkommen an Bord von Bluewings Flug HH 306. Mein Name ist Lars Hoger, und ich bin Ihr Flugkapitän. Meine Crew und ich werden dafür Sorge tragen, dass Sie alle bequem und sicher in Hannover ankommen. Ich darf Sie bitten, nun auf die Ausführungen unserer Chef-Stewardess ...« Er runzelte die Stirn und blickte Merger an, der ihm rasch den Namen zuflüsterte. »... Melanie Becker zu achten, die Sie jetzt mit den Sicherheitseinrichtungen vertraut machen wird.« Er machte die obligate Pause. Schließlich war es so weit. Das Hinweisschild in der Passagierkabine leuchtete auf, und er nahm nochmals das Mikrofon auf. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich darf Sie nun bitten, die Sicherheitsgurte zu schließen, und wünsche einen guten Flug.«


  »Berühmte letzte Worte«, spottete der Copilot freundlich.


  Bluewings Flug HH 306 rollte zur Startbahn drei. Die Turbinen heulten auf, als die Maschine sich, zunehmend schneller, in Bewegung setzte und schließlich abhob.


  9. Auf dem Truppenübungsplatz Baumholder


  Am frühen Freitagmorgen war Martin mit seinem alten Mercedes zu Fred Heineken gefahren. Sein Abschied von Svenja war herzlich, der von Monika eher kühl gewesen. Er hatte das verstehen können, und vielleicht wäre es besser gewesen, Fred abzusagen. Aber zwei Gründe sprachen aus seiner Sicht dagegen. Zum einen empfand er nun doch ein gewisses Interesse an der Vorführung der alten Kanonen, und zum anderen wollte er sich vor Fred nicht die Blöße geben, wegen Monika einzuknicken. Fred hatte die etwas eigensinnige Ansicht, dass der Mann zu bestimmen habe. Nach Martins Auffassung war das auch der Grund, warum der Pfeifenraucher noch immer Single war.


  Viel Gepäck hatten sie nicht zu verladen. Etwas Wäsche zum Wechseln, Schlafsäcke und die beiden alten Musketen, die Fred seinem Kunden Dieter Schütte übergeben wollte. Sie gingen davon aus, dass es beim Tag der offenen Tür auf dem Truppenübungsplatz in Baumholder sicher genug Imbissbuden und dergleichen geben würde, an denen sie sich verköstigen konnten.


  Den Weg dorthin zu finden war für Fred kein Problem. Er programmierte sein Navigationsgerät und wählte die Strecke über Birkenfeld, da sie ihm besser gefiel als die schnellere Route über die Autobahn. Am frühen Mittag erreichten sie ihr Ziel und bogen zum Verwaltungskomplex des Platzes ab.


  Die Gebäude von Baumholder nahmen nur einen winzigen Teil des Truppenübungsplatzes ein. Hier erhoben sich Verwaltung und Unterkünfte, Lager und Wartungshallen sowie die Kommandantur. Dieser Bereich würde bei der Veranstaltung zur Schaustellung der modernen Waffensysteme dienen. Die teilnehmenden Aussteller waren bereits damit beschäftigt, die Verkaufsstände und Waffendisplays zu errichten.


  Der Tag der offenen Tür sollte eine Kombination aus Präsentation der Bundeswehr und Waffenschau werden. Es gab frei zugängliche Bereiche, in denen die Schaulustigen ihre Neugier stillen konnten, aber auch einige Zonen, die dem Fachpublikum vorbehalten waren. Als Angehöriger von Osendag wäre Martin wahrscheinlich in die reservierten Bereiche eingelassen worden, doch das galt nicht für Fred. Er verzichtete daher auf den Besuch der Fachausstellung.


  Martin freute sich auf die ungewöhnliche historische Zurschaustellung. Die Gruppe der napoleonischen Darsteller sollte nicht nur zwei originalgetreue alte Vorderladergeschütze im scharfen Schuss vorführen, sondern bildete auch das Umfeld für eine Ausstellung historischer Musketen und anderer Waffen. Es würde eine ungewöhnliche Schau werden. Waffen waren eigentlich nicht nach seinem Geschmack, doch in gewisser Weise brachte es sein Beruf mit sich, dass er sich für alles interessierte, was mit expandierenden Substanzen zu tun hatte. Oder was unter Lärmentwicklung zerknallte.


  Oberstleutnant Förster, der Kommandant von Baumholder, ließ es sich nicht nehmen, die Aussteller in einem Bundeswehrbus über den Truppenübungsplatz zu fahren, damit sie sich ein Bild vom Areal machten konnten. Förster kannte Martin von früheren Osendag-Seminaren und lud ihn daher ein mitzufahren. Fred Heineken schlug das Angebot aus. Er wollte lieber vorausfahren, um nachzusehen, ob Schüttes Gruppe bereits eingetroffen war.


  Bei der Fahrt über den Truppenübungsplatz wies der Kommandeur immer wieder ausdrücklich auf die Bedeutung Baumholders für den Natur- und Artenschutz hin. »Wir konnten hier bislang 722 Farn- und Blütenpflanzen nachweisen«, erklärte der Offizier mit sichtlichem Stolz. »Davon stehen siebenundzwanzig Arten auf der Roten Liste der Bundesrepublik und vierunddreißig Arten auf der Roten Liste des Landes Rheinland-Pfalz.«


  Das Handwerk des Soldaten war es, nötigenfalls zu töten. Martin war überrascht, dass sich der Offizier offenbar eher als Aktivist im Naturschutz sah.


  Schließlich erreichten sie jenen Teil des Truppenübungsplatzes, der für die Vorführungen der historischen Waffen vorgesehen war.


  »Wie Sie sehen, ist schon eine Menge los«, meinte Förster lächelnd und wies auf den gegenüberliegenden Hang. Dort herrschte anarchisches Chaos. Overalls von Firmen, Bundeswehruniformen und zivile Kleidung wirbelten durcheinander. Der Oberstleutnant lachte gutmütig. »Wie es so üblich ist, sind alle zum gleichen Zeitpunkt eingetroffen. Aber wenn alles erst einmal aufgebaut ist, wird das schon ordentlich aussehen.«


  Derzeit sah es allerdings nicht so aus, als ließe sich dieses Durcheinander jemals ordnen. Martin ließ sich dadurch nicht irritieren. Die Zeit zum Aufbau erschien stets zu kurz, und dann überschlug sich alles, damit es beim Eintreffen der Zuschauer und Gäste ein perfektes Bild abgab.


  Während der Bundeswehrbus auf das bunte Treiben zusteuerte, glaubte Martin Freds weißen Volvo zwischen den anderen Fahrzeugen zu erkennen.


  »Ich denke, ich sollte die Sightseeingtour hier beenden und Fred helfen, sonst wird er sauer«, seufzte er.


  »Sie können die Nacht gern in einer unserer Unterkünfte verbringen, Herr Gabe«, bot Förster an. »Sie sind uns ja bekannt und haben auch eine Sicherheitsüberprüfung. Und ein Platz lässt sich bestimmt finden.« Der Offizier lächelte. »Ist sicherlich komfortabler als ein Schlafsack.«


  Martin hätte das Angebot gern angenommen, wollte Fred aber nicht allein auf der Ladefläche des Kombis nächtigen lassen. Er verabschiedete sich vom Oberstleutnant und suchte in dem Gedränge nach Fred.


  Heineken lehnte an seinem Volvo, die Pfeife im Mundwinkel, und sein Vollbart klaffte zu einem Grinsen auseinander, als Martin ihn erreichte. »Habe dich schon kommen sehen und mir gedacht, ich lasse dir noch etwas Arbeit übrig.« Er deutete auf einen Nylonsack. »Kennst du dich mit so was aus?«


  »Woher hast du das Zelt?« Martin lachte auf. »Ich dachte, wir schlafen auf der Ladefläche.«


  Fred paffte an seiner Pfeife. »Ja, das wäre sicher weit romantischer. Aber ich dachte mir, so ist es doch etwas bequemer.«


  »Wie man’s nimmt.«


  Die beiden begannen, das kleine Zelt aufzubauen. Es war groß genug für ihre Schlafsäcke und die längliche Transportkiste, in der Fred die restaurierten Waffen aufbewahrte.


  Ein nervöser Bundeswehrleutnant eilte heran, erkundigte sich nach ihrer Firma und sah dann in seiner Liste nach. »Gehören Sie zu KH-Reproductions?«


  Fred schüttelte den Kopf. »Wir stellen hier nichts aus. Ich bin eher so eine Art Zulieferer.«


  »Zulieferer?«


  »Ja, für die da drüben.« Fred deutete voraus.


  Martin sah dort eine geordnete Reihe weißer Leinenzelte und dazwischen eine Gruppe blau uniformierter Männer.


  »Äh, Sie gehören zu diesen komischen Leuten?« Der Leutnant räusperte sich verlegen. »Nichts für ungut, aber das sieht schon recht, äh, ungewöhnlich aus.«


  Fred grinste breit. »Junge, das ist die Uniform von französischen Artilleristen aus dem Jahr 1812. Die Elite Ihrer Majestät, des Kaisers Napoleon. Des Ersten, versteht sich.« Er deutete auf die Bärenfellmützen der Blauuniformierten. »Und den Bären mussten die Jungs dort persönlich erlegen, damit er ihnen die Mütze überließ.«


  Der Offizier räusperte sich erneut. »Also, gehören Sie jetzt zu dieser Gruppe oder eher nicht?«


  »Nee, Jungchen«, räumte Fred ein. Er wies mit dem Pfeifenstiel zum Lager der »Franzosen« hinüber. »Eher nicht. Ich habe zwei Charleville dabei, die ich an Dieter Schütte ausliefern muss. Das ist der Chef der Bärenmützen.«


  »Schön, äh, wie Sie meinen«, murmelte der Leutnant. »Das Gelände hier ist für die Schausteller reserviert. Wenn Sie nicht dazugehören, dann …«


  »Aber ja, aber sicher doch«, brummte Fred. »Wir tragen zwar kein Bärenfell auf dem Kopf, aber wir liefern den Jungs ihr Krawumm.« Er hob den Deckel der Transportkiste an und zeigte dem Offizier die beiden restaurierten Musketen.


  »Gut, dann können Sie bleiben«, entschied der Offizier. »Ich trage Sie beide dann zu Schüttes Gruppe ein.«


  Fred zwinkerte Martin zu. »So ist es recht. Muss ja alles seine Ordnung haben.«


  Das wilde Durcheinander bekam immer mehr System, als die einzelnen Aussteller und Gruppen ihre Stände und Bereiche aufbauten. Die Gruppe der »Franzosen« war nicht als einzige historisch gekleidet. Besonders stark vertreten war eine Mittelaltergruppe, die Schwertkämpfe vorführen wollte. Inzwischen waren etliche Stände aufgebaut, an denen ein Querschnitt durch die Menschheitsgeschichte geboten wurde: Nachbauten von Waffen aus verschiedensten Zeitaltern und ebenso Gebrauchsgegenstände aus dem Alltag vergangener Epochen. Das meiste waren einfache Repliken, die zum Kauf angeboten wurden. Ihre Hersteller hofften darauf, dass die Vorführung die Zuschauer entsprechend motivieren würde. Es gab auch eine Reihe von Büchern und Prospekten, die zur Fachliteratur gehörten oder auf historische Sehenswürdigkeiten hinwiesen.


  »Ich gehe mal rüber und sage Dieter guten Tag«, brummte Fred. »Der wartet bestimmt schon auf seine Musketen. Kommst du mit?«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Klar. Warum nicht?«


  Er konnte im Lager der »Franzosen« zwei große Vorderladergeschütze erkennen und wollte die Gelegenheit nutzen, sie sich einmal anzusehen, bevor der Trubel so richtig losging.


  Sie schlenderten mit den beiden Steinschlossmusketen zu dem kleinen Lager hinüber.


  Martin war überrascht von den vielen Details, mit der diese Gruppe die Zeit Napoleons lebendig werden ließ. Doch besonders faszinierten ihn die beiden schweren Haubitzen. Es waren Zwölf-Pfünder, tonnenschwere Waffen mit massigen Bronzerohren, die unhandlich und tödlich wirkten.


  Fred sah sich im Kreise der »Franzosen« um. »Hallo, Kameraden. Ich suche eigentlich Dieter Schütte. Ich habe ihm die beiden nachgearbeiteten Charlevilles mitgebracht. Ist er noch nicht da?«


  Einer aus der Gruppe, mit den Abzeichen eines kaiserlichen Feldwebels, zuckte mit den Schultern. »Er ist auf dem Weg. Hatte Pech mit seinem Wagen und verspätet sich.«


  »Na schön, kein Problem«, meinte Fred. »Hauptsache, er ist dabei, wenn diese beiden Schätzchen da ordentlich Krach machen. Sagt mir Bescheid, wenn er eingetroffen ist, wir müssen noch die Details besprechen. Das Schwanenhalsschloss bei der einen Charleville musste ich komplett neu anfertigen.« Er sah den Feldwebel fragend an. »Du bist aber neu in der Gruppe, oder?«


  »Ja, ich und ein paar Kumpels sind neu dabei.«


  Fred und Martin hätten nun erwartet, dass der Mann, wie es eigentlich üblich war, sich vorstellte und ein wenig von sich erzählte. Doch der »Feldwebel des Kaisers« zeigte sich ungewöhnlich wortkarg. »Will ja nicht unhöflich sein, aber wir müssen noch kräftig hinlangen, bis alles richtig steht.«


  »Kein Problem«, meinte Fred ein wenig enttäuscht. »Wenn Schütte kommt, sagen Sie ihm Bescheid, dass ich da bin, okay?«


  Er wollte die beiden Musketen nicht bei den Franzosen lassen und wickelte sie wieder in das Tuch. Gemeinsam gingen sie zum Zelt zurück. »Schütte kann sie ja gleich selbst abholen«, brummte er. »Ich gebe die beiden Schätzchen nicht gern in fremde Hände. Die eine davon ist ein Original, du verstehst?«


  »Klar. Komischer Kerl, dieser Typ«, sagte Martin unbehaglich. »Hast du dir seine Augen angesehen?«


  »Wieso? Hat der was mit den Augen?«


  »Die sind merkwürdig. Aber dir hat er ja wenigstens zugezwinkert.«


  Fred warf Martin einen belustigten Blick zu. »Zugezwinkert? Da ist dem höchstens was ins Auge geflogen. Ich kenne diesen Typen gar nicht.«


  »Mir ist der Mann jedenfalls nicht ganz geheuer«, bekannte Martin.


  »Da vorn steht einer, der winkt zu uns rüber.« Fred wies über das Gelände, dorthin, wo sein Volvo parkte. Daneben stand ein Geländewagen in den Farben des britischen Militärs. »Also, den Burschen kenne ich auch nicht. Du etwa?«


  Martin blinzelte überrascht. »Ja. Das ist Mitch Donaldson.«


  »Aha.« Fred sog an seiner Pfeife und stellte missmutig fest, dass sie ausgegangen war. »Und wer ist dieser Mitch Donaldson?«


  »Major der britischen Armee und in Berlin bei der Botschaft beschäftigt.«


  »Hm.« Fred klopfte die Pfeife in der hohlen Hand aus und zog seinen Tabaksbeutel aus dem Hemd. »Und was hast du mit der britischen Armee zu schaffen?« Er lächelte Martin an und stopfte neuen Tabak in den Pfeifenkopf. »Hast du mal was für die in die Luft gejagt?«


  Martin lachte. »So ähnlich. Vor ein oder zwei Jahren hat meine Firma hier in Baumholder ein Seminar über Sprengmittel und Sprengtechniken abgehalten. Damals waren auch Militärs von verschiedenen NATO-Staaten dabei. Donaldson war, glaube ich, beim britischen SAS. Special Air Service, ein Spezialkommando der Streitkräfte. So was wie unsere GSG-9 oder das KSK, nur in Englisch.«


  »Aha.« Fred hielt die Zündflamme an seine Pfeife und paffte. »Und was will er jetzt von dir?«


  »Keine Ahnung«, gestand Martin. »Ich wusste gar nicht, dass er hier in Baumholder ist.«


  Major Donaldson grüßte die beiden freundlich. »Ich sah Sie in den Bus von Lieutenant-Colonel Förster steigen, Martin. Dachte mir schon, dass Sie hierherfahren, und wollte einfach hallo sagen.« Er deutete auf das Tuch in Freds Armbeuge. »Gewehre?«


  »Vorderlader.« Fred schlug das Tuch zurück.


  »Ah, Charleville, nicht wahr?«


  Fred war sichtlich erfreut über die Sachkenntnis des Engländers. »Eine ist ein Original, die andere eine Replik. Habe ich selbst restauriert«, erklärte er stolz. »Wäre das nichts für Sie?«


  Donaldson lächelte freundlich. »Das wäre sicherlich eine ungewöhnliche Waffe im Arsenal Ihrer Britischen Majestät.« Er zwinkerte Martin zu. »Aber ich fürchte, Ihre Majestät wäre darüber nicht sonderlich amüsiert.«


  »Ich bin überrascht, Sie hier anzutreffen, Mitch. Wieder ein Seminar?«


  Donaldson schüttelte den Kopf. »Nein, kein Seminar. So interessant das von Ihrer Firma auch war, wie ich zugeben muss. Aber hier wird auch moderne Hardware gezeigt. Sie interessieren sich wohl eher für alte Vorderlader, oder?«


  Martin deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Mein Freund Fred hat mich dazu überredet. Diese alten Dinger sollen morgen mit scharfer Munition schießen.«


  »Verstehe.« Donaldson lachte vergnügt. »Sie können auch nicht aus Ihrer Haut, nicht wahr, Martin? Bestimmt werden Sie dann Berechnungen über die Treibladung, das Geschoss, die Reichweite und dergleichen anstellen.«


  »Nein«, versicherte er rasch. »Den Beruf lasse ich diesmal außen vor.«


  Donaldson nickte. »Nun ja, ich kann das leider nicht. Ihrer Britischen Majestät Armee muss sich ja auf dem Laufenden halten, nicht wahr? Jedenfalls war es schön, Sie mal wiederzusehen. Ich muss wieder zurück, der Dienst ruft.«


  Der Major stieg wieder in seinen Dienstwagen und fuhr davon.


  Fred Heineken strich sich über den Vollbart und paffte dabei an seiner Pfeife. »Ihrer Britischen Majestät Armee … Ist der immer so steif?«


  »Das täuscht«, versicherte Martin. »Der hat nur einen trockenen englischen Humor.«


  »Apropos trocken.« Fred nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Stiel vor sich. »Der Imbisswagen da vorn hat offen. Ich könnte ein kühles Blondes und eine Curry vertragen. Wie sieht das bei dir aus?«


  »Eine verdammt gute Idee. Das Frühstück war ziemlich mager.«


  Fred lächelte. »So, wie ich dich kenne, bestand dein Frühstück doch nur aus einem Becher Kaffee.«


  »Wie ich sagte, es war ziemlich mager.«


  Sie lachten und gingen zum Imbiss hinüber, wobei Fred die beiden alten Vorderlader wieder sorgfältig in das Tuch einhüllte. Sie warteten auf ihre Bestellung und sahen sich um.


  »Das wird morgen ein herrliches Durcheinander geben«, meinte Martin. »Aussteller mit historischen Klamotten, mittelalterliches Handwerk, Vorderladerkanonen, Bierstand, Würstchenbude … Mann, die sollten noch einen Andenkenstand aufmachen.«


  »Fred? Fred!«


  Sie blickten unter dem Vordach des Imbisswagens hervor und sahen einen Mann in alter französischer Uniform, der zielstrebig auf sie zukam.


  »Das ist Schütte«, meinte Fred und klopfte gegen das Tuch. »Der hat es aber eilig, an seine beiden Schätzchen zu kommen.« Er wartete, bis der Mann heran war, und lächelte dann breit. Es war Martin ein Rätsel, wie er dabei die Pfeife im Mund behalten konnte. »Hallo, Dieter, ich habe mich schon gefragt, wo du wohl bleibst?«


  Martin musterte den Neuankömmling, der in der alten kaiserlichen Uniform wie ein lebender Anachronismus wirkte. Der hagere Mann war Ende fünfzig und wirkte angespannt. Er warf Martin nur einen flüchtigen Blick zu und reichte Fred dann die Hand. »Gut, dass du da bist. Fred, ich muss dringend mit dir sprechen.«


  »Na klar, kein Problem.« Fred Heineken blickte kurz zur Bedienung des Imbisswagens. »Falls es dich nicht stört, wenn ich mir dabei etwas zwischen die Kiemen schiebe …«


  Dieter Schütte sah Martin erneut an, und diesmal war sein Blick forschend, ja beinahe feindselig. »Unter vier Augen, Fred. Es ist … wichtig.«


  Der runzelte nun die Stirn. »Was ist los? Du wirkst ein bisschen gestresst.«


  »Verdammt, wenn du wüsstest, was los ist, wärst du auch gestresst.« Schütte biss sich auf die Unterlippe.


  Martin bemerkte den Blick, den der andere ihm abermals zuwarf. Lag wirklich Ablehnung darin? Es machte fast den Eindruck, als fürchte sich Schütte. Vor ihm? Was hatte dieser übernervöse Typ bloß? Martin zuckte mit den Schultern und stieß seinen Freund an. »Ist kein Problem, Fred. Ich muss ohnehin mal wohin, okay?«


  Zunächst schien Schütte erleichtert zu reagieren, doch dann bemerkte Martin, wie er ganz bleich wurde.


  Fred sah Schütte scharf an. »Ist dir nicht gut?«


  »Wie?« Der schrak zusammen und wirkte nun verängstigt. »Äh, nein, ich denke, es hat noch ein wenig Zeit. Ich denke, wir werden eine tolle Vorführung haben. Wird bestimmt spannend.«


  Was sollte das denn jetzt? Martin sah verwirrt, wie Dieter Schütte verlegen lächelte und sich dann hastig abwandte.


  »He, warte, Dieter!«, rief der verblüffte Fred. »Deine beiden Charlevilles.«


  Schütte verharrte und zögerte, sich erneut zu nähern.


  Martin kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Du hast ja merkwürdige Bekannte.«


  »Hallo, Dieter.« Neben dem Imbiss traten zwei andere Männer, ebenfalls in alten französischen Uniformen, hervor. Einer von ihnen war der Feldwebel. »Wir haben deinen Wagen gesehen und hätten eigentlich gedacht, dass du erst einmal zu deinen eigenen Leuten kommst.«


  »Ja, äh, ich war, äh, gerade auf dem Weg«, murmelte Schütte. Er warf den beiden Freunden einen merkwürdigen Blick zu, leckte sich über die Lippen und lächelte dann kläglich. »War gerade auf dem Weg.«


  »Na, dann lass uns rübergehen. Die anderen werden sich freuen, dich zu sehen.«


  Schütte und die beiden Männer wandten sich endgültig ab.


  »Ich komme gleich noch mal rüber«, rief Fred hastig. »Dann bringe ich dir die beiden Charlevilles, okay?«


  »Klar, wir freuen uns drauf«, antwortete der kaiserliche Feldwebel an Schüttes Stelle.


  Die drei Männer verschwanden zwischen den Zelten ihres Lagers.


  »Der ist aber ziemlich neben der Spur«, sagte Martin nachdenklich. »Und morgen will er die Haubitzen vorführen? Hoffentlich baut er keinen Mist, so nervös, wie er ist.«


  »Ich verstehe das nicht. Dieter ist eigentlich die Ruhe in Person.« Fred strich sich übers Kinn. »Er macht so was auch nicht zum ersten Mal. Dieter hat gar keinen Grund, nervös zu sein.«


  »Was ist denn nun?« Sie drehten sich um, als sie die unfreundliche Stimme des Imbissverkäufers hörten.


  »Immer her damit.« Martin nahm die beiden Schalen mit dem Essen und die beiden Getränkedosen in Empfang und reichte eine an Fred. »Fühl dich eingeladen.«


  »Du hast eben ein Herz für notleidende Handwerker.«


  Sie aßen mit Heißhunger und ließen dem ersten Bier ein zweites folgen. Inzwischen begann es zu dämmern. An den Ständen und im Lager der Franzosen wurden die ersten Lampen und Kerzen angezündet.


  Martin deutete mit der Bierdose zum Zeltlager hinüber. »Sieht richtig hübsch aus. Fast schon romantisch.«


  »Ja«, stimmte Fred zu. »Ist wie bei diesen Mittelaltermärkten. Alle finden das toll und unheimlich romantisch. Dabei haben sie keine Ahnung, wie hart und kurz das Leben damals wirklich war.«


  »Du kannst einem aber auch die ganze Stimmung versauen.« Martin seufzte. »Genieß doch einfach mal die Atmosphäre und den Sonnenuntergang.«


  Der Tag der offenen Tür war noch nicht eröffnet, und so hatten sich noch keine Besucher eingefunden. Die Aussteller waren unter sich und nutzten die Gelegenheit, einander zu besuchen und einzuschätzen, was die jeweilige Konkurrenz wohl zu bieten hatte. Martin bemerkte, dass viele der Leute sich zu kennen schienen. Wahrscheinlich begegneten sie sich immer wieder bei ähnlichen Veranstaltungen. Mittelaltermärkte und Burg- oder Stadtfeste, bei denen sie mit ihren Waren einen historischen Rahmen boten. Der Ton war gelegentlich rau, aber im Allgemeinen herzlich.


  Ein peitschender Knall riss ihn aus seinen Gedanken. »Was war das?«


  Fred spähte umher. Seine Augen verengten sich. »Das war ein Schuss.«


  »Ich dachte, hier wäre Schießverbot, bis die Vorführungen beginnen.« Martin konnte nichts Besonderes sehen und zuckte mit den Schultern. »Komm, genehmigen wir uns noch ein Bier.«


  Plötzlich knallte es erneut. Aus Richtung des »Franzosenlagers« war hektisches Geschrei zu hören.


  Ein Aussteller in der Kleidung eines mittelalterlichen Händlers kam zum Imbiss gerannt. »Einer von den Franzosen spielt verrückt. Rennt mit einer Knarre durch die Gegend.« Die Augen des Mannes waren schockiert geweitet. »Ruf doch mal einer die Polizei an.«


  »Die sind hier nicht zuständig«, erwiderte der Imbisswagenbesitzer und beugte sich vor, um besser in Richtung des Zeltlagers sehen zu können. »Ist Bundeswehrgelände. Das machen die Feldjäger.«


  »Ist mir scheißegal«, zischte der Händler. »Der Typ da hinten hat eine verdammt große Knarre, und er ballert um sich.« Er sah den Verkäufer wütend an. »Rufen Sie jetzt endlich an, verdammt. Wollen Sie etwa, dass der Typ jemanden umlegt?«


  Martin begriff erst jetzt so richtig, was das zu bedeuten hatte. Er blickte zum Zeltlager hinüber und leckte sich über die Lippen.


  Fred bemerkte seine angespannte Haltung. »Was hast du vor? Du willst doch nicht da rüber, oder? Warte, bis die Bundeswehrtypen da sind. Die sollen das regeln.«


  Hinter ihnen hatte einer der anderen Männer inzwischen sein Mobiltelefon gezückt. Ein Zettel mit den Notfallnummern war seitlich an jedem Stand angebracht, das war eine Auflage der Bundeswehr gewesen. Aber in diesem Augenblick dachte keiner von ihnen daran. In seiner Erregung wählte der Mann daher den Notruf der Polizei und begann, mit hastigen Worten zu schildern, was sich gerade ereignete.


  Martin sah wie die anderen zum Lager der Franzosen hinüber. Dort war kaum Bewegung zu erkennen. Anscheinend waren alle vor dem unbekannten Schützen in Deckung gegangen.


  »Der Typ muss sturzbesoffen und völlig durchgeknallt sein«, raunte Fred, als habe er Angst, der Schütze könnte ihn hören und in seine Richtung schießen. »Verdammt, wie kommt der an eine Knarre? Ich meine, eine moderne. Die haben hier doch strenge Kontrollen.«


  »Meinst du etwa, die kontrollieren jede Kiste und jeden Koffer der Aussteller? Da hätten sie ja jahrelang zu tun.« Martin leckte sich erneut über die Lippen. »Vielleicht kann man den Mann beruhigen, bis die Cops da sind.«


  Fred begriff sofort. »Du spinnst. Willst du etwa da rüber? Warte, bis die Feldjäger von der Bundeswehr da sind. Oder die Cops. Oder die verdammte Kavallerie.« Er sah erregt zu dem Anrufer hinüber. »Verdammt, wo bleiben die überhaupt?«


  »Sie sind unterwegs, aber sie kommen aus Birkenfeld«, erwiderte der Angesprochene. »Sie setzen sich mit den Feldjägern in Verbindung. Die müssten schneller da sein.«


  Im Zeltlager der Franzosen stieß der Unbekannte unverständliche Rufe aus. Inzwischen war die Sonne endgültig untergegangen. Dank der Lampen und des klaren Sternenhimmels war die Sicht jedoch gut.


  »Er schießt nicht mehr«, stellte Martin fest. »Vielleicht ist ihm die Munition ausgegangen.«


  Er handelte eher impulsiv.


  »Bist du bescheuert?«, fauchte Fred noch, aber Martin straffte sich und ging auf das Lager der Franzosen zu.


  Fred Heineken hob die Schultern und folgte ihm schließlich.


  »Was hast du vor?«, flüsterte er unbehaglich.


  »Mit dem Typen reden.«


  »Du hast sie ja nicht alle. Für den Kerl bist du ein Fremder. Meinst du nicht, seine Kumpels hätten schon versucht, ihn zu besänftigen? Nee, die haben sich alle verpisst, und die wissen genau, warum. Der Typ ist durchgedreht. Warte auf die Feldjäger.«


  Wahrscheinlich war es Martins Dickköpfigkeit, die ihn veranlasste, weiterzugehen und die wohlgemeinten Ratschläge zu ignorieren.


  Sie näherten sich dem Lager der »Franzosen«, in dem es plötzlich unheilvoll ruhig war. Keine Stimmen, keine Schüsse, nur das gelegentliche Knacken des brennenden Lagerfeuers war zu vernehmen. Sie zuckten zusammen, als abermals ein Schuss fiel. Der Schütze schrie wieder, doch diesmal war seine Stimme zu erkennen.


  »Dieter? Dieter Schütte? Ich bin es. Martin Gabe. Der Freund von Fred Heineken. Bleib ganz ruhig, okay?« Martin hob die Hände, während er in den Lichtschein des Lagers trat und ganz langsam auf Schütte zuging. »He, Dieter, ganz cool. Es ist alles in Ordnung.«


  Er konnte erkennen, dass es tatsächlich Schütte war, der dort mit verzerrtem Gesicht vor einem der Zelte stand, in der Hand eine moderne Pistole. Bei einem napoleonischen Artillerieoffizier wirkte sie seltsam futuristisch. Martin kannte das Modell der Waffe nicht und konnte daher auch nicht einschätzen, wie viele Patronen noch im Magazin steckten. Er bereute seinen leichtsinnigen Entschluss, doch nun war es zu spät zur Umkehr.


  Schütte kniff die Augen zusammen und wankte leicht, während er ihn musterte. »Gabe?«


  »Ja.« Martin hatte das Gefühl, dass ihm das Hemd am Rücken klebte. Er hielt den Blick auf Schütte gerichtet und auf die Hand mit der Pistole. Sie zielte nicht direkt auf ihn, doch eine winzige Bewegung würde genügen. Er fragte sich, ob ihn ein Hechtsprung in Sicherheit bringen würde. Wohl eher nicht.


  »Ich wollte mal sehen, wie es dir geht«, sagte er und versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Wird morgen bestimmt eine tolle Sache.«


  »Tolle Sache? Tolle Sache?« Dieter Schüttes Stimme klang hysterisch. »Ihr ahnungslosen Arschlöcher. Die machen uns fertig, einfach fertig, sage ich euch.« Seine Stimme kippte ab. »Alle machen die fertig.« Die Hand mit der Pistole sank ein Stück nach unten, und Martin war dicht genug, dass er tatsächlich erwog, nach vorne zu hechten und dem betrunkenen Mann die Waffe zu entreißen.


  Schütte sah Martin an, und der erkannte plötzlich, dass der andere keineswegs betrunken war. Der Mann war mit den Nerven vollkommen am Ende, was die Lage nicht weniger gefährlich machte. Vor allem nicht für Martin.


  »He, Kumpel, was ist los?«, fragte er sanft. »Komm, leg die Kanone zur Seite, und dann trinken wir einen Kaffee und quatschen mal darüber, was dich bedrückt.«


  »Du hast keine Ahnung, wie?« Schütte sah ihn fragend an. »Du hast absolut keine Ahnung, oder?« Seine Lippen zitterten kaum merklich. Er trat einen Schritt auf Martin zu. »Himmel, die machen uns fertig, Gabe. Hast du dir die Neuen mal angesehen?«


  »Welche Neuen, Dieter? Meinst du deine Leute?«


  »Es ist dieses Bündnis, verstehst du?« Schütte lachte leise auf. »Omega-Alpha. Ich dachte erst, die Leute wären ganz in Ordnung. Jemand muss ja mal aufräumen, oder? Aber die wollen mehr. Viel mehr. Die wollen uns alle fertigmachen.« Die letzten Worte schrie er lauthals in die Nacht. Er sah irgendwo ins Dunkel hinaus. »Ich lasse mich nicht fertigmachen. Ihr werdet es schon sehen, ihr verdammten Schweine. Ich mache euch fertig. Ich gehe zu den Bullen, ich ...«


  Wie von einem plötzlichen Faustschlag getroffen, wurde Schütte nach hinten geworfen. Die Pistole wirbelte durch die Luft, schlug irgendwo im Dunkel auf. Noch während Martin den Schussknall hörte, stürzte der Getroffene rücklings gegen eines der Zelte und riss es mit sich zu Boden. Ringsum setzte Stimmengewirr ein, während Martin wie erstarrt auf Schütte hinuntersah.


  Niemand brauchte ihm zu sagen, dass der Mann tot war. Das Weichbleigeschoss hatte ihn mitten ins Gesicht getroffen. Martin schaute auf seine Hände hinab und fühlte Nässe im Gesicht, wo ihn Blut und Gewebeteile getroffen hatten. Übelkeit stieg in ihm auf, und er ließ sich einfach auf den Boden sinken, starrte benommen auf den Toten.


  Jemand ging neben ihm in die Hocke, man sprach auf ihn ein und berührte ihn, aber er war im ersten Moment nicht in der Lage zu reagieren.


  Fred kam heran und kniete vor ihm auf einem Bein. »War knapp, was?«


  Martin begriff gar nicht, worauf er hinauswollte. Dann erkannte er die Steinschlosswaffe in Freds Händen und sah, wie Rauch aus der Mündung kräuselte.


  »Gott«, keuchte Martin, »hast du ... hast du etwa ...?«


  Fred stieß einen langen Seufzer aus. »Tut mir leid. Aber der hätte dich doch sonst glatt erwischt.«


  »O mein Gott.« Irgendwo im Hintergrund hörte Martin Sirenen, die sich nun endlich näherten. Er blickte zu dem Toten und war froh, dass die Neugierigen ihm zunehmend die Sicht versperrten.


  10. Warten auf die richtige Fracht


  Es war schon zu einer festen Zeremonie geworden, dass Lars Hoger unmittelbar vor seinen Flügen die kleine Moschee aufsuchte. Es war wichtig, in das Gotteshaus zu gehen, und Lars nahm seine Aufgabe ernst.


  Eigentlich hätte er selbst nicht genau sagen können, wie sich alles entwickelt hatte. Er stammte aus dem, was man ein behütetes Elternhaus nannte, hatte keine Probleme in der Schule gehabt, seine Ausbildung zum Flugzeugführer gemacht und seine Frau kennengelernt und geheiratet. Alles war in Ordnung gewesen – bis seine Gabi sich umgebracht hatte. Sie hinterließ nicht einmal einen Abschiedsbrief, und Lars konnte nie ergründen, warum sie ihm das angetan hatte. Er hatte nach Antworten gesucht und sich wie so viele Menschen in verzweifelter Lage auch an Gott gewandt. Aber der hatte ihm nicht geantwortet, und die Worte des örtlichen Pfarrers halfen ihm nicht.


  Irgendwie hatte er es vermeiden können, seinen Kummer im Alkohol zu ertränken. Er suchte weiter nach Antworten und war oft stundenlang im Internet unterwegs. Dort lernte er dann einen Mann kennen, der seinen Kummer teilte und der ihm die Augen für andere Dinge öffnete. Lars hatte Gleichgesinnte im Internet gefunden und einige davon später sogar persönlich getroffen. Er erkannte, dass sein Leben wieder einen Sinn bekam, denn es gab so vieles, was schrecklich falsch lief. Eigentlich wusste er das ja schon lange, aber er hatte bisher geglaubt, daran nichts ändern zu können. Seine neuen Freunde zeigten ihm jedoch, dass man eine Veränderung nicht ohne Opfer herbeiführen konnte. Und dass man auch zum persönlichen Opfer bereit sein musste.


  Als er an diesem Sonntag zum Flugplatz kam, wurde ihm der Flug Bluewings HH 314 zugewiesen, wieder einer des ermordeten Kollegen Spreizer, dessen Ersatzmann er war. Wieder gab es eine Charter-Ladung, und wieder kontrollierte der Flugkapitän die Verstauung im Frachtraum seines Airbus A 310 persönlich. Der Lademeister war inzwischen daran gewöhnt und zwinkerte Lars ironisch zu, während der die einzelnen Spanngurte prüfte. Eher beiläufig betrachtete er die Beschriftungen der kleinen Frachtcontainer. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, als er die angekündigte Buchstabenkombination erkannte.


  »Na, dann wollen wir mal wieder loslegen«, begrüßte Jean Merger ihn freundlich, als er ins Cockpit trat und auf dem Pilotensitz Platz nahm. »Wieder mal Hannover. Hoffentlich das letzte Mal. Würde gern mal eine neue Strecke fliegen.«


  Lars lächelte kaum merklich. Manche Wünsche gingen rascher in Erfüllung, als man dachte.


  Als Bluewings Flug HH 314 von der Startbahn abhob, genoss Lars Hoger das Gefühl vibrierender Kraft, das die Triebwerke beim Steigflug auslösten. Er wollte jede Minute dieses Flugs ganz bewusst genießen.


  11. Marmelade und ein schrecklicher Unfall


  Die beiden uniformierten Posten nahmen Haltung an und grüßten, aber Oberst Sjodoroff winkte nur nachlässig mit der Hand. Er zog den schweren Uniformmantel enger um seinen hageren Körper. Ungeduldig sah er einem Leutnant zu, der mit einer entschuldigenden Geste den falschen Schlüssel aus dem Schloss zog und ihn durch den richtigen ersetzte. Endlich schwang die massive Tür auf.


  »Es ist kalt hier, Hauptmann Borgonowa.«


  »Ja, Genosse Oberst«, sagte die weißblonde Frau automatisch und lächelte, als sie das kaum merkliche Zusammenzucken des Obersten bemerkte. Ihm gefiel die alte Anrede wohl nicht. Borgonowa hielt ihn für einen dieser politischen Funktionäre, die dem Präsidenten in den Arsch krochen und sich in seiner Wärme suhlten. Aber er hatte nicht den Mumm in den Knochen, sie zurechtzuweisen.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte er fröstelnd. »Ich mag diese Kälte nicht.«


  In dem unterirdischen Depot der Russischen Föderation war es immer kalt. Diese Kälte machte weder Hauptmann Borgonowa noch dem hier gelagerten Material etwas aus. Erst wenn es wirklich kalt gewesen wäre, dreißig oder vierzig Grad unter dem Gefrierpunkt, dann hätte das Metall leiden können, wäre vielleicht sogar spröde geworden.


  Der Leutnant huschte an ihnen vorbei zur Wand und betätigte ein paar Schalter. Leuchtstoffröhren begannen zögernd aufzuflammen und rissen allmählich einen unendlich scheinenden Gang aus der Dunkelheit. Stapel von Kisten verbargen die Seitengänge des Depots. Ihre Schritte klangen seltsam hohl, während die kleine Gruppe den Mittelgang entlangging.


  »Verdammte Kälte«, murmelte der Oberst erneut.


  Der Leutnant blickte auf die Liste, blätterte sie aufgeregt um. »Dritter Gang, links«, sagte er nervös. »Sie werden sehen, Herr Oberst, es ist alles in Ordnung.«


  »Es ist nie alles in Ordnung«, erwiderte der mürrisch. »Seit dreißig Jahren mache ich Stichproben bei unseren Beständen, und es ist nie alles in Ordnung.«


  Hauptmann Tatjana Karina Borgonowa war nicht glücklich über den unangemeldeten Besuch des Inspekteurs. Der für das Depot verantwortliche Oberst ließ sich nie hier unten blicken und überließ die Inventarisierung stets dem nervösen Leutnant, der eilfertig vor dem Neuankömmling zum Nebengang hastete. Hauptmann Borgonowa kannte den Leutnant. Er hatte nicht viel im Kopf, war aber in der Hose recht passabel ausgestattet. Sie hatte nur ein paarmal mit ihm vögeln müssen, um zu bekommen, was sie wollte. Aber Leutnant Kolja würde nicht das Rückgrat haben, dem Oberst die Stirn zu bieten, falls dem ein paar Ungereimtheiten auffielen.


  »Hier ist es, Herr Oberst«, sagte Kolja hastig. »Nur noch ein paar Meter.«


  »Eigentlich müssten Sie sich doch freuen, Towaritsch Hauptmann«, sagte der Oberst mit seiner dünnen Stimme. »Ihr Sprengstoff kommt also doch noch zu Ruhm und Ehre.« Er lachte. Es klang dünn und erinnerte an das Meckern einer Ziege. »Wenn auch nur beim Straßenbau.«


  »Es ist keine Straße, Genosse Oberst«, sagte sie provozierend. »Damit wird eine Pipeline gebaut, durch die eine Menge Öl eine Menge Devisen zu uns bringen wird.«


  Der Oberst stieß ein leises Schnauben aus. »Jedenfalls geht das schneller als geplant. Wir werden nachproduzieren müssen. Immerhin, Sie haben ja einige Lagerbestände von dem neuen Sprengstoff hier.«


  »Domatex«, assistierte Kolja. »Hier ist es.«


  Der Oberst stand vor den gestapelten Kisten und schnüffelte. Hauptmann Borgonowa bemerkte, dass ihm die Nase lief. Gedankenlos strich der hagere Mann mit dem Ärmel des Mantels darüber. »Hier?«


  »Ja, Herr Oberst.« Kolja reichte ihm die Liste.


  Es würde alles in Ordnung sein, wenn der verdammte Dreckskerl seine Triefnase nicht zu tief in die Stapel steckte. Hauptmann Borgonowa hatte darauf geachtet, dass die fehlenden Kisten durch die davor gestapelten Reihen nicht auffielen. Der Oberst durfte nur nicht auf den Gedanken kommen, hinter die vorderen Reihen zu sehen. Aber dem alten Sack war kalt, und er würde froh sein, rasch wieder ins warme Büro zu kommen und etwas Hochprozentiges zu trinken.


  Aber er nahm seine Aufgabe ernst. Für Hauptmann Borgonowa ein wenig zu ernst. Der Oberst schniefte erneut, betrachtete die Eintragungen der Liste und blickte misstrauisch auf die Stapel. »Bewahren Sie Marmelade in den Kisten auf?«


  »Bitte?« Sie wusste nicht, was er mit der Frage meinte.


  »Marmelade wird schlecht, wenn sie zu lange steht«, schniefte er.


  »Nur, wenn sie nicht kühl gelagert wird«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Wie Sie schon anmerkten, Towaritsch Oberst, hier unten ist es kalt.«


  »Meine Frau ist eine gute Hausfrau«, sagte er, während sein Blick die Liste mit den Beschriftungen der Kisten verglich. »Wenn sie Marmelade kauft, dann stellt sie die neue nach hinten und die ältere nach vorne, damit die zuerst aufgebraucht wird. Sie verstehen?«


  »Ich esse keine Marmelade«, sagte Hauptmann Borgonowa.


  »Das sollten Sie aber«, meinte der Oberst. Ein Tropfen fiel von seiner Nase auf die Liste, und er wischte darüber. »Das sollten Sie aber.«


  Man sah Leutnant Kolja an, dass er nervös wurde. Auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißperlen, und Hauptmann Borgonowa ärgerte sich, dass man einen solchen Schwächling in die Armee hatte aufnehmen können.


  Der Oberst brummelte etwas Unerfindliches, ging wie ein aufgeregter Vogel, der nach Nahrung pickte, an dem Stapel entlang und musterte die Beschriftungen. »Das ist keine Marmelade, Towaritsch Hauptmann«, sagte er gedehnt. »Warum stehen dann die älteren Kisten vorn? Auf der Liste ist vermerkt, dass die letzte Lieferung im März erfolgte. Diese Kisten müssten doch vorn stehen.«


  »Wir haben umgeräumt«, sagte Kolja hastig.


  »Ja, verstehe. Umgeräumt.« Der Offizier drückte ihm die Liste in die Hand und machte Anstalten, auf einige der vorderen Kisten zu steigen, um hinter die vorderen Reihen zu sehen. »Wie bei Marmelade.«


  Hauptmann Tatjana Karina Borgonowa zuckte mit den Achseln. Nun gut, es war wohl unvermeidlich.


  Sie griff an den Gürtel des Uniformmantels und zog, und als der Oberst mit einem heiseren Aufschrei den Halt verlor, führte sie die freie Hand an seine Stirn und beschleunigte seinen Sturz. Mit einem vernehmlichen Klatschen schlug der Oberst am Boden auf. Der Sturz machte ihn für einen Moment benommen. Noch während Leutnant Kolja verwirrt auf den Gestürzten sah, kniete Hauptmann Borgonowa sich neben ihn, zog den Kopf des Vorgesetzten mit beiden Händen hoch und schlug ihn mehrmals mit brutaler Kraft auf den Beton. Es knackte vernehmlich, und der Oberst zappelte für einen Moment, ehe er erschlaffte.


  Kolja sah Hauptmann Borgonowa mit blassem Gesicht an und rang nach Worten.


  »Ein schrecklicher Unfall, Kolja, nicht wahr?« Sie sah ihn eindringlich an. »Hat den Halt verloren und ist sehr unglücklich gefallen.«


  Sie vergewisserte sich, dass der Puls des Obersten nicht mehr schlug. Unter seinem Kopf breitete sich eine Blutlache aus. Erneut blickte sie den Leutnant an. »Kolja?«


  »Äh, ja.« Er nickte unsicher. »Ein ... ein furchtbarer Unfall.«


  Sie musste sich etwas einfallen lassen, um die fehlenden Kisten zu ersetzen, aber es würde eine Weile dauern, bis Moskau auf den Tod des Inspekteurs reagierte. Zeit genug. Sie richtete sich auf. Immerhin, dieser Arschkriecher des sogenannten Präsidenten hatte durch seinen Tod dem Vaterland einen Dienst erwiesen. Sie würde nachher mit Kolja vögeln, damit er ruhig blieb. Und sie würde es mit der Gewissheit tun, dass bald wieder die rechtmäßige rote Fahne über dem Kreml wehte.


  12. Unter Schock


  Martin Gabe stand noch immer unter Schock. Er begriff nicht, wie es zum Tod von Dieter Schütte gekommen war, vor allem, da Fred ihn mit dem Nachbau einer alten Steinschlosswaffe getötet hatte. Sein Freund behauptete, er habe ein paar Ladungen dabeigehabt, um die Waffe vorzuführen, doch das erschien nicht plausibel. Hatte Fred die Waffe etwa die ganze Zeit geladen mit sich geführt? Wenn nicht, wie konnte er dieses unhandliche Monstrum so schnell laden? Das waren Fragen, die sich auch andere stellten. Vor allem die ermittelnde Polizei. Konnte man von einer tragischen Notwehrsituation sprechen, weil Fred Martins Leben hatte retten wollen? Konnte man das wirklich, wenn zum Laden der Steinschlosswaffe ein umständlicher Ladevorgang und viel Zeit erforderlich waren?


  Martin wusste keine Antworten auf diese Fragen. In jedem Fall ermittelten Polizei und Staatsanwaltschaft, denn ein Mensch war ums Leben gekommen, noch dazu auf gewaltsame Weise. Bei vielen der Anwesenden stellte sich das Gefühl ein, Fred habe vorschnell gehandelt. Die Feldjäger und die Polizei seien ja schon auf dem Weg gewesen. Zudem habe Martin sich unnötig in Gefahr begeben und das verhängnisvolle Ereignis indirekt provoziert.


  Er musste diesen Vorwurf akzeptieren, und das nagte an ihm.


  Es würde auch Ermittlungen geben, wieso Dieter Schütte eine moderne Waffe mit sich führen konnte. Niemand wusste eine Antwort auf die Frage, warum der Mann plötzlich durchgedreht war. Sein Tod stellte die geplante Veranstaltung vor das Aus. Zwar waren die polizeilichen Ermittlungen vor Ort vorläufig abgeschlossen, und die Spurensicherung war mit ihrer Arbeit fertig, doch auch jetzt, am frühen Samstagmittag, herrschte noch lähmendes Entsetzen.


  Die Aussteller bereiteten ihre Stände eher halbherzig vor. Im Zeltlager von Schüttes »Franzosen« standen die Menschen in Gruppen zusammen und diskutierten erregt. Alle fragten sich, ob man diesen Teil des Geländes für den Tag der offenen Tür freigeben würde und wie man das Ereignis verarbeiten sollte. Wie konnte man fröhliches Spiel treiben oder gar mit alten Kanonen schießen, wenn kurz zuvor ein Mensch gewaltsam gestorben war?


  Andererseits drängten immer mehr Besucher auf das Gelände. Sie beäugten die Polizeiabsperrungen und stellten neugierige Fragen. Sollte man diese Menschen aussperren und die Veranstaltung vorzeitig beenden? Immerhin war diese Kombination aus Tag der offenen Tür und Waffenschau auch eine internationale Veranstaltung. An Zuschauern würde es nicht mangeln, und manche von ihnen hatten lange Anfahrtswege auf sich genommen. Einer der Feldjäger berichtete, dass auf dem Parkplatz Reisebusse aus Frankreich und sogar England standen.


  Ohne eine Entscheidung der Veranstalter abzuwarten, öffneten die ersten Getränkestände und Imbissbuden. Brathähnchen und Würstchen, Eis und Alkohol oder andere Getränke wurden angeboten. Martin erkannte sogar den Übertragungswagen eines privaten Fernsehsenders, der über die Veranstaltung berichten wollte. Die Senderleute konnten sich die Hände reiben. Ein Toter bot ein angemessenes Schaudern, wenn im Tal die alten Vorderladergeschütze dröhnten.


  Wenn sie überhaupt dröhnen würden.


  Für Martin gab es keinen Zweifel, dass man die Veranstaltung absagen musste. Zumindest die Vorführung von Waffen. Aber bei vielen Menschen hielt sich die persönliche Betroffenheit in sehr überschaubaren Grenzen, wenn es um die eigene Unterhaltung ging. Rettungskräfte mussten immer wieder erleben, dass sie in ihrer Arbeit von Schaulustigen behindert wurden.


  Martin saß mit einer jungen Frau auf dem Rasen des Hangs. Sie war erst am frühen Morgen angekommen und gehörte zu einem der Männer aus der Gruppe um Dieter Schütte. Dominique Gürun war ebenso schockiert wie die anderen und hielt es im Zeltlager nicht mehr aus. So saß sie nun eher zufällig neben Martin, und beide blickten zum Lager der Franzosen hinüber. Schüttes Leute waren besonders intensiv vernommen worden und saßen nervös vor ihren Zelten. Martin war froh, den Mann nicht näher gekannt zu haben. Die Mitglieder seiner Gruppe wussten wohl erst recht nicht, wie es weitergehen sollte. Dieter Schütte war für die meisten von ihnen nicht nur der Leiter, sondern auch ein Freund gewesen.


  »Was meinen Sie? Wird es weitergehen?« Martin wollte das belastende Schweigen durchbrechen.


  Die junge Frau räusperte sich. »Ich begreife es einfach nicht. Ich versuche zu verstehen, was da geschehen ist, aber ich finde keinen Grund, warum Dieter so ausgetickt ist. Okay, es gab wohl Probleme in der Gruppe, aber die gibt es doch überall, nicht wahr?«


  »Probleme?«


  »Ja, ist irgendwie komisch. Dieter hatte plötzlich eine Menge neuer Leute in der Gruppe. Zunächst haben sich auch alle darüber gefreut. Vor allem Tarik, mein Mann. Die Leute reißen sich ja nicht gerade um so ein ungewöhnliches Hobby, zumal es richtig Geld kostet. Aber mit den Neuen muss etwas los sein, was Dieter echt verärgert hat. Nein, nicht nur verärgert. Ich glaube fast, er hatte Angst.«


  »Was?« Martin sah Frau Gürun überrascht an.


  »Ich glaube, das hängt mit diesem Typen zusammen, der sich jetzt als Feldwebel aufspielt.«


  »Ja, den habe ich gestern kennengelernt. Sympathisch ist er ja nicht gerade.«


  Dominique Gürun nickte. »Mir ist der auch nicht geheuer. Er ist bei der Bundeswehr und sogar hier in Baumholder stationiert.« Sie stieß einen Fluch aus, den Martin nicht verstand, der aber nach Türkisch klang. »Kaum ist Dieter tot, da ist der Neue auch schon der Chef. Meinem Tarik gefällt das nicht, aber er und die alten Mitglieder wurden überstimmt. Na ja, sind ja auch fast nur noch Neue in der Gruppe.«


  Martin stutzte. »Fast nur noch neue Mitglieder? Was ist denn mit den alten?«


  Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Haben aufgehört. Bis auf die Handvoll, die hier ist. Ich glaube, Dieter wollte sich mit Tarik und den anderen bereden. Jedenfalls hat Tarik so etwas angedeutet. Viel hat er ja in letzter Zeit nicht von der Gruppe erzählt. Er wollte mich aus dem Vereinsklüngel heraushalten, wie er sagte. Aber im Augenblick ist er richtig verschlossen. Etwas geht da vor sich.« Sie sah Martin hilflos an.


  Der nickte unbewusst. »Eigentlich habe ich keine Lust mehr hierzubleiben.«


  »Tarik würde wohl auch lieber nach Hause fahren.« Dominique blickte über das Gelände und beobachtete die Besucher, die vermehrt auf den Platz strömten. »Ich wette, die meisten würden das. Aber es kommen immer mehr Leute. Soll man die alle enttäuschen? Tarik und die anderen haben sich immer gewünscht, mal vor so einer großen Zuschauermenge aufzutreten. Und jetzt das.«


  Martin sah zu den Schaulustigen hinüber. Vielleicht waren sie ja alle wegen des Tags der offenen Tür gekommen und um die Franzosen des Kaisers Napoleon zu sehen. Doch nun galt ihr Interesse sicher auch anderen Ereignissen.


  13. Mord im Cockpit


  »Scheißkaff«, sagte Jean Merger und reckte sich im Sitz des Copiloten.


  Lars Hoger blickte ihn kurz an. »Was für ein Kaff?«


  »Hannover.« Merger lachte und kontrollierte seine Anzeigen. »Wenn das so weitergeht, wechsle ich die Fluggesellschaft.«


  Das wird wohl nicht nötig sein, dachte Hoger. »Übernimmst du mal? Ich muss für kleine Jungs.«


  Merger lachte und nickte. »Sonst bin ich doch für die schwache Blase zuständig.«


  Lars löste die Gurte und schob den Sitz zurück. Das Steuer bewegte sich wie ein eigenständiges Wesen, als der Autopilot der A 310 die Luftströmungen ausglich. Die Maschine befand sich in der vorgeschriebenen Reisehöhe und hatte ihre Endgeschwindigkeit erreicht. Die blonde Melanie Becker und ihre Kolleginnen bekamen nun eine halbe Stunde Zeit, um die Getränke an die Fluggäste zu verteilen und die Reste wieder einzusammeln, bevor die Maschine auch schon wieder in den Sinkflug übergehen musste.


  Hoger zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und das Rasiermesser aus dem Hemd.


  Jean Merger hatte noch Zeit, ein wenig verwundert dreinzuschauen, ehe Lars Hoger ihm die Kehle durchtrennte und hastig das Taschentuch auf die Wunde presste. Der Copilot stieß ein merkwürdig nass klingendes Röcheln aus, dann wurden seine Augen starr. Der Flugkapitän nickte zufrieden. Gut, Mergers Hemd war zwar versaut, aber die Anzeigen waren sauber geblieben.


  Nun konnte nicht mehr viel schiefgehen.


  Er wusste, dass auf diesem Flug kein bewaffneter Begleiter dabei war, und die Tür zum Cockpit war verstärkt. Sie würde körperlichem Einsatz widerstehen. Lars grinste. All dieses Zeug gegen Terroristen nutzte nichts, wenn der Terrorist schon längst am Ziel war. Oder, wie in seinem Fall, ein Patriot im Cockpit saß.


  Er setzte sich hinter seine Kontrollen und übernahm das Mikrofon. »Verehrte Fluggäste, hier spricht Ihr Kapitän. Vor uns liegt eine unerwartete Schlechtwetterfront. Wir werden ihr ausweichen und dazu Flughöhe und Kurs ein wenig ändern. Kein Grund zur Beunruhigung, die Ankunft in Hannover wird sich dadurch nur um wenige Minuten verzögern.«


  Das würde die Leute noch eine Weile ruhig halten. Lars schaltete auf die Frequenz der Fluglotsen um. »Bluewings Flug HH Drei-Eins-Vier an Upper Area Control, wir haben Probleme mit einem der Triebwerke. Wir müssen Kurs und Höhe ändern.«


  »Drei-Eins-Vier, was für Probleme?«, kam die Anfrage des Fluglotsen.


  »Eine Turbine verliert an Leistung.«


  Hoger brachte die A 310 in einen langsamen Sinkflug und änderte den Kurs. Sein Blick fiel kurz auf den toten Copiloten. »Keine Sorge, Jean. Heute lernst du endlich eine andere Stadt kennen. Wie wäre es mit Berlin?«


  14. Flug HH Drei-Eins-Vier in Schwierigkeiten


  Bluewings HH 314 hatte bislang seine vorgeschriebene Reisehöhe von 9000 Metern und seine Reisegeschwindigkeit von 825 Kilometern pro Stunde eingehalten und gehörte somit in den Aufgabenbereich der Streckenkontrolle für den oberen Luftraum, der ab 7500 Metern Flughöhe begann.


  »Upper Area Control Maastricht ruft Bluewings HH Drei-Eins-Vier, Sie verlassen Ihren vorgegebenen Kurs«, sagte der Centerlotse und überprüfte die Zahlen, die sein Radarbildschirm und der Plotter ihm boten. »Beschreiben Sie Ihre Schwierigkeiten, HH Drei-Eins-Vier. Melden Sie einen Notfall?« Der Fluglotse wandte den Blick und sah den benachbarten Controller an, der gerade eine kurze Pause einlegte und sich müde streckte. »Wir haben eine Maschine mit Problemen.«


  Der andere runzelte die Stirn. »Welche?«


  »Eine A-Dreihundertzehn. HH Drei-Eins-Vier hat Leistungsverlust auf einem Triebwerk. Der Pilot will tiefer gehen und Kurs und Geschwindigkeit verändern. Wir werden ihn zum nächsten geeigneten Flughafen lotsen müssen. Kannst du übernehmen? Ich bin voll bis zur Oberkante.«


  »Wer ist das nicht?«, murmelte der andere. »Okay, schalt rüber.«


  Der erste Fluglotse stieß einen heiseren Fluch aus und tastete an seiner Mikrofon-Kopfhörer-Kombination. »HH Drei-Eins-Vier, Sie verlieren an Höhe. Was ist Ihr Problem? Drei-Eins-Vier, kommen.« Er blickte den Kollegen an. »Der verliert zu schnell an Höhe. Normal müssten wir an ACC übergeben. Aber was, wenn er ernste Schwierigkeiten hat und runtergehen muss?«


  Der Chef-Controller wurde aufmerksam, und der freie Fluglotse nickte ihm zu.


  Flug HH 314 bekam offensichtlich ein ernsthaftes Problem und verließ unkontrolliert seinen Kurs. Somit hatten auch die Fluglotsen und alle Maschinen, die sich in der potenziellen Flugbahn des A 310 befanden, ein Problem und mussten gewarnt werden.


  »Er ist weg«, sagte der erste Fluglotse heiser. »Drei-Eins-Vier ist vom Schirm verschwunden!«


  »Scheiße«, erwiderte der Chef-Controller trocken.


  15. Ein schreckliches Ende


  Die Vorführungen sollten stattfinden. Martin nahm diese Entscheidung mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis, und vielen anderen erging es wohl ebenso. Andererseits war er froh, dass es endlich etwas zu tun gab. Das ereignislose Herumsitzen und Grübeln zerrte zu sehr an den Nerven.


  Die Stände waren nun alle offen, und die Besucher drängten sich zwischen ihnen. Sie stellten Fragen zu den Waren und Ausstellungsstücken. Nur gelegentlich erkundigte sich jemand nach den Ereignissen der letzten Nacht – und erhielt eine unwirsche Antwort.


  Dominique Gürun war zum Lager der Franzosen hinübergegangen und trug nun ein sehr hübsches Kleid, das wohl der Zeit Napoleon Bonapartes entsprach. Martin kannte sich da nicht aus. Sie hatte ihm erzählt, dass sie nur selten bei der Gruppe dabei war, da es doch eher ein Männerhobby sei. Im Augenblick wirkte sie ein wenig verloren und fast wie ein Fremdkörper zwischen den alten französischen Uniformen.


  Die Mitglieder von Dieter Schüttes Gruppe rollten gerade die beiden schweren Vorderladergeschütze vor das Lager. Sie sollten gut im Blickfeld der Zuschauer stehen, wenn sie abgefeuert wurden. Die beiden Geschützmannschaften widmeten sich den Waffen, um sie vorzubereiten. Martin sah nachdenklich zu und bemerkte, dass eine der Haubitzen ausschließlich von den neuen und die andere nur von den älteren Mitgliedern aus Schüttes Gruppe bedient wurde. Er fand das ungewöhnlich, denn normalerweise mischte man erfahrene Leute und Neulinge untereinander, damit die »alten Hasen« den anderen auf die Finger schauen und dadurch Fehler vermeiden konnten. Anscheinend beherzigte der nachgemachte Feldwebel des Kaisers diese Regel nicht.


  Fred setzte sich neben Martin ins Gras. Er wirkte mürrisch, was wohl verständlich war, denn er war besonders lange vernommen worden.


  »Die haben sie mitgenommen«, brummte er und stopfte sich seine Pfeife.


  »Was?«


  »Die Charleville.« Er begann, erste Rauchwolken auszustoßen. »Ist ein Beweismittel.«


  »Ja, ist sie wohl«, erwiderte Martin wortkarg.


  Vielleicht war es ja nicht Freds Schuld, dass der tödliche Schuss gefallen war, aber er hatte ihn nun einmal abgefeuert. Sicherlich um Martin zu retten, doch dieser empfand im Augenblick keine Dankbarkeit. Er musste an Schüttes Gesicht denken und wie es von der Kugel zerstört worden war. Nein, er empfand im Augenblick keine große Lust, mit Fred zu reden, obwohl es ihm gegenüber ungerecht sein mochte.


  Ein Bundeswehroffizier hieß die Besucher offiziell bei der historischen Vorführung willkommen und erklärte, er komme aus dem wehrtechnischen Museum der Bundeswehr in Koblenz, um die Veranstaltung zu kommentieren. Martin merkte dem Vortragenden an, dass er sich bemühte, seine Ausführungen nicht zu trocken zu halten, als er den umständlichen Ladevorgang und die dabei zu handhabenden Gerätschaften beschrieb. Zeitgleich bereiteten die »Franzosen des Kaisers« die beiden Geschütze zum Abschuss vor. Die Geschützmannschaften warfen sich in die großen Speichenräder, um die Waffen aufs freie Feld auszurichten.


  Martin sah interessiert zu. Die beiden Napoleon-Haubitzen waren nun ausgerichtet und geladen.


  »Gleich, meine Damen und Herren«, kündigte der moderierende Bundeswehroffizier an, »wird es ordentlich knallen.«


  Und es knallte tatsächlich.


  Martin sah entsetzt die braungelbe Explosionswolke, mit der eine der Haubitzen förmlich zerplatzte. Ein Gewirr von Metall- und Körperteilen wurde in einem Dunst von Blut aufgewirbelt.


  Für einen Moment herrschte merkwürdige Stille. Dann setzten die Schreie ein.


  16. Spät dran


  Thorsten Brenner-Hennewald war vom Bundeskanzleramt zu seinem Freund, dem Außenminister, gefahren, um ihn persönlich abzuholen und ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Normalerweise wären sie getrennt zum Reichstagsgebäude gelangt, aber Jules Breitmann hatte mit dem Präsidenten der Russischen Föderation ein paar Änderungen im Vertragswerk ausgehandelt, die es erleichtern sollten, die Vereinbarungen durch die parlamentarische Abstimmung zu bringen. Die Änderungen waren hastig in die vorbereiteten Entwürfe eingearbeitet und vervielfältigt worden. Natürlich würde die Opposition sich beschweren, so kurzfristig mit diesen Neuerungen konfrontiert zu werden, aber da die Änderungen ihrem Wunsch entgegenkamen, rechnete Breitmann mit Zustimmung. Brenner-Hennewald wollte während der Fahrt einen letzten Blick in die Papiere werfen, bevor sie beide sich der Vollversammlung der Bundestagsabgeordneten stellten.


  »Nett von dir, dass du mich persönlich abholst. Wir werden uns trotzdem verspäten«, sagte Breitmann missmutig und tippte auf seine Armbanduhr. »Inzwischen dürften alle versammelt sein, Thorsten. Willst du dir die Unterlagen durchlesen, die ich vom russischen Präsidenten mitgebracht habe? Ich hab dir Memos auf die kritischen Seiten geklebt.«


  Brenner-Hennewald hob Ruhe gebietend die Hand. »Warte mal, Jules. Dein Handy.«


  Breitmann seufzte. »Die wissen doch, dass wir auf dem Weg zur Versammlung sind, oder?« Er aktivierte sein Smartphone und lauschte. Dann blickte er den Bundeskanzler überrascht an. »Ist die Verteidigungsministerin. Komisch, die Doblitz sollte längst auf der Vollversammlung sein.«


  Marianne Doblitz hatte sich gegen nicht geringen Widerstand als Verteidigungsministerin durchgesetzt.


  »Wir sollten selbst längst da sein. Sind spät dran.«


  »Das sichert dir den Beifall der Menge, wenn du ins vollbesetzte Haus kommst.«


  Brenner-Hennewald lächelte. »Das gibt ihnen eher die Zeit, schon einmal die Löwen loszulassen.«


  Breitmann erwiderte sein Lächeln. »Soll ich schon mal vorausgehen und mich ihnen stellen?«


  »Allein in die Löwengrube? Ein verlockendes Angebot. Nein, Jules, warte, bis ich weiß, was die Doblitz ausgerechnet jetzt von uns will.«


  17. Tiefflieger


  Walter hackte missmutig auf das Beet ein. »Wenn das so weitergeht, müssen wir mehr Gemüse ziehen, Karin. Die Preise im Supermarkt kann man ja kaum noch bezahlen. Seit Jahren liegen die uns in den Ohren, der Aufschwung wäre da, und das Einzige, was sich aufschwingt, sind die verdammten Preise.«


  »Ja, Walter«, seufzte seine Frau ergeben. Er hatte schon zwei Bier gehabt, und da er nicht viel vertrug, war nun das Stadium erreicht, in dem er nicht mehr diskussionsfähig war. Er nörgelte an allem herum, und wenn es nicht die magere Rente war, dann beklagte er sich über den Rest der Welt und die Unfähigkeit seiner Frau. Manchmal war die Fünfundsechzigjährige versucht, einen der Spaten zu etwas Nützlicherem zu verwenden, und sie hoffte zuversichtlich, dass jeder, der ihren Mann kannte, ihr ein erhebliches Maß an Notwehr zugestehen würde.


  »Der verdammte Boden bringt überhaupt nichts mehr«, sagte Walter jetzt mürrisch. »Vollkommen ausgelaugt. Ist ja auch kein Wunder. Wir dürfen ja keinen gescheiten Dünger mehr verwenden. Keine gesunde Chemie, nur noch dieses biologische Dreckzeug, das nichts taugt.«


  »Ja, Walter.« Sie zog die Möhren aus den Furchen und rupfte das Grünzeug ab.


  »Ist ja auch kein Wunder. Die jungen Leute lernen nichts mehr.« Walter stützte sich auf die Hacke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wollen alle nur herumpoppen und Stars werden. Die interessiert es einen Scheiß, wie sie in der Schule abschneiden, sage ich dir. Na ja, wozu auch. Kriegen eh keine Jobs.«


  »Ja, Walter. Möchtest du nicht noch ein Bierchen? Du hast so viel gearbeitet, da hast du dir das wirklich verdient.« Zwei Furchen hatte der Nörgler bearbeitet, ganze zwei Furchen, und sie würde selbst sehen müssen, wie sie damit zurechtkam. Aber wenn er noch ein Bierchen trank, dann wurde er wieder müde, und sein Schnarchen war leichter zu ertragen als sein Gerede. Zumindest etwas leichter.


  »Gottverdammte Scheiße …«


  »Ja, Walter«, sagte Karin automatisch und blickte erst auf, als das Dröhnen schnell lauter wurde und unheilvoll klang. Verwirrt starrte sie auf das Flugzeug, das ihr ungeheuer riesig vorkam. Sie wusste nicht, was für eine Maschine das war, aber sie war groß und sie war tief. Viel zu tief.


  »Gott, Walter!«, rief sie besorgt. »Stürzt der ab?«


  Walter sah der Maschine nach, die so rasch über ihnen aufgetaucht war und nun ebenso rasch wieder verschwand. Wütend drohte er mit der Hacke.


  »Stürzen die ab?«, rief Karin erneut und trat rasch zu ihm. »Die sind so tief.«


  »Der Blitz soll sie beim Scheißen treffen.« Walter spuckte auf den Acker. »Die nehmen sich immer mehr raus, diese verdammten Flieger. Tiefstpreise und Tiefstflieger. Verdammte Drecksäcke. Eine von diesen neumodischen Gesellschaften. Blue... noch was. Kann sich sowieso keiner merken.« Er spuckte erneut aus. »Machen sowieso alle Pleite.«


  »Sie stürzen nicht ab«, stellte Karin fest.


  Die Maschine flog weiter, aber nur in wenigen hundert Metern Höhe. Nie zuvor hatte sie ein Flugzeug erlebt, das so tief über ihren Garten geflogen kam.


  »Nein, wahrscheinlich nicht, verdammt.« Walter stieß die Hacke in den Boden. »Obwohl sie es verdient hätten.« Plötzlich warf er die Hacke auf den Boden. »Ich lasse mir das nicht gefallen. Das habe ich nicht nötig, verdammt. Ich rufe jetzt die Bullen an. Die sollen diesem perversen Piloten die Haut abziehen. Gott verdammt, man kriegt ja glatt einen Herzinfarkt.«


  »Ja, Walter.« Karin glaubte nicht, dass ihr solches Glück beschieden sein würde.


  18. Nur ein Unfall?


  Dieses Mal war der Schock extrem.


  Der gegenüberliegende Hang wurde durch Blaulicht und die Blitzlichter von Fotoapparaten beherrscht. Dort, wo vor kurzem Dieter Schüttes Gruppe die Nachbauten der alten Haubitzen abgefeuert hatte, wimmelte es von Feldjägern, Rettungskräften und örtlicher Polizei.


  Erst langsam begriff Martin, welches Blutbad vor seinen Augen stattgefunden hatte.


  Sieben Tote waren zu beklagen. Männer, die ohne Chance gewesen waren, als das krepierende Rohr des Geschützes sie zerfetzte. Die beiden einzigen Überlebenden der Gruppe hatten keine großen Aussichten, ihre schweren Verletzungen zu überleben.


  Während die Gruppe des »kaiserlichen Feldwebels« ihre Haubitze problemlos und spektakulär abfeuerte, war die andere förmlich zerrissen worden. Die Ladung musste noch in der Pulverkammer explodiert sein. Martin begriff nicht, wie das hatte geschehen können. Er arbeitete bei Osendag oft mit Sprengmitteln und kannte die Wirkung spontan expandierender Substanzen und ihre Abhängigkeit von einer Verdämmung. Hatten die Männer doch einen fatalen Fehler begangen?


  Die Rettungskräfte kämpften noch immer darum, die Verletzten am Leben zu halten und sie transportfähig zu bekommen. Martin sah einen Feldjäger der Bundeswehr und hielt ihn am Ärmel zurück. »Wie sieht es aus?«


  Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hand hinterließ einen breiten blutigen Striemen auf der Haut. »Beschissen. Der Explosionsdruck war enorm. Hat einigen die Kleider vom Leib gerissen und sogar Gliedmaßen abgetrennt. Den Überdruck, den hält auch eine menschliche Lunge nicht gut aus. Dann die Verbrennungen durch die Explosionswolke. Das Rohr und das Verschlussstück hat es zerfetzt. Glücklicherweise sind es meist größere Brocken gewesen. Schlimm genug, aber kleine Splitter wären noch viel weiter geflogen.« Der Soldat sah zu den Zuschauern. »Von denen da hätte es dann auch welche erwischt.«


  Martin war kein Handhabungsfehler aufgefallen, und er wusste, dass die Rohre in Ulm überprüft worden waren. Das dortige Beschussamt ging ziemlich rigoros vor, stopfte dreifache Ladungen in die Rohre und verdämmte mit Plastik. Ein Rohr musste absolut einwandfrei sein, wenn es eine solche Tortur überstand. Die Läufe wurden auch geröntgt, um winzige Fehler aufzudecken. Die beiden Geschütze waren also in tadellosem Zustand gewesen. Wie war es dann dazu gekommen, dass eine der Zwölf-Pfünder-Haubitzen beim Abfeuern geborsten war?


  Es roch noch immer nach verbranntem Schwarzpulver, doch in diesen Geruch mischte sich ein anderer. Martin hatte einen ungewohnt metallischen Geschmack nach Kupfer im Mund. Er wusste, dass es der Geruch von Blut war, der förmlich in der Luft zu hängen schien.


  Er blickte zu Fred hinüber und beschloss, mit seinem Freund zu sprechen und ihm, so gut es ging, beizustehen. Wenigstens war ihm nichts passiert, wenn man vom Schock des Ereignisses einmal absah.


  Er ging über den leicht ansteigenden Hang hinauf und näherte sich dem Standort der beiden Haubitzen. Die eine wirkte vollkommen unberührt, an der Position der anderen sah es hingegen verheerend aus. Man sah Rohrfragmente aus Bronze, Holztrümmer der Lafette und einen Teil eines Speichenrads, das beinahe hundert Meter weit geschleudert worden war. Feuchte Stellen schimmerten im Gras: das Blut der Männer, das vergossen worden war, als aus einem Spiel tödlicher Ernst wurde. Fetzen von Uniformen und Ausrüstung der Getöteten mischten sich mit Gewebeteilen. Als Martin eine abgetrennte Hand sah, musste er mühsam den Brechreiz unterdrücken. Drei der Leichen waren durch den Explosionsdruck des zerberstenden Geschützes fast entkleidet worden. Martin war froh, dass man endlich begann, die verstümmelten Körper zu bedecken.


  Er sah Dominique Gürun im Gespräch mit einer jungen Frau in Zivil, die offensichtlich zur Polizei gehörte. Dominiques Schock saß noch weit tiefer als der anderer, denn ihr Mann war einer der beiden Schwerverletzten, deren Überleben fraglich war. Sie reagierte unkonzentriert auf die Fragen der Kriminalbeamtin und blickte immer wieder zu dem Rettungswagen, in dem zwei Notärzte um das Leben ihres Mannes kämpften.


  Martin schwenkte ab, um Frau Gürun beizustehen. Sie in dieser Situation zu befragen war einfach nicht angebracht.


  »Nein. Sie haben vorher alles überprüft. Tarik, mein Mann, hat die Ladung selbst vorbereitet.« Frau Güruns Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. »Meine Güte, Tarik würde nie etwas riskieren und war immer sehr vorsichtig.«


  »Ich muss Sie bitten, jetzt nicht mit der Zeugin zu sprechen«, sagte ein näher kommender Polizeibeamter in Uniform, der Martins Absicht erkannte. »Erst muss Frau Rengler von der Kripo mit den Leuten reden.«


  »Es wird schon«, sagte Martin rasch zu Frau Gürun, aber er wusste, wie wenig überzeugend seine Worte klangen. Unter dem aufmerksamen Blick des Beamten zog er sich ein paar Schritte zurück.


  Unten in der Talsohle, wo die kleine Straße durch das Gelände führte, näherten sich mehrere Zivilfahrzeuge mit Blaulicht. Die Spurensicherung war eingetroffen und nahm nun ihre Ermittlungen auf. Die Staatsanwaltschaft würde reges Interesse an den Geschehnissen haben.


  Martin kratzte sich im Nacken. Es war nur ein unbestimmtes Gefühl, aber es sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.


  19. Terrorziel: Berlin!


  Lars Hoger schaltete die Alarmanlage ab, deren konstantes Tuten an seinen Nerven zerrte.


  Er wusste ja, dass er viel zu tief flog und auch zu schnell. Er hatte alle Hände voll zu tun, den A 310 stabil zu halten, denn die Luftströme in solcher Bodennähe rüttelten immer wieder an der Maschine. Hinter ihm hämmerten Fäuste an die Tür des Cockpits, doch bislang hielt sie stand. Lars konzentrierte sich auf den Blick aus den Cockpitfenstern. Das GPS und den Funk hatte er ausgeschaltet und ein paar Sicherungen entfernt, um andere elektronische Geräte zu deaktivieren. Er wollte es ihnen nicht zu leichtmachen, seine Maschine zu orten. So war er allerdings gezwungen, nach Sicht zu fliegen. Wenn eine Verkehrsmaschine mit hoher Geschwindigkeit so niedrig flog, blieb nicht viel Zeit, sich am Gelände zu orientieren. Aber Lars hatte sich die erforderlichen Geländemarken gut eingeprägt und wusste, dass er auf Kurs war.


  Das Problem war nicht, Berlin zu finden, sondern dort das richtige Ziel auszumachen.


  Inzwischen würde man eifrig nach Bluewings HH 314 suchen. Das Radar brauchte er im Moment nicht zu fürchten, dazu flog er zu tief. Wahrscheinlich suchten jede Menge Leute Hunderte von Kilometern entfernt nach den Trümmern der Maschine, die sie abgestürzt wähnten. Doch andere würden, schon aus beruflichen Gründen, misstrauisch sein. Zumal es sicher Passagiere an Bord gab, die inzwischen mit ihren Handys herumtelefonierten. Er konnte ja den Tumult hinter sich hören, und die Leute begriffen sicher voller Panik, dass eine Entführung stattfand. Er würde ihr Geschrei nicht mehr allzu lange ertragen müssen.


  Unten am Boden mussten Menschen die tieffliegende Maschine beobachten und dies melden. Doch es brauchte seine Zeit, bis die Behörden darauf reagieren konnten.


  Dennoch war der Anflug nicht leicht und mit erheblichen Risiken verbunden. Das Luftverteidigungskommando der Bundeswehr war mit Sicherheit in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden. Die Luftpatrouillen hielten gewiss nach der verschwundenen Maschine Ausschau, und vor Berlin geriet Hoger in den Bereich, der von den neuen Luftabwehrsystemen GIAD II und mindestens einer Zweiergruppe Eurofighter geschützt wurde. Dort musste er jedoch zur Orientierung etwas höher steigen und eine zeitraubende Kurve fliegen, um das Ziel zu erfassen. Das war die kritische Phase, denn wenn man ihn zu früh ausmachte und entschlossen reagierte, konnte man die Maschine abschießen, und seine Mission wäre gescheitert.


  Sein eigener Tod spielte keine Rolle. Lars Hoger war nicht allein in seinem Kampf. Angst verspürte er nicht, nicht vor dem Ende. Aber er empfand eine nagende Unruhe, seine Mission könnte scheitern und sein Tod dadurch sinnlos werden. Dabei sollte er ein Fanal sein und ein neues Kapitel der Geschichte einleiten.


  Vor ihm öffnete sich die Ebene. Der Horizont wurde rasch von der Silhouette ausgefüllt, die typisch für moderne Großstädte war. Er versuchte sich zu orientieren und reduzierte die Geschwindigkeit.


  Er sah die Lichtreflexe kreisender Flugzeuge, die Berlin anflogen und auf die Freigabe zur Landung warteten. Wie üblich würden etliche so kurz vor der Landung überflüssigen Treibstoff ablassen, um bei einer Bruchlandung das Risiko eines Feuers zu verringern. Er würde das nicht tun. Er brauchte jeden Tropfen Kerosin. Weit vor sich erkannte er die Befeuerung eines Flugplatzes. Das davor, das musste Potsdam sein.


  Lars Hoger zog Bluewings HH 314 hoch. Die Schläge an der Tür hörten auf, als die Menschen an Bord zum Heck der Maschine gerissen wurden. Es war nur ein kurzer Steigflug, und Hoger nahm das Risiko in Kauf, den Kurs einer landenden oder startenden Maschine zu kreuzen. Das war gefährlich. Schon der Abgasstrahl der Turbinen einer anderen Maschine konnte seinen Plan zunichtemachen.


  Da! Lars zog eine leichte Kurve, so dass er aus westlicher Richtung anflog.


  Unter ihm raste der Erholungsbereich des Tiergartens vorbei. Dort war die markante Kuppel des neuen Reichstags. Sie strahlte im Sonnenlicht und warf gleißende Reflexe.


  Lars korrigierte den Kurs des A 310 und erhöhte die Triebwerksleistungen. Aus den Augenwinkeln sah er zwei getrennte Kondensstreifen, die sich seiner Maschine schräg von oben näherten. Doch die beiden Eurofighter würden zu spät kommen. Die Schreie hinter ihm wurden lauter. Die Leute begriffen wohl, dass es zu Ende ging. Er dachte flüchtig an Melanie Becker. Schade, er hätte es ihr gern einmal besorgt. Aber dann lachte er auf. Er würde es nun ganz vielen Menschen besorgen.


  Die Maschine rüttelte im rasenden Sturz, man hörte das Heulen und Dröhnen verdrängter Luftmassen und rasender Turbinen. Unheimlich schnell füllte die Kuppel des Reichstagsgebäudes die Cockpitfenster aus. Von irgendwo raste ein Kondensstreifen auf den Airbus zu, ein Schlag erschütterte die Maschine und riss eines der Triebwerke flammensprühend aus der Verankerung. Aber das konnte Lars nicht mehr aufhalten. Er war zu dicht am Ziel, und die Masse der Maschine mit ihrer Beladung war zu groß.


  Das ist das Ende und zugleich der Neubeginn, dachte Lars Hoger und fühlte sich seltsam ruhig. Omega und Alpha. Berlin soll brennen!


  Bluewings HH 314 traf die Kuppel des Reichstagsgebäudes auf halber Höhe an der südwestlichen Seite.


  In Sekundenbruchteilen schob sich die Nase des A 310 durch Glas und Stahl und hatte kaum Zeit, sich zu verformen. Sie traf den Plenarsaal auf halber Höhe der Zuschauertribüne. Die Masse der Maschine drängte nach und wurde mit allem Inventar und Leben in sich zusammengeschoben. Die Turbinen heulten noch immer und schoben das Wrack weiter voran. Aus geplatzten Tanks in den Tragflächen sprühte Kerosin und entzündete sich, verwandelte den Plenarsaal in einen Feuerball, der rasend schnell expandierte. Wandelemente und Panzerglas wurden ebenso nach außen gesprengt wie Überreste menschlicher Leiber und Einrichtungsteile.


  Der markierte Frachtcontainer verformte sich, platzte auf, und der Zünder in seinem Inneren reagierte. Es war ein greller Lichtblitz, der noch in vielen Kilometern Entfernung zu sehen war.


  Die Hitzewelle der Detonation verdampfte in unmittelbarer Umgebung alle brennbaren Materialien. Sie schmorte Menschen zu kaum definierbaren Massen zusammen oder verdampfte sie spurlos. Mit dem Feuerball breitete sich die Druckwelle aus.


  Das Reichstagsgebäude hörte auf zu existieren.


  Die sich kreisförmig ausbreitende Welle der Zerstörung hinterließ in einem Radius von achthundert Metern nichts als einstürzende Bauten. Das Brandenburger Tor, die Schweizer Botschaft, die Akademie der Künste und der größte Teil des Bundeskanzleramts wurden ebenso in den Sog der Vernichtung gerissen wie der nördlich gelegene Teilbereich der berühmten Charité. Patienten, Besucher und Personal starben gleichermaßen unter den Splittern platzender Fenster, herabstürzender Beton- und Mauerteile oder wurden vom Druck gegen massive Objekte geschleudert und getötet oder verletzt. Das Bundespresseamt verschob sich unter dem seitlichen Druck und brach in sich zusammen. Im nahe gelegenen Humboldthafen, der eine Verbindung zwischen der Spree und dem Berlin-Spandauer-Schifffahrtskanal bildete, wurden kleinere Boote und Schiffe umgeworfen oder einfach unter Wasser gedrückt.


  Bis zu einer Entfernung von 1500 Metern erschütterten die Druckwelle und die sie begleitenden Bodenvibrationen Konstruktionen, die für eine solche Belastung nicht konzipiert waren.


  Ein großes Stück der östlichen Außenwand des nordwestlich gelegenen Kreiskrankenhauses der Berliner Vollzugsanstalten stürzte ein, angrenzende Räume der Stockwerke brachen weg und sackten nach unten. Im Sony-Center wurden Dutzende von Menschen erschlagen, als die Überdachung des ovalen Platzes im Zentrum der Gebäudeanlage nach innen stürzte. Die Glasflächen und Fenster lösten sich in Schauer tödlicher Fragmente auf. Teile der Konstruktionen barsten. Der Komplex aus Bürogebäuden mit der Sony-Zentrale Europa, dem Filmhaus, Geschäften und Gaststätten wurde ebenso zur Todesfalle wie die meisten der über zweihundert Wohnungen. Das Bundesratsgebäude, die Deutsche Staatsbibliothek und die Sankt-Hedwigs-Klinik wurden ähnlich in Mitleidenschaft gezogen. Besser erging es dem Auswärtigen Amt. Der Bau eines anderen großen Gebäudes, am Standort des ehemaligen Palasts der Republik am Ufer der Spree, schirmte das Nikolaiviertel weitestgehend vor den Folgen der Explosion ab. In dem dahinter befindlichen Roten Rathaus zersprangen noch Fensterscheiben, aber die Gewalt der Explosion hatte hier ihre verheerende Kraft verloren.


  Im westlich gelegenen zoologischen Bereich des Tiergartens schwangen die Scheiben der Aquarien. Das eine oder andere Glasbecken platzte und entließ seine Bewohner in den Tod.


  Gebäude stürzten ein oder trugen schwerste Schäden davon. Menschen, die gerade noch ahnungslos unterwegs waren, wurden vom Explosionssturm erfasst und fortgeschleudert, viele erlitten beim Aufprall auf solidere Gegenstände schwerste Verletzungen.


  Noch in vier Kilometern vom Explosionspunkt wurden Dächer beschädigt.


  Doch am schlimmsten war das Glas.


  Die schweren Panzerglasscheiben wurden einfach aus den Rahmen gesprengt und bildeten massive Geschosse, während die zahllosen normalen Fensterscheiben und sonstigen Glasflächen sich in ganze Schauer tödlicher Projektile verwandelten.


  Die Menschen wurden verschmort, verbrannt, ihre Lungen vom Überdruck zerrissen. Ihre Körper wurden zu Geschossen oder selbst von Trümmern und Splittern getroffen.


  Zwei über Berlin kreisende Maschinen befanden sich im Landeanflug und wurden von der Druckwelle erfasst. Eines der Passagierflugzeuge konnte gerade noch abgefangen werden, doch die 747 einer amerikanischen Fluglinie stürzte in die Stadt. Sie riss ihre Besatzung und die Passagiere in den Tod, und da sie ausgerechnet in ein Umspannwerk schlug, sorgte sie dafür, dass ein guter Teil Berlins unvermittelt ohne Strom war.


  Betrachtete man eine Explosion von oben, bemerkte man nur den eindrucksvollen Explosionswind, der sich wie ein starker Sturm ringartig vom Explosionszentrum ausbreitete. Doch zu der Druckwelle gehörte auch die seismische Aktivität im Boden.


  Wer schon einmal mit der Faust auf einen Tisch geschlagen und dadurch eine Tasse oder ein Glas zum »Hüpfen« gebracht hatte, konnte sich vorstellen, welche Auswirkung der enorme Schlag auf den Boden auslöste.


  Rasend schnelle Vibrationen liefen durch das Erdreich, bis sie an Wirkung verloren. Doch diese Vibrationen übertrugen sich auf die Bauwerke und brachten die starren Wände zum Schwingen. Die wenigsten Bauten in Berlin waren auf Erdbebenfestigkeit konzipiert. Sie vertrugen solche harten und rasend schnellen Schwingungen nicht. Die Bodenvibrationen der Explosion zermürbten tragende Wände, ließen weitere Glasflächen bersten und Menschen taumeln. Im Boden verlaufende Versorgungsleitungen für Strom, Gas und Wasser wurden beschädigt. Gas strömte unkontrolliert aus, entzündete sich an offenen Flammen von aufflackernden Feuern. In der Voxstraße schien die Mitte der Straße zu explodieren und verursachte weitere Schäden und Brände.


  Die normalen Geräusche der Stadt Berlin verstummten und wichen den Schreien der Verletzten und schockierten Menschen, dem Prasseln der Flammen und den Geräuschen einstürzender Gebäude. Dazwischen ertönte das Piepen und Hupen unzähliger abgestellter Fahrzeuge, deren Alarmanlagen auf die Druckwelle reagierten.


  Berlin war erneut eine Insel. Doch dieses Mal nicht hervorgerufen durch eine Mauer, die eine politische Grenze markierte. Berlins Zentrum wurde zur Insel des Todes.


  Ein Stück des Heckleitwerks von Bluewings HH 314 wurde durch einen seltsamen Zufall aus dem Inferno herausgeschleudert, schlug beim sowjetischen Ehrenmal ein und ragte wie ein obszönes Mahnmal merkwürdig unbeschädigt aus einem Blumenbeet auf.


  20. Im Katastrophengebiet Berlin


  »Tschort wos mi.«


  »Was?« Frank Bauer warf nur einen kurzen Blick auf seinen Beifahrer und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße oder vielmehr das, was von ihr übrig war. Hier vorn ging es noch, es lagen kaum Trümmer auf der Fahrbahn, auch wenn stehende Fahrzeuge sie zunehmend blockierten. Bauer drückte zusätzlich auf die Hupe, denn das Martinshorn des Rettungswagens erregte kaum Aufmerksamkeit. Zu sehr waren die Menschen mit sich und dem Grauen um sich herum beschäftigt. Er sah einen Mann, der mitten auf der Spur stand und dem Fahrzeug mit wirrem Blick entgegenstarrte. Frank fuhr langsamer, hupte erneut, doch der Mann trat erst zur Seite, als der Wagen ihn fast erreicht hatte.


  Berlin war ein einziges Chaos, und der Rettungswagen wirkte mit seinem blitzenden Blaulicht und seinem sauberen Aufbau wie ein Fremdkörper. Alles um sie herum war grau und braun gepudert, denn die Erschütterung der enormen Explosion hatte Unmengen an Schutt produziert und Staub aufgewirbelt, der sich auf alles herabsenkte.


  Man konnte gerade noch erkennen, welche Menschen und Fahrzeuge erst nach der Katastrophe hierher vorgedrungen waren, doch auch diese wurden allmählich vom allgegenwärtigen Staub und Schmutz bedeckt. Etliche Privatfahrzeuge waren von den Fahrern verlassen worden, andere versuchten verzweifelt, einen Weg aus dem Chaos zu finden.


  Gelegentlich hatten sie Katastropheneinsätze geübt und wie sie bei Großschadensereignissen reagieren sollten. Doch auf dieses Ausmaß hatte sie keine Übung vorbereiten können. Es war ein unfassbares Ereignis, und viele der Feuerwehrstützpunkte und Rettungswachen, Krankenhäuser und Kliniken waren selbst betroffen. Die noch funktionierenden Leitstellen versuchten, das Chaos zu ordnen, doch das Funknetz war völlig überfordert und die Koordination fehlte. Man schickte einfach in das Chaos hinein, was man nur irgendwie zur Hilfeleistung erübrigen konnte.


  Frank Bauer sah eine junge Frau, die sich offensichtlich bemühte, einen verletzten Mann aus einem Wagen zu ziehen, der in ein Schaufenster gefahren war.


  Pjotr Panodin, Franks Beifahrer, tippte ihm auf die Schulter, doch Frank schüttelte den Kopf. »Wir müssen weiter vor. Dahin, wo es gekracht hat. Um die hier kümmern sich die nachfolgenden Kräfte.«


  »Hier hat es überall gekracht«, knurrte Panodin und stieß erneut einen Fluch aus seiner russischen Heimat aus. »He, gib acht.«


  »Schon gesehen.«


  Vorhin waren sie am Elisabeth-Krankenhaus vorbeigefahren und erleichtert gewesen, es unbeschädigt zu sehen. Alle Krankenhäuser und Kliniken Berlins zusammengenommen würden kaum mit dem Ansturm an Schwer- und Leichtverletzten fertigwerden.


  Man hatte Frank und Pjotr gesagt, sie sollten sich vor der schwerbeschädigten Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz nach rechts orientieren und von dort in Richtung auf die Voxstraße und die Alte Potsdamer Straße vorarbeiten. Die Fahrt glich einem Hindernislauf. Wenigstens waren sie über die Brücke gekommen, und links von ihnen lag endlich die Staatsbibliothek, deren Außenmauern deutliche Schäden zeigten. Immerhin standen die Wände noch, aber Pjotr und Frank empfanden kein großes Verlangen, das Gebäude zu betreten und seine Belastbarkeit zu testen.


  Ein junger Mann taumelte an ihnen vorbei, und man sah, dass ihm der halbe Arm fast abgetrennt war. Frank war versucht zu halten, aber er durfte es nicht. Nicht jetzt. Wenn er anhielt, dann blockierte er zusätzlich die Fahrbahn, und hinter ihnen folgte eine ganze Reihe von Rettungsfahrzeugen. »Pjotr.«


  »Ja, schon klar.« Pjotr öffnete die Tür und stieg aus dem langsam rollenden Rettungsfahrzeug, lief neben ihm her und nahm die Bereitschaftstasche aus der hinteren Kabine.


  Frank ließ den Rettungswagen langsam weiterrollen und sah im Rückspiegel, wie Pjotr den jungen Mann einholte. Gut, der Russlanddeutsche würde den armen Kerl notdürftig versorgen und an eine nachfolgende Besatzung weiterreichen. Dieses Verfahren gefiel ihm nicht, aber was sollten sie sonst tun? Sie konnten doch nicht die nachfolgenden Rettungsfahrzeuge durch ihre eigene Hilfeleistung blockieren. Wer hätte auch damit gerechnet, dass ein derart umfassender Alptraum über Berlin hereinbrechen würde? Den Zusammenbruch eines einzelnen Straßenzugs aufgrund einer Gasexplosion, ja, das hatte man sich vorstellen können. Aber hier waren ganze Stadtviertel betroffen.


  Der Wagen ruckte, als Frank Bauer über die Bordsteinkante fuhr. Auf der Fahrbahn ging nichts mehr. Allenfalls die Feuerwehr kam da vielleicht durch, sofern sie mit Hilfe ihrer schweren Fahrzeuge die blockierenden Autos zur Seite schieben konnte. Aber wo waren die Löschzüge? Frank blickte kurz in den Rückspiegel. Was hinter ihnen kam, waren fast zwei Dutzend Rettungswagen, die man hastig zusammengekratzt und auf den Weg geschickt hatte. Wenn jetzt jemand im Umland einen Herzinfarkt bekam, dann wurde es eng. Die Leitstellen schickten alle verfügbaren Kräfte ins Katastrophengebiet, und für die weniger betroffenen Bereiche blieben nur die notwendigsten Reserven.


  Vor ihm wichen die Menschen nur langsam zurück. Viele von ihnen bemühten sich verzweifelt, ihre Angehörigen zu finden, die sie in dem Chaos verloren hatten. Andere versuchten, Hilfe zu leisten. Frank Bauer registrierte erneut, wie hilfsbereit die Menschen bei solchen Katastrophen wurden. Dieselben Männer und Frauen hätten bei einem normalen Unfall vielleicht nur gegafft, die Rettungsarbeiten sogar durch ihre Neugier behindert.


  An einer umgestürzten Bank lehnte eine Statue. Frank schrak zusammen, als die Statue plötzlich blinzelte. Es war eine mit Staub bedeckte junge Frau, der der Explosionsdruck die Kleidung vom Körper gerissen hatte. Merkwürdigerweise schien sie unverletzt. Ein Paar näherte sich der Geschockten, und Frank verlor sie aus den Augen, als neben ihm die Beifahrertür aufgerissen wurde und Pjotr sich keuchend in den Sitz zwängte.


  »Und?« Frank sah seinen Kollegen kurz an.


  »Hat es nicht geschafft.« Pjotr zuckte mit den Achseln. »Zu großer Blutverlust. Beim heiligen Stefan, ich sage dir, das sieht hier aus wie in einem Kriegsgebiet.«


  Vor ihnen tauchte ein anderes Blaulicht auf. Frank war erleichtert, als er einen Rüstwagen der Berliner Berufsfeuerwehr erkannte. Ein Feuerwehrmann mit dem typischen »Hahnenkamm« der Berliner Feuerwehr drängte Passanten zur Seite und kam rasch näher.


  »Gut, dass ihr da seid.« Der Mann atmete tief durch. »Wir dachten schon, ihr kämt überhaupt nicht mehr.«


  »Ist schwierig. Alles blockiert«, sagte Frank. »Wäre gut, wenn ihr uns den Weg freimachen könntet. Gibt es eine Einsatzleitung, oder nehmen wir, was kommt?«


  »Momentan bin ich hier die Einsatzleitung«, antwortete der Feuerwehrmann mit schwachem Grinsen. »Und ich sage euch, ich bin verdammt froh, wenn ich die Verantwortung einem anderen aufs Auge drücken kann. Ich habe hier gerade mal einen Zug, damit ist nicht viel Staat zu machen. Vor uns sind eine Menge Brände, aber wir können nicht zu ihnen durch. Nicht mit den schweren Fahrzeugen. Da vorn in dem Geschäftshaus, seht ihr es ... ja, da rechts, wo es qualmt ... na, da kokelt es ganz munter, und wir kommen nicht hin. Wenn wir Pech haben, greift es über. Meine Jungs haben die Schläuche geschultert und legen die Angriffsleitungen direkt von den Hydranten aus. Gott, wenigstens haben wir Wasserdruck.« Der Feuerwehrmann wischte sich Schweiß von der Stirn und deutete hinter sich. »Da vorn kommt es richtig dicke. Trümmer und jede Menge Opfer. Genau da müsst ihr hin.«


  »Fein.« Frank wies auf die blockierte Fahrbahn. »Und wie?«


  »Das Technische Hilfswerk und der Bauhof sind mit schwerem Gerät unterwegs«, seufzte der Einsatzleiter. »Aber die brauchen ihre Zeit. Wahrscheinlich müssen sie ihn sich selbst erst freiräumen. Ich hab acht Mann abgestellt, euch den Weg freizuschaufeln.«


  »Freischaufeln?«


  Der Feuerwehrmann lächelte müde. »Vier Schaufeln, vier Räder, versteht ihr? Wir schieben die Schaufeln unter die Reifen der blockierenden Autos und schieben sie mit Muskelkraft zur Seite. Mühsam, aber schneller, als sie mit der Winde aus dem Weg zu räumen. Die nehmen wir nur, wenn ein Wagen sich verkeilt hat oder einfach zu schwer ist.«


  »Darf ich mal fragen, woran es hängt?« Eine junge Notärztin tauchte neben dem Rettungswagen auf. »Da sind jede Menge Leute, die unsere Hilfe brauchen. Vielleicht sorgen Sie mal dafür, dass wir auch zu ihnen gelangen.«


  »Vielleicht lassen Sie sich Flügel wachsen«, giftete der Feuerwehrmann. »Verdammt, wir tun, was wir können, um den Weg freizukriegen.« Er seufzte. »Tut mir leid, ich bin ein bisschen gereizt. Vorhin ist ein Haus neben unserem Einsatzleitwagen heruntergekommen. Wir haben zwei gute Kameraden verloren.«


  Die Ärztin blähte die Backen und hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. »Wie kommen wir weiter?«


  »Wenn es schnell gehen soll? Zu Fuß.«


  »Scheiße.« Die junge Frau blickte die Straße hinunter, dorthin, wo Rauch zu sehen war und wo die Trümmer begannen. »Und unsere Ausrüstung?«


  Der Feuerwehrmann zuckte mit den Schultern. »Tragen.«


  Die Ärztin sah Frank an. »Fahrer bleibt im Wagen, Assistent schnappt sich Bereitschaftstasche. Die Fahrzeuge folgen uns mit den Fahrern, sobald es möglich ist. Sie«, sie sah Pjotr an. »Laufen Sie zu den anderen Wagen und sagen Sie denen Bescheid. Und die Leute sollen Schaufeltragen und Vakuummatratzen mitnehmen. Na los, worauf warten Sie noch?«


  Pjotr nickte und sprang erneut aus dem Rettungswagen.


  Die Frau musterte den Feuerwehrmann. »Okay, ich bin Dr. Herwig, leitende Notärztin. Bei einem normalen Unfall hätte ich keine Probleme, die Prioritäten zu setzen. Aber das hier«, sie blickte sich seufzend um, »geht über meine Ausbildung und bisherige Erfahrung hinaus. Ich muss nach da vorn, wo es die Leute erwischt hat, aber ich habe keine Kenntnisse bei einsturzgefährdeten Bereichen und bei Trümmern. Habe mal Verletzte nach einer Gasexplosion versorgt, aber da wurden die Leute zu uns rausgebracht. Hier ist das wohl anders. Oder?«


  »Ich gebe Ihnen meinen zweiten Zugführer mit«, sagte der Feuerwehrmann und blickte zu seinem Rüstwagen zurück. »Ist irgendwo da, hinter dem LF 16. Fragen Sie einfach nach Terpitz und sagen Sie ihm, es ginge okay.«


  »Danke.«


  Am vorderen Rettungsfahrzeug sammelten sich die Beifahrer aus den anderen Fahrzeugen. Im Rückspiegel sah Frank einen Streifenwagen näher kommen, dem offensichtlich mehrere Feuerwehrfahrzeuge folgten. Der Rettungsassistent konnte sich vorstellen, dass man auf den breiten Alleen besser vorankam. Auf den teilweise dreispurigen Fahrbahnen konnte man leichter eine Gasse für Rettungsfahrzeuge freimachen und notfalls auch den Mittelstreifen oder den Bürgersteig nutzen. Aber hier befanden sie sich an einer Einkaufsstraße, die stellenweise zur Fußgängerzone ausgebaut war. Er fragte sich ohnehin, woher all die Privatfahrzeuge kamen, die hier den Weg blockierten.


  Sie nahmen ihre Ausrüstung auf und folgten der Ärztin zum Rüstwagen, der vor ihnen stand. Dahinter erkannten sie ein großes Löschfahrzeug. Dr. Herwig fragte sich zu Terpitz durch, dem zweiten Zugführer der Löscheinheit. Der erwies sich als baumlanger Kerl mit breiten Schultern. Frank, der Pjotr am Wagen gelassen hatte, nahm an, dass Terpitz mühelos eines der Autos allein aus dem Weg schieben konnte.


  Immer wieder wurden sie von Hilfesuchenden angerufen, die sie, wenn keine unmittelbare Lebensgefahr bestand, vertrösten mussten. Frank hoffte darauf, dass rasch genug weitere Helfer einträfen, um sich um diese Leute zu kümmern. Wenn sie sich hier der leichten Fälle annahmen, würden die schweren Fälle, die es zum Explosionszentrum hin gab, kaum eine Überlebenschance haben. Direkt im Zentrum, dort wo der Reichstag gestanden hatte, konnte man sich wohl Zeit lassen. Da dürfte nichts und niemand überlebt haben. Doch in der Randzone der schweren Explosion, der sie sich nun näherten, gab es Menschen, die dringend ihrer Hilfe bedurften.


  »Leute, weiter«, drängte Dr. Herwig, die wohl ähnliche Gedanken wie Frank hatte. »Die Leute, die schreien, haben noch Kraft und können noch ein wenig warten. Kritisch wird es, wenn wir auf die Ruhigen treffen.«


  Unter ihren Füßen knirschten immer wieder Glassplitter. Frank hatte beinahe das Gefühl, Berlin sei nur aus Glas gebaut worden.


  Harald Terpitz, der Zugführer der Feuerwehr, ging vor ihnen und sah sich ebenso um wie jeder von ihnen. Doch als Feuerwehrmann sah er die Zerstörungen mit anderen Augen als die Sanitätskräfte und musterte die immer stärker werdenden Verwüstungen mit wachsender Aufmerksamkeit.


  »Okay, Doktorchen«, sagte der Hüne schließlich und hob die Hand. »Bis hierher und nicht weiter. Das ist das Äußerste, bis zu dem Sie sich jetzt vorwagen können. Die Brände da vorn sind unkontrolliert und können sich schnell in unsere Richtung ausweiten.«


  »Sie sind noch nicht groß«, meinte einer der Rettungsassistenten. »Wir könnten schnell zwischen ihnen hindurch.«


  »Klar«, knurrte Terpitz. »Und dann werden wir eingeschlossen und kommen nicht mehr raus. Haben Sie schon mal Brandtote gesehen, Jungchen?«


  Sie schnauften alle, denn Staub und Rauch hingen in der Luft. Frank hatte kein großes Verlangen, noch weiter vorzugehen. Ihm erschien es hier schon riskant genug.


  Dr. Herwig wies auf eine relativ freie Fläche vor einem der Gebäude. »Verletztenablage dort.«


  Terpitz schüttelte den Kopf. »Das Gebäude ist ziemlich angeschlagen. Sehen Sie sich mal das Dach an. Da sind schon etliche Pfannen runtergekommen. Bleiben Sie in der Mitte der Straße. So dicht, wie die Gebäude stehen, ist das zwar auch nicht ganz sicher, aber die Trefferquote sinkt, falls Mauerteile runterkommen.«


  Dr. Herwig nickte. »Wir teilen uns jetzt in vier Gruppen. Je zwei für jede Straßenseite. Sucht nach Verletzten. Was gehfähig ist, schickt hierher, die anderen notdürftig versorgen und wenn möglich aus der Gefahrenzone holen. Ist jemand eingeklemmt, vertröstet ihn und holt die Leute raus, an die ihr herankommt.«


  »Das ist aber ziemlich heftig«, meinte eine Rettungsassistentin. »Wir können die armen Leute doch nicht einfach liegen lassen. Die sehen uns kommen, denken, die Rettung ist da, und dann müssen sie zusehen, wie wir wieder verschwinden. Ich finde das echt Mist.«


  »Ihr habt kaum Möglichkeiten, Verschüttete oder eingeklemmte Personen herauszuholen«, warf Terpitz ein. »Die eigene Sicherheit geht vor. Verdammt, es hat schon genug Leute erwischt, da müssen nicht noch welche hinzukommen. Noch was: Keiner latscht in den Gebäuden oder Trümmern herum. Nicht allein und nicht ohne Sicherung. Bevor ihr etwas betretet, seht ihr euch die Decken und die Wände an. Sind Risse zu sehen oder neigt sich eine Wand oder eine Decke, dann bleibt draußen.«


  »Und wenn jemand drin liegt?«


  »Holt ihr mich, und ich entscheide, klar?« Harald Terpitz musterte sie eindringlich. »Ich entscheide, und es ist mir reichlich egal, ob euch das passt. Ich habe keinen Bock darauf, euch auch noch in Einzelteilen herausholen zu müssen. Ist das angekommen?«


  »Los jetzt«, sagte Dr. Herwig und klatschte in die Hände. »Ihr habt gehört, was die Feuerwehr gesagt hat. Denkt daran, dass die Leute alle voller Dreck sind. Die sind kaum von den Trümmern zu unterscheiden.«


  »Und macht keine Funken, wenn es nach Gas riecht«, fügte Terpitz hinzu. »Und Vorsicht an nassen Stellen oder bei Metallen. Die elektrischen Leitungen liegen zwischen den Trümmern, und wir haben noch keine Info, was vom Stromnetz abgeschaltet wurde.«


  Die meisten Sanitätskräfte begannen bereits damit, nach Verletzten zu suchen.


  Frank Bauer richtete mit einem Kollegen die Verletztenablage her. Hier würden sie die geretteten Personen sammeln, weiterversorgen und, so gut es ging, betreuen, bis ihr Abtransport in ein Krankenhaus erfolgte. Solche Ablagen wurden nun an vielen Orten in Berlin eingerichtet. Wahrscheinlich würde man die meisten Verletzten nicht sofort in ein Krankenhaus schaffen können, sondern zu einer Sammelstelle bringen, wo Notärzte die undankbare Aufgabe hatten, die Dringlichkeit und auch die Möglichkeiten der weiteren medizinischen Versorgung festzulegen.


  Frank zuckte zusammen, als es irgendwo in der Nähe knallte. Ein brennendes Auto mochte explodiert sein, vielleicht war auch eine große Fensterscheibe unter der Hitze eines Brandes geborsten. Aber es war nichts zu sehen, und es war auch verhältnismäßig still. Ein paar schwache Schreie waren zu hören, doch das war nichts im Vergleich zu dem Tumult, der nur wenige Häuser weiter hinten geherrscht hatte.


  Frank sah, wie sich ein blaues Mehrzweckfahrzeug des Technischen Hilfswerks näherte. Ein Helfer in blauer Montur ging vor der breiten Schaufel und achtete darauf, dass zwischen den Trümmern am Boden keine verletzte Person lag, bevor die Schaufel die Teile erfasste und lärmend zur Seite schob. Eine Gasse entstand. Als das Mehrzweckfahrzeug zur Seite fuhr, erkannte Frank die ersehnte Kolonne der Rettungsfahrzeuge.


  Während die ersten Verletzten in die Rettungstransportwagen gehoben wurden, schob das Fahrzeug des THW einen kleinen Wendeplatz frei, damit die Hilfsfahrzeuge den Einsatzort problemlos verlassen konnten. Ein Löschgruppenfahrzeug der Feuerwehr erschien, und Harald Terpitz war sichtlich erleichtert, die Männer auf die Brandgefahr ansetzen zu können.


  Von einem Mannschaftswagen des THW saß eine Reihe von Helfern ab und näherte sich. Frank sah, wie Terpitz und Dr. Herwig mit dem Einheitsführer sprachen und sich die Helfer dann zu einer lockeren Reihe formierten, die langsam und mit suchenden Blicken auf die Trümmer zuging.


  Pjotr Panodin stieg aus dem Rettungswagen und kam zu Frank herüber. »Es ist der reinste Wahnsinn, sage ich dir. Überall hört man von Bränden, einstürzenden Gebäuden und Toten und Verletzten. Und keiner weiß, was überhaupt passiert ist.«


  »Das Zentrum war am Reichstag«, sagte einer der THW-Helfer. »Dort muss es ganz übel sein. Vielleicht eine Bombe.«


  »Eine Bombe?« Pjotr breitete die Arme aus. »Das muss dann aber ein Riesending gewesen sein.«


  »Scheiße«, murmelte Frank. »Auch das noch.«


  »Was hast du?«


  Frank wies auf einen kleinen Transporter. »Das ist ein CBRN-Erkundungsfahrzeug. Ich kenne die Dinger. War mal bei einem Tag der offenen Tür dabei.«


  »Ja, und?« Pjotr zuckte mit den Achseln. »Was heißt das?«


  »CBRN, du Blödmann«, sagte Frank. »Chemisch, Biologisch, Radiologisch und Nuklear. So ein Zeugs, verstehst du?«


  Pjotr begriff und wurde ein wenig blass. »Du meinst, die suchen nach so einem radioaktiven Scheißzeug?«


  »Zumindest hat es ziemlich geknallt, nicht wahr?«


  »Red keinen Scheiß, Mann«, sagte Pjotr betroffen. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass wir hier radioaktives Zeugs abkriegen? Echt, Scheiße, Mann, ich hab keinen Bock, dass mir der Schwanz abfällt.«


  Harald Terpitz hatte ihre letzten Worte gehört und kam näher. »Nun macht mal nicht so einen Wind, Leute«, sagte er beruhigend. »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit wir ausschließen können, dass uns eine derartige Gefahr droht.«


  Terpitz sah dem Fahrzeug nach, das in eine der freien Querstraßen rollte. Doch ein Feuerwehrmann seiner Gruppe nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch. »Wir haben zwei C-Rohre im ersten Obergeschoss. Aber es gibt Probleme. Der Druck lässt nach.«


  Terpitz blickte unbewusst die Straße entlang. »Das fehlte noch. Dass weiter vorn die Hydranten im Eimer sind, davon gehe ich eigentlich aus. Aber hier? Ich versuche, die Leitstelle zu erreichen. Vielleicht ein Problem beim Wasserwerk.«


  »Der Kanal ist nicht weit«, sagte ein anderer Feuerwehrmann. »Wenn die Fahrzeuge durchkommen, können wir mit den Pumpen arbeiten.« Er warf einen Blick auf die wenigen Löschfahrzeuge, die zu sehen waren. »Mit den Tankinhalten kommen wir nicht weit.«


  »Schon klar.« Terpitz kratzte sich im Nacken. »Ich versuche zu klären, was da los ist.«

  



  ***

  



  Kurt Hansler stieß einen leisen Fluch aus, als die vorderen Räder des Fiat Ducato über die Bordsteinkante rumpelten und danach in ein tiefes Schlagloch rollten. Das Fahrzeug wackelte, Kurt wurde auf seinem Sitz herumgerissen und schlug mit dem Filter der Atemschutzmaske gegen die schräge Windschutzscheibe des Fahrzeugs.


  »Was hast du gesagt?«, fragte sein Kollege Hans Reisner aus dem Nutzraum des Fahrzeugs.


  »Nichts«, knurrte Kurt undeutlich unter der Maske hervor. »Ich bin nur mit dem Schnorchel gegen die blöde Windschutzscheibe geknallt.«


  »Musst dir ja auch immer die tiefsten Schlaglöcher aussuchen.« Reisner blickte kurz zu seinem Kollegen. Unter der Schutzmaske war nicht zu erkennen, ob er dabei lächelte. Unter der Panoramascheibe der Maske waren nur die zahlreichen Fältchen um seine Augen zu sehen. »Halt die Kiste ruhig, sonst brechen mir noch die Sensoren ab.«


  »Das sagst du so.« Kurt blickte missmutig durch die Windschutzscheibe und dirigierte das rot lackierte Fahrzeug mit der weißen Beschriftung der Berliner Feuerwehr zwischen Trümmern und Schlaglöchern hindurch. »Die wollten die Straße hier längst ausbessern, aber das hat sich jetzt ja wohl erübrigt.«


  Reisner hob den Blick nicht von seinen Instrumenten. »Ja, hier wird jetzt eine ganze Menge ausgebessert werden müssen.«


  Vor vielen Jahren hätte man die beiden mit ihren Vollschutzanzügen und Atemschutzmasken wohl für Astronauten oder Marsmenschen gehalten, aber inzwischen waren die Männer in den Schutzanzügen ein nur zu vertrautes Bild. Viel zu oft bestand die Gefahr, dass bei einem Unfall oder einem Brand gefährliche Substanzen freigesetzt wurden.


  Schon bei einem ganz normalen Wohnungsbrand gab es eine Menge an Kunststoffen, Reinigungsmitteln und sonstigen Chemikalien, die sehr gefährlich werden konnten. Die Feuerwehrmänner wussten das und schützten sich gegen das Einatmen solcher Substanzen, indem sie schweren Atemschutz trugen und so ihre eigene Atemluft mitbrachten. Für die Bewohner der brennenden Wohnungen und ihre Nachbarn gab es jedoch nicht die Möglichkeit, sich durch Pressluftatmer zu versorgen. Sie mussten so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden.


  Aber diesmal handelte es sich nicht um einen normalen Wohnungsbrand oder einen verunglückten Gefahrguttransporter.


  Eigentlich wusste man überhaupt noch nicht, um was es ging. Sicher war nur, dass es eine mächtige Detonation gegeben hatte, in deren Folge viele Menschen gestorben und noch mehr verletzt worden waren. Man wusste, dass ganze Straßenzüge in Trümmern lagen und zahlreiche kleinere oder größere Brände tobten. Aber man konnte nur darüber spekulieren, was der Auslöser dafür war. Deswegen waren Hansler, Reisner und ihre Kollegen gerufen worden. Ihre Aufgabe war es, festzustellen, ob es an der Katastrophenstelle gefährliche Substanzen gab, die die Einsatzkräfte und die Bevölkerung bedrohen konnten. Sie hofften, dass das nicht der Fall war, denn sonst konnten in diesem Bereich nur geschützte Hilfskräfte eingesetzt werden, und man würde alle Bewohner evakuieren müssen, die sich in der Gefahrenzone aufhielten.


  »Kannst du etwas sehen?«, fragte Kurt.


  Reisner schüttelte den Kopf und fluchte, als der Wagen über ein Trümmerstück rumpelte und er sich die Schulter an einem der Gestelle stieß, in denen seine Ausrüstung verankert war. »Ich hoffe, du kannst etwas sehen. Mann, Kurt, fahr ein bisschen vorsichtiger.«


  »Sieh dich doch hier vorn mal um«, klang Kurts Stimme unter der Sprechmembran der Maske hervor. »Hier sieht es aus wie auf dem verdammten Mond.«


  »Kann nicht. Muss die Instrumente im Auge behalten.«


  »Sei froh«, murmelte Kurt. Was er zu sehen bekam, machte ihm Angst und verlieh ihm das Gefühl der Hilflosigkeit. Er bemühte sich, das Fahrzeug möglichst in der Straßenmitte zu halten, abseits der größeren Trümmer. Er war erleichtert, sich auf den Fahrweg konzentrieren zu müssen und die Schreie und das Elend außerhalb der Fahrerkabine weitestgehend ignorieren zu können. Er zuckte zusammen, als ein blutverschmierter und mit Schmutz bedeckter Mann hilfesuchend an das Fahrzeug schlug. Wie sollte der arme Kerl auch verstehen, dass sie weiterfahren mussten? Erst wenn Kurt, Hans und ihre Kollegen das Gebiet freigaben, konnten die ungeschützten Helfer massiert eingesetzt werden.


  Es gab Unfälle in der Industrie oder bei Transporten gefährlicher Güter, deren Auswirkungen sich auf viele Menschen und weite Flächen erstrecken konnten. Manchmal war es technisches Versagen, oft genug versagte jedoch der Mensch. Als sei dies nicht genug Gefahrenpotenzial, gab es Fälle, in denen Terror der Ursprung einer Katastrophe war.


  Terror hatte es schon seit Jahrhunderten gegeben, das wusste Kurt. Der kleine Staat der Assassinen, des sogenannten Mördervolks, hatte einst seine Nachbarstaaten erpresst, indem er mit dem gezielten Einsatz von Selbstmordattentätern drohte. Kein Herrscher eines Staates konnte sich sicher fühlen, wenn er dem Willen der Assassinen nicht nachgab, denn er musste befürchten, durch einen Meuchelmörder zu sterben. Auch jetzt gab es wieder Assassinen. Aber sie benutzten nicht das Messer, um einem Herrscher den Tod zu bringen. Die modernen Meuchelmörder benutzten Flugzeuge und Sprengstoffgürtel oder Bomben. Man wusste, dass Terroristen bemüht waren, sich in den Besitz moderner CBRN-Kampfmittel zu bringen. Die Anschläge der Aum-Sekte auf die Tokioter U-Bahn hatten bewiesen, dass das nicht unmöglich war, und die Milzbrandanschläge in Amerika zeigten auf, dass neben chemischen Waffen auch biologische Gefahren akut werden konnten. Zudem stellten der 11. September 2001 und später Madrid und London klar, dass Terroristen sich nicht mehr nur mit einem einzelnen Anschlag begnügten. Oft schlugen sie an mehreren Stellen gleichzeitig zu. Ihr Ziel war die ungeschützte Bevölkerung, und den verantwortlichen Politikern war bewusst, dass es keinen garantierten Schutz gegen solche Anschläge geben konnte.


  Die beiden Männer im CBRN-Erkundungswagen waren vollauf damit beschäftigt, ihren Weg zwischen den Trümmern zu finden und dabei auf die Instrumente zu achten. Das Fahrzeug war kein ausgesprochener Geländewagen, und die Besatzung wollte keinen Reifenschaden riskieren. Glücklicherweise sollten sie auch nicht bis zum Zentrum vorstoßen, sondern nur erkunden, ob überhaupt eine Gefährdung vorlag.


  Kurt Hansler war der Fahrer des Fahrzeugs und schwitzte elend unter seinem Vollschutzanzug und der Atemschutzmaske. Seinem Kollegen Reisner im Frachtraum erging es ja nicht anders. Aber der CBRN-Erkunder war nicht gegen die Außenluft abgeschirmt, wie das bei militärischen Spürpanzern der Fall war. Bis sie also definitiv wussten, dass keine Gefahr bestand, mussten sie sich schützen. Kurts Hauptproblem war die schräge Windschutzscheibe des Ducato, denn er durfte sich nicht zu eifrig bewegen, um nicht mit dem Filteraufsatz des Atemschutzes gegen das Glas zu schlagen. Während seine Bewegungsfreiheit durch den Vollschutz eingeschränkt war, wurde sein Kollege hinten durch die Geräte eingeschränkt.


  Das Fahrzeug diente dem Messen, Spüren und Melden radioaktiver und chemischer Kontaminationen, der Suche nach von radioaktiven Bruchstücken und der Markierung und Überwachung kontaminierter Bereiche. Es war vom Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe entwickelt und ausgestattet worden. Die Geräte waren kompakt, um den vorhandenen Raum effektiv nutzen zu können, und erhielten regelmäßige Updates.


  »Wie sieht es aus, Hans?«, klang Kurts Stimme unter dem Atemschutz hervor.


  Reisner betrachtete die Messdaten mit gefurchter Stirn. »Alles im normalen Bereich. Schwache Werte. Das Übliche, verursacht durch die radioaktiven Edelgase in der Luft und die verarbeiteten Bausubstanzen.«


  »Verdammt, so, wie das gebumst hat?«


  »Jedenfalls war das keine nukleare Waffe, da kannst du beruhigt sein.«


  »Okay, vielleicht keine Atombombe«, brummte Kurt. »Aber man hört ja viel von dieser schmutzigen Bombe. Du weißt schon, eine normale Sprengbombe, in die man radioaktiven Mist gemischt hat. Radioaktive Abfälle, spaltbares Material und so ein Zeug. Mann, du weißt ja, wie viel von diesem Dreckzeug auf dem Markt ist. Ich habe gehört, es gibt da Typen ...«


  »He, verdammt, da sind keine erhöhten Werte. Meinst du, ich will, dass mir die Eier leuchten?« Hans spürte den Schweiß in seinen Augen brennen. Das Starren auf die Messdaten strengte die Augen an. Er hätte sich gern einmal das Gesicht gewischt, aber das ging nicht. Bevor sie keine absolute Sicherheit hatten, konnte er es nicht riskieren, die Schutzmaske zu lüften. »Hier ist nichts. Gar nichts, kapiert?« Er fluchte leise, als er mit dem Rücken an eine der stabilen Gerätehalterungen stieß.


  »Was ist?«, fragte Kurt besorgt. »Erhöhte Werte?«


  »Nein, verflucht, ich bin nur angestoßen. Bleib cool, bisher wird deine Familienplanung nicht beeinträchtigt.«


  »Ich hab mal so eine fiktive Doku von der BBC gesehen. Da haben Terroristen eine schmutzige Bombe in London gezündet. Nur schwache Radioaktivität, aber man kann ja keine ganze Stadt dekontaminieren. Da man die Krebsgefahr für die Leute nicht riskieren konnte, mussten sie ganz London räumen. War dann für etliche Jahre völlig unbewohnbar.«


  »Hier ist nichts, Mann. Außerdem habe ich die Sendung auch gesehen, okay?«


  »Ich wollte es ja nur mal erwähnen.«


  Hans schnaubte leise. »Jetzt sei nicht so nervös. Wir haben so etwas x-mal geübt, und mir entgeht nichts. Falls etwas Ungewöhnliches da sein sollte, finden wir es, okay?«


  Hans empfand Radioaktivität als größte Gefahr, obwohl das sicherlich relativ war. Aber gegen biologische und chemische Gefahren konnte man Schutzanzüge und Atemschutz tragen. Bei radioaktiven Substanzen konnte man nur verhindern, dass sie eingeatmet wurden oder an die Haut gelangten. Gegen die Strahlung selbst gab es keinen Schutzanzug. Zumindest hätte sich keiner der Helfer in einem derart dicken Bleianzug bewegen können.


  Hans seufzte leise und stieß seinen Kollegen leicht gegen die Schulter. »Gib es zur Einsatzleitung durch. Was immer hier passiert ist, es war nicht nuklear, biologisch oder chemisch kontaminiert.«


  »Gott sei Dank«, ächzte Kurt.


  Hans vernahm den Stoßseufzer mit gemischten Gefühlen. Hier schien eher der Teufel die Hand im Spiel gehabt zu haben.


  21. Augen aus dem All


  K 12 war ein Veteran des Weltraums. Der tonnenförmige Satellit versah seinen Dienst noch immer zuverlässig und war inzwischen bei einer Weltraummission modernisiert worden. Seine Bezeichnung »Keyhole« trug er zu Recht, denn er erlaubte im übertragenen Sinne den Blick durchs Schlüsselloch, direkt ins Zimmer des Nachbarn.


  »C oder D, was meinst du?«


  Sergeant Merrick, Beobachterin des amerikanischen Luftverteidigungskommandos NORAD, musterte kritisch den Übertragungsschirm und wiegte abschätzend den Kopf. »D. Nein, eher Doppel-D.«


  Lieutenant Smithers kratzte sich am Hals. »Niemals.«


  Merrick lehnte sich in ihrem gepolsterten Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Doppel-D. Kein Zweifel.«


  »Unsinn.« Smithers schüttelte den Kopf. »So große Titten hat die nicht.«


  Der weibliche Sergeant sah den Vorgesetzten spöttisch an. »Warten Sie einen Moment, bis K 12 weiter ist. Dann ändert sich der Blickwinkel, und der Schattenwurf wird deutlicher. Doppel-D, Sir, keine Frage.«


  Die meisten Satelliten bewegten sich in festen Umlaufbahnen, und man wusste genau, wann sie über welchem Punkt der Erde standen und die Oberfläche beobachten konnten. Andere waren geostationär, was bedeutete, dass sie über einem festen Punkt stehen blieben. Das galt vor allem für Kommunikations- und Navigationssatelliten. Die Keyholes waren Beobachtungssatelliten, die sich auf vorbestimmten Umlaufbahnen bewegten. In wenigen Stunden umkreisten sie die Erde, und ihre verschiedenen Flugbahnen ergänzten einander. Verschwand ein bestimmter Punkt aus dem Beobachtungsfenster eines Satelliten, tauchte wenig später ein anderer auf, der die Beobachtung übernahm.


  Lieutenant Smithers seufzte leise, während der Sergeant ihn triumphierend ansah. »Doppel-D, wie ich sagte, Sir. Mit Titten kenne ich mich aus.«


  K 12 war weitergeflogen, und in wenigen Augenblicken würde die attraktive Frau am Badestrand an der italienischen Küste aus seinem Blickfeld entschwunden sein. Smithers brummte und musste die Qualitäten der Beobachterin anerkennen. »Die fünf Dollar gehören Ihnen, Merrick. Bringen Sie sie nicht auf einmal durch.«


  »Nicht doch, Sir.«


  Es gab eine Reihe von Beobachtungsstationen, in denen die Satellitenbewegungen begleitet und ihre Bilder und Messergebnisse ausgewertet wurden. Das Militär spähte überwiegend nach verräterischen Hitzesignaturen, wie der Vorwärmung von Triebwerken in einem unterirdischen Raketensilo und dergleichen. Andere Einrichtungen wie die NSA oder die CIA in Langley beobachteten die bekannten Ausbildungslager von Terroristen oder andere Aktivitäten.


  Das Bild von Keyhole 12 flackerte kurz, und ein alarmierendes Quäken erklang.


  »Thermosignatur«, meldete eine automatische Stimme.


  Lieutenant Smithers blickte kurz zu Merrick hinüber. »Wo?«


  »Europäisches Festland. Westeuropa. Stoßimpuls, abflachend.«


  »Gut«, sagte Smithers halbwegs beruhigt. Trägerraketen mit Flüssigkeitstriebwerken mussten vor dem Start vorgewärmt werden, und ihre Hitzesignatur stieg allmählich an. Das galt auch für die Maschinen von Kriegsschiffen, die im Hafen lagen oder sich auf den Weltmeeren bewegten. Raketen mit Feststofftriebwerken zeigten hingegen eine relativ konstante Hitzespur. »Auf den Hauptschirm.«


  Ein anderes Satellitenbild erschien auf einem der gewaltigen Großbildschirme. Sergeant Merrick beugte sich ein wenig vor. »Westeuropa. Deutschland.«


  Das Bild zeigte eine deutliche Explosionswolke. »Nicht nuklear«, brummte Merrick. »Bild zurück.«


  Die Aufzeichnung lief zurück und zeigte die Entstehung der Wolke.


  Smithers ächzte leise. »Da hat es bei den Germans aber mächtig gekracht.« Er beugte sich neben Sergeant Merrick herab und griff nach dem Telefon. »Sir, wir haben hier die Signatur einer Detonation über oder in Westeuropa. Berlin. Sie sollten sich das ansehen.«

  



  ***

  



  Viele tausend Kilometer entfernt starrten andere Augen auf ihre Bildschirme.


  In Bonn befand sich das gemeinsame Melde- und Lagezentrum von Bund und Ländern, kurz GMLZ. Seine primären Aufgaben waren es, offiziell gesprochen, einen ständig erreichbaren Meldekopf bei großflächigen Gefahrenlagen und Ereignissen von nationaler Bedeutung zu unterhalten und ein jederzeit aktuelles, flächendeckendes Lagebild der zivilen Sicherheitslage zu bieten. Dazu wurden, in Zusammenarbeit mit anderen Behörden, Stellen und Institutionen, Gefahren- und Schadensprognosen erstellt und Engpassressourcen zur Gefahrenabwehr an nationale und internationale Bedarfsträger gemeldet.


  Es liefen also eine Vielzahl von Daten im GMLZ zusammen, und man konnte zum Beispiel ermitteln, wo die Sandsäcke lagerten, die bei der Hochwasserbekämpfung in XY benötigt wurden, und empfehlen, sie dorthin zu bringen – nur empfehlen, denn das GMLZ hatte keine Weisungsbefugnis, sondern diente ausschließlich zur Unterstützung der politisch Verantwortlichen.


  Die Männer und Frauen des GMLZ waren entsprechend qualifiziert, und nicht immer war es angenehm, was man auf den Bildschirmen zu sehen bekam.


  »Ich wüsste nur zu gern, was da überhaupt los ist.«


  Dr. Gabriele Hanauer musterte nacheinander die vier Rückprojektionsschirme an der Stirnwand des Raumes. Darüber befanden sich acht große Plasmabildschirme zur Fernsehbeobachtung, die auch für Videokonferenzen genutzt werden konnten. Neben ihr saß Mathias Beitel an einem der Steuerpulte. Er schaltete rasch durch die laufenden Nachrichtensendungen.


  »Legen Sie mir eine Satellitenaufnahme über die Karte, Mathias«, bat die dunkelhaarige Frau. Über der Luftaufnahme Berlins erschien der projizierte Stadtplan. »Abgleichen.«


  Die Aufnahmen wurden halbtransparent, und Beitel glich den Maßstab an, so dass Luftaufnahme und Stadtplan aufzeigten, welche Bereiche der Stadt betroffen waren.


  »Mein Gott.«


  Im Moment waren sie nur zu dritt, aber es gab nun keinen Zweifel, dass die anderen Mitarbeiter alarmiert werden mussten. Nur Minuten später war Laura Mayer, die dritte verfügbare Mitarbeiterin, vollauf damit beschäftigt, die telefonischen Anfragen von Ministerien der Länder zu beantworten. Dabei wussten sie im Augenblick selbst nicht zu sagen, was überhaupt geschehen war und welches Ausmaß die Katastrophe hatte, in der Berlin gerade versank.


  Auf dem mittleren Schirm war eine gewaltige Wolke aus Staub und Rauch zu erkennen, die große Teile der Stadt bedeckte. Gabriele Hanauer wusste, dass dies täuschte. Der Wind verteilte die Wolke über ein größeres Areal als das tatsächlich betroffene Gebiet.


  »Kriegen wir Infrarot?«


  Natürlich hatten sie keinen eigenen Satelliten verfügbar und mussten Aufnahmen des deutschen Wetterdienstes und anderer Anbieter nutzen. Beitel sprach in sein Headset, und wenig später legte sich eine Infrarotaufnahme über den mittleren Schirm.


  »Mein Gott«, murmelte die Leiterin des GMLZ erneut. »Kein Wunder, das wir keine Verbindungen bekommen. Sehen Sie sich die Hitzesignatur an, Mathias. Das muss in der Nähe des Reichstagsgebäudes passiert sein.«


  Beitel nickte. Dass die Direktübertragung des Nachrichtenkanals aus dem Plenarsaal in Berlin einem blinden Flimmern Platz gemacht hatte, deutete bereits darauf hin, dass der Reichstag und damit die Vollversammlung der Parlamentarier betroffen waren. »Stellt sich die Frage, wen wir überhaupt noch informieren sollen. Beim heiligen Sankt Florian, es muss das ganze Parlament erwischt haben.«


  »Und die ganze Regierung«, fügte Hanauer tonlos hinzu. Sie sah zu Laura Mayer hinüber. »Die hatten Vollversammlung. Was bekommen wir aus Berlin?«


  »Jede Menge wilder Anfragen und widersprüchlicher Berichte«, antwortete Mayer. »Alles auf unterer Ebene und aus den Randgebieten. Nichts aus dem Zentrum und der Führungsetage.«


  »Die können doch nicht alle weg sein«, murmelte Beitel betroffen.


  Gemeinsam starrten sie auf den großen Bildschirm mit den übereinandergelegten Projektionen. Bei dieser Infrarotsignatur musste man zwangsläufig zu dem Schluss kommen, dass die Katastrophe einen wesentlichen Teil des politischen Lebens der Bundesrepublik, zumindest auf der Bundesebene, ausgelöscht hatte.


  »Das kann überhaupt nicht sein.« Gabriele Hanauer weigerte sich, das Bild als das zu nehmen, was es auszusagen schien. »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Irgendjemand muss erreichbar sein.« Sie schauderte. »Gott, selbst die Ministerpräsidenten und ihre Stellvertreter waren fast alle da.«


  »Ein richtiger Volltreffer«, sagte Beitel. »Da ist keine Gasleitung hochgegangen. Da hat jemand gewaltig nachgeholfen, Frau Dr. Hanauer. Ganz gewaltig.«


  »Laufen die Aufzeichnungen und Auswertungen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Beitel pikiert.


  »Gut.« Gabriele Hanauer begann, nervös im Lagezentrum auf und ab zu gehen. Sie fühlte sich furchtbar hilflos, denn sie konnte nur Fakten sammeln und hoffen, dass noch jemand existierte, der etwas damit anfangen konnte.


  22. Befragungen in Birkenfeld


  Heike Rengler lehnte sich in ihrem unbequemen Bürostuhl zurück. Kriminalpolizeiliche Beratungsstelle ... Das hatte sich ihr Mainzer Vorgesetzter, Kriminaldirektor Heinschmidt, so gedacht. Von wegen. Aus der Beratungsstelle war nunmehr eine Ermittlungsstelle geworden. Und sie, Kriminalhauptkommissarin Rengler, war die leitende Beamtin bei der Untersuchung eines Tötungsdelikts. Ihr winziges Büro war nun eine richtige Dienststelle. Eine bemerkenswerte Aufwertung für die kleine Kammer und das bescheidene Mobiliar.


  Im Augenblick tat sie sehr beschäftigt, um Martin Gabe ein wenig schmoren zu lassen. Sie studierte die Akte, die vom Tötungsdelikt an Dieter Schütte angelegt worden war, und schien ganz vertieft, obwohl sie jede Zeile kannte und die meisten auch selbst geschrieben hatte. Dieser Gabe war kein Tatverdächtiger und auch keine unsympathische Person, obwohl er im Augenblick das personifizierte schlechte Gewissen zu sein schien. Vollkommen normal für einen Bürger, der von der Polizei vernommen wurde. Wäre er aufbrausend oder zu selbstsicher aufgetreten, hätte das Heikes Misstrauen geweckt. Immerhin, ganz unbeteiligt war der Bursche auch nicht. Er schien den tödlichen Schuss seines Freundes Heineken leichtfertig provoziert zu haben.


  Sie klappte den Hefter zu und sah ihn abschätzend an. »Natürlich sind Sie kein Tatverdächtiger, Herr Gabe, aber Sie müssen doch zugeben, dass Sie sich äußerst leichtsinnig verhalten haben. Ohne Ihren unsinnigen Versuch, Dieter Schütte zu beruhigen, wäre es wahrscheinlich niemals zu diesem tödlichen Schuss gekommen.«


  Gabe wischte sich die Hände an seiner Hose ab und sah sie verlegen an. »Ich weiß. Das werfe ich mir auch schon die ganze Zeit vor.«


  »Immerhin sind Sie einsichtig. Warum haben Sie nicht auf das Eintreffen der Polizei oder der Feldjäger gewartet? Die sind für solche Situationen geschult.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es war unüberlegt, ich weiß. Glauben Sie mir, wenn ich auch nur geahnt hätte, was passiert, dann hätte ich das niemals versucht. Ich konnte ja nicht wissen, dass Fred … Ich meine …« Er verstummte und seufzte schwer.


  »Ihr Freund, dieser …«, sie blickte rasch in den Hefter, »… Fred Heineken … Läuft er öfter mit einer geladenen Schusswaffe herum?«


  »Nein.« Das klang nahezu empört, und Gabe schüttelte energisch den Kopf. »Wer rechnet denn auch damit, dass solche prähistorischen Dinger …« Er schnaubte. »Ich wusste gar nicht, dass Fred überhaupt Pulver und Blei dabeihatte. Er hat mir erst später erzählt, dass er die beiden Waffen am nächsten Tag mit Dieter Schütte vorführen wollte.«


  »Eine geladene Schusswaffe ohne Erlaubnisschein zu führen ist streng verboten«, sagte Heike und blickte erneut in den Hefter. »Ihr Freund hat keine solche Erlaubnis. Nur einen Böllerschein. Sie wissen, dass er nun in Schwierigkeiten steckt, nicht wahr? Und wie es aussieht, wegen Ihres Leichtsinns.«


  »Tut mir leid.«


  »Das nutzt Dieter Schütte wenig«, erwiderte sie kühl. »Das Ganze ist ohnehin ein wenig mysteriös, finden Sie nicht?«


  »Äh, inwiefern?«


  »In der Nacht wird Schütte erschossen, und am kommenden Mittag ist die Hälfte seiner Leute tot. Und in beiden Fällen sind alte Waffen im Spiel. Ich finde das schon ein wenig merkwürdig.« Sie beugte sich vor, platzierte die Ellbogen auf dem Schreibtisch und stützte ihr Kinn auf die Hände, während sie ihn forschend ansah. »Sie nicht?«


  Wieder zuckte Gabe hilflos mit den Schultern. »Ich kann Ihnen doch nicht mehr sagen, als ich weiß, verdammt. Es kann sich nur um einen schrecklichen Unfall gehandelt haben.«


  »Zumindest zum Laden dieser alten Muskete gehört Vorsatz, Herr Gabe. Ihr Freund Heineken kennt die gesetzlichen Bestimmungen. Er hätte, ebenso wie Sie, auf das Eintreffen der Sicherheitskräfte warten müssen. Stattdessen lud er seine Handkanone und erschoss Schütte.« Sie lächelte mit einer unbehaglich wirkenden Freundlichkeit. »Tat er das, um Sie zu schützen, Herr Gabe, oder hatte Ihr Freund einen anderen Grund?«


  Gabe war nervös und verunsichert. Seit über einer Stunde saß er nun in diesem Büro und wurde von Fragen durchlöchert. Jetzt hatte sie eine Frage gestellt, auf die er wohl selbst gern eine Antwort gewusst hätte. Er biss sich auf die Unterlippe und sah sich um, um Zeit zu gewinnen. Dabei versuchte er, ihrem forschenden Blick auszuweichen.


  Der massige Schreibtisch war voller Schreibutensilien und Aktenhefter. Nur eine kleine Fläche war freigehalten, damit Heike die Maus ihres Computers ausreichend bewegen konnte. An zwei Wänden zogen sich Regalschränke mit Akten entlang. Der Wasserhahn des kleinen Handwaschbeckens tropfte monoton. Auf der Fensterbank versuchte eine halb verdurstete Zimmerpflanze zu überleben.


  Heike beugte sich zu ihm vor und zwang ihn, sie anzusehen. »Hören Sie, Herr Gabe, es hat sieben Tote gegeben und zwei Schwerverletzte, deren Überleben fraglich ist. Von Schütte einmal abgesehen. Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Ihr Freund ihn erschossen hat? Ich meine, außer der Absicht, Ihr Leben zu schützen?«


  »Nein, kann ich nicht«, sagte Gabe leise. »Und das hat auch nichts mit dem Unfall am Geschütz zu tun.«


  »Herr Gabe.« Heike sah ihn mit einem mitleidigen Blick an. »Halten Sie mich denn für blöd? Nachts wird Schütte erschossen, und Sie sind der Auslöser dafür, weil Sie sich leichtsinnig in Lebensgefahr begeben haben. Am Tag darauf werden etliche Leute von diesem Schütte Opfer eines doch wohl recht ungewöhnlichen Unfalls. Kommen Sie, an solche Zufälle glauben Sie doch selbst nicht, oder?«


  »Fred kannte Schütte doch auch nur flüchtig.« Gabe wischte sich erneut die Hände ab. »Und das mit der Vorderladerkanone … Schüttes Leute benutzten altes Schwarzpulver. Das ist ziemlich stoßempfindlich. Vielleicht kam es zur Selbstentzündung.«


  »Ach. Und wie?«


  »In größeren Mengen neigt Schwarzpulver zur Selbstzündung. Deswegen benutzt man heute ja überwiegend Nitropulver. Das ist sicherer.«


  »Ah ja, dann explodieren alte Vorderladerkanonen also gewohnheitsmäßig?«


  »Natürlich nicht.«


  »Warum ist es dann ausgerechnet hier passiert?« Heike lächelte noch immer, aber das Lächeln sah sehr beunruhigend aus.


  Er hob hilflos die Schultern. »Ein unglücklicher Unfall.«


  »Wie Schüttes Tod?«


  »Mann, was glauben Sie denn?«, fuhr er genervt auf. »Dass Fred diesen Schütte ermordet hat und danach gleich noch die Hälfte seiner Leute? Sie sind wohl ein Fan von abstrusen Verschwörungstheorien?«


  »Nein, ich gehe den Dingen nur gern auf den Grund.« Sie lehnte sich wieder in ihren Stuhl zurück. »Also, Sie wüssten keinen Grund, warum Heineken Schütte vorsätzlich getötet haben könnte?«


  »Nein, verdammt, wie oft soll ich das noch sagen?«, rief er wütend. »Er wollte nur mein Leben retten!«


  »Ja, das wird es wohl gewesen sein.« Sie lachte unvermutet freundlich. »Nun, denken Sie noch ein wenig darüber nach. Falls Ihnen etwas einfällt, können Sie mich jederzeit anrufen. Sie können gehen. Falls ich noch Fragen habe, werde ich mich an Sie wenden.«


  Gabe murmelte einen flüchtigen Abschied und machte, dass er aus dem Raum kam.

  



  ***

  



  Im Gang wartete Fred. Er lehnte an der Wand, die unvermeidliche Pfeife im Mundwinkel, und kaute nervös auf dem Stiel. Die Pfeife war kalt, da er hier natürlich nicht rauchen durfte. Er hielt einen Becher mit einem Heißgetränk aus einem Automaten. »Und?«


  »Typisch Cops«, seufzte Martin und sah ihn mitfühlend an. »Tut mir echt leid, Fred. Ich glaube, die wollen dir was anhängen. Dabei wolltest du mir nur helfen. Tut mir wirklich leid.«


  »Schon in Ordnung. Wir waren halt beide ziemlich dämlich, was? Du, weil du zu Schütte rüber bist, und ich, weil ich dir hinterher bin und die Charleville geladen habe.«


  Neben ihnen war ein Räuspern zu hören. Heike Rengler stand in der offenen Tür zu ihrem Büro und sah die beiden an. »Herr Heineken, wenn Sie dann hereinkommen würden?«


  »Klar, sicher«, murmelte Fred. Er sah sich um und drückte Martin den halbleeren Becher in die Hand. »Wartest du? Wegen der Rückfahrt, meine ich.«


  »Wir sind zusammen gekommen und fahren auch zusammen nach Hause«, sagte Martin. »Meinst du etwa, ich lasse dich jetzt hängen?« Er überlegte kurz. »Ich glaube, ich werde kurz zum Krankenhaus fahren und mich nach Schüttes Leuten erkundigen.«


  »Die werden dich nicht zu ihnen lassen. Bist ja kein Angehöriger. Außerdem, was willst du da?«


  »Na ja, an der Sache mit Schütte bin ich nicht ganz schuldlos. Außerdem habe ich Frau Gürun kennengelernt. Ihr Mann ist einer der Schwerverletzten.«


  »Herr Heineken.« Heike Renglers Stimme war nun weniger freundlich.


  »Komme.« Fred fischte seinen Fahrzeugschlüssel aus der Hosentasche. »Hier. Versuch dein Glück. Aber vergiss mich hier nicht, okay?«


  »Klar.« Martin sah mit gemischten Gefühlen zu, wie sich die Tür hinter seinem Freund schloss.


  Fred steckte wirklich in Schwierigkeiten, und das nur wegen seines Leichtsinns. Aber diesen Zusammenhang, den sich die Rengler da zusammenschraubte, das war wieder so ein typischer Bullenblödsinn.


  Er verließ das Polizeirevier und trat auf die Straße hinaus. Freds Wagen parkte in der Nähe. Sie hatten ihn benutzen können, da Fred nur befragt werden sollte und noch nicht unter Anklage stand. Es handelte sich derzeit noch, wie es im Fachjargon hieß, um eine Zeugen- und nicht um eine Täterbefragung. Aber das würde sicher noch kommen. Martin machte sich schwere Vorwürfe und verfluchte seinen Leichtsinn.


  Siedend heiß fiel ihm ein, dass sein Anruf bei Monika längst überfällig war. Das hatte er in all der Hektik vergessen. Hastig suchte er in den Taschen nach seinem Mobiltelefon.


  »Ich habe dir ja immer gesagt, dieses blöde Hobby von Fred, das wird noch einmal Leute umbringen«, kommentierte sie seine Schilderung. »Aber du wolltest ja nie auf mich hören. Ich hoffe, dass du jetzt endlich vernünftig wirst.«


  Eigentlich hatte er in ihrer Stimme etwas Trost finden wollen, aber dem war nicht so. In gewisser Weise hatte sie ja recht.


  »Wann kommst du nach Hause?«


  Martin zuckte unwillkürlich mit den Achseln, obwohl sie das natürlich nicht sehen konnte. »Ich weiß nicht. Fred wird jetzt noch mal vernommen.«


  »Vielleicht solltest du künftig mehr an deine Tochter denken«, erwiderte sie. »Mein Gott, was hätte dir passieren können? Denkst du überhaupt nicht an uns?«


  Immerhin klang in ihrem Vorwurf jetzt ein wenig Sorge mit. Martin räusperte sich. »Erzähle der Süßen am besten nicht, was hier passiert ist. Wie, äh, geht es ihr überhaupt?«


  »Schön, dass du fragst«, sagte sie bissig. »In letzter Zeit denkst du ja nur noch an dich. Svenja geht es gut. Sie steht neben mir. Willst du sie sprechen?«


  Was für eine Frage.


  »Hey, Papi«, erklang die Stimme der Fünfjährigen. »Kommst du jetzt nach Hause?«


  »Klar, mein Spatz. Sobald ich hier weg kann. Wird nicht lange dauern.«


  Ihre Stimme klang bedrückt. »Habt ihr Streit, du und Mami?«


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte Martin. »Mami macht sich nur Sorgen, verstehst du?«


  »Und warum?«


  Er konnte förmlich ihre großen blauen Augen vor sich sehen und lächelte unbewusst. »Na, Süße, das kennst du doch. Mami macht sich doch auch Sorgen, wenn du einmal nicht zu Hause bist.«


  »Sieh jedenfalls zu, dass du wieder nach Hause kommst.« Das war wieder Monikas Stimme. Wenigstens klang sie jetzt nicht mehr so verärgert.


  Martin übermittelte seinen beiden Lieben einen fernmündlichen Kuss und unterbrach dann die Verbindung. Nach dem Gespräch mit Monika hatte er nur noch den Wunsch, nach Schüttes Männern zu sehen und anschließend mit Fred nach Hause zu fahren.


  Er fuhr zum Kreiskrankenhaus und glaubte eigentlich nicht, dass man ihn zu den Verletzten vorlassen würde. Aber er wollte sich zumindest erkundigen, wie es ihnen ging.


  Am Eingang zur Station stand ein Polizeibeamter in Uniform, der die Aufgabe hatte, ein paar neugierige Medienvertreter zurückzuhalten. Vor der Tür erkannte er Dominique Gürun, die dort mit verweinten Augen stand. Sie wirkte einsam und verloren. Die junge Frau befand sich im Krankenhaus einer fremden Stadt, umgeben von fremden Menschen und bangte um das Leben ihres Mannes. Als sie Martin sah, war er sicher die einzige bekannte Bezugsperson für sie, denn sie lächelte unglücklich, als er zu ihr trat.


  »Er hat sich doch immer so gefreut, wenn er mit Dieter losziehen konnte«, schluchzte sie leise. »Er hatte so viel Spaß dabei. Warum ist das passiert? Warum?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Martin und strich über ihre Hand. »Ich weiß es nicht.«


  »Frau Gürun?« Ein Arzt kam näher. »Sie können jetzt kurz zu Ihrem Mann, wenn Sie sich stark genug fühlen. Aber bitte nur kurz. Er ist bei Bewusstsein, und seine Lage scheint stabil. Wir haben alles uns Mögliche getan, und er müsste es schaffen. Wenn keine Komplikationen eintreten.«


  Die junge Frau nickte und sah Martin unsicher an. »Kommen Sie bitte mit?«


  Wahrscheinlich suchte sie nach irgendeinem Halt in dieser Situation.


  Der Arzt räusperte sich. »Das ist keine gute Idee. Haben Sie bitte Verständnis, dass wirklich nur die nächsten Angehörigen zum Patienten können. Aber Sie können gern hier warten, Herr …?«


  »Gabe«, murmelte Martin. Erneut fühlte er eine beklemmende Mischung aus schlechtem Gewissen und Erleichterung.


  »Er steht natürlich nach der Notoperation unter starken Medikamenten, Frau Gürun«, sagte der Mediziner. »Haben Sie Verständnis, wenn er nicht richtig ansprechbar ist.«


  Martin wusste nicht, wie lange er wartete und nachdenklich auf die Wand starrte. Es konnte nicht lange gewesen sein, da der Arzt ja auf einen kurzen Besuch gedrungen hatte.


  Frau Güruns Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Er hat kaum sprechen können«, sagte sie leise. »Und hat ständig wirres Zeug erzählt.«


  »Haben Sie irgendwas davon verstanden?«


  »Irgendwas vom Bund«, seufzte sie. »Dabei war er nie beim Bund. Also, bei der Bundeswehr, meine ich. Und er sprach von einem Omega und Berlin, und vom Schlagen. Allah, er war ja kaum zu verstehen.« Sie wischte sich die Augen. »Oh, und er sagte immer wieder Domaticks oder so ähnlich. Das schien ihm besonders wichtig zu sein.«


  »Er kommt sicher wieder auf die Beine.«


  Martin leckte sich über die Lippen. Er hatte das Gefühl, das Wort Domaticks, oder doch zumindest ein sehr ähnliches, schon einmal gehört zu haben. Domatex? Er glaubte sich jetzt zu erinnern, dass der Begriff mal bei Osendag gefallen war …


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als um sie herum plötzlich Aufregung entstand.


  Angehörige des Krankenhauspersonals, eine Reihe von Patienten und sogar der Polizist am Eingang der Intensivstation sahen zu einem Mann hinüber, der im Eingang des Aufenthaltsraumes stand. Dort, wo sich ein Fernseher befand.


  Martin verstand zunächst nicht, was der Mann dort ständig rief. Er glaubte an einen Anfall oder einen Hilferuf, weil jemand im Aufenthaltsraum zusammengebrochen sei.


  Aber es war etwas ganz anderes.


  »Berlin ist weg!«, rief der Mann. »Die ganze Regierung! Alles weg!«


  23. Organisierte Hilfe


  Berlin war ein einziges Chaos, aber das Chaos bekam Methode. Die ersten spontanen Reaktionen auf das furchtbare Ereignis waren noch ungeordnet erfolgt. Es gab kaum Absprachen unter den Rettungskräften, da auch die Einsatzorganisationen unmittelbar betroffen waren. Doch nun begann die Koordination der Maßnahmen zu greifen.


  Die noch funktionsfähige Stadtverwaltung der Bundeshauptstadt hatte inzwischen den Katastrophenfall erklärt, und die für den Notfall vorbereiteten Pläne traten in Kraft. Die örtlichen Fernseh- und Rundfunkstationen, zumindest jene, die noch funktionsfähig waren, versuchten, die Bevölkerung zu informieren und dem Chaos entgegenzuwirken. Auch im Umland wurden die Rettungskräfte alarmiert. Hilfsorganisationen und Bundeswehr begannen Hilfskräfte, Fahrzeuge und Güter in die Stadt zu pumpen. Die Europäische Union und die NATO sicherten ihre unbürokratische Hilfe zu und alarmierten zusätzliche Kräfte.


  Der Schock der ersten Stunde machte zunehmend organisierter Hilfsbereitschaft Platz. Noch immer wusste man nicht, was eigentlich geschehen war, aber die Berliner waren es durchaus gewohnt, in die Hände zu spucken und anzupacken, wenn Not am Mann war.


  Dr. Patricia Herwig, die leitende Notärztin mit den schönen schwarzen Haaren, ähnelte im Moment eher einer älteren Dame, denn noch immer lagen Staub und Schmutz dicht auf ihrem Gesicht und ihrem Haar. Harald Terpitz, der nie seinen Humor zu verlieren schien, sah inzwischen aus, als habe sein Gesicht Sprünge bekommen, denn durch Schweiß und Bewegung bildeten sich Risse in der dicken Staubschicht auf seiner Haut.


  Sie standen gut hundert Meter von der Stelle entfernt, an der sie ihren Einsatz begonnen hatten, und sie waren ebenso erschöpft wie die anderen Helferinnen und Helfer, aber das Adrenalin hielt sie auf den Beinen.


  »Inzwischen ist das Areal nahezu lückenlos abgesperrt«, erklärte ein hoher Polizeibeamter. »Was auf zwei oder vier Beinen aus dem abgesperrten Gebiet kommt, wird direkt dem Betreuungsdienst zugeführt. Wir haben eine Menge Leute, die von ihren Angehörigen getrennt wurden und jetzt verzweifelt nach denen suchen. Wir versuchen, die Leute so rasch wie möglich zu identifizieren, und geben das in die Computer ein. Damit die Leute wenigstens wissen, was mit ihren Angehörigen los ist.« Er nahm einen Schluck aus der Mineralwasserflasche, spülte seinen Mund und spuckte eine Mischung aus Wasser und Staub aus. Hinter ihnen war vor kurzem ein angeschlagenes Gebäude in sich zusammengestürzt und hatte auch jene mit Dreck überzogen, die bis dahin noch relativ sauber gewesen waren. »Problematisch ist die Identifizierung der Toten. Viele haben keine Papiere bei sich und sind verstümmelt. Bei denen, die wir aus den Häusern holen, versuchen wir einen Abgleich mit den Unterlagen der Einwohner- und Meldeämter, aber das ist zu ungenau. Wir wissen ja nicht, wer eventuell nur zu Besuch war und somit gar nicht erfasst wurde. Bei den Büros und Geschäften wird es völlig chaotisch.«


  Dr. Herwig nickte verständnisvoll. »Hat man schon eine Ahnung, wie viele ...?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Der Oberbürgermeister hat eine Stabsstelle im Rathaus eingerichtet. Von dort wird der Rettungseinsatz koordiniert.«


  Terpitz nahm dankbar die Flasche aus der Hand des Mannes entgegen. »Aus dem Umland schicken sie, was sie haben. Was den Wasserdruck angeht, so hat das Pumpwerk hier«, er deutete auf die Karte auf dem Bildschirm des Laptop, »schlappgemacht. Die Jungs von der Stadt arbeiten daran. Wir haben jetzt aber in unserem Abschnitt genug Pumpen, um das Wasser aus der Spree und dem Kanal zu nutzen, bis die Hydranten wieder Druck bekommen.«


  »Wenn die noch funktionieren«, warf Dr. Herwig ein.


  »Okay, Wasser ist derzeit nicht das große Problem«, erwiderte Terpitz. »Gas auch nicht. Die Versorgungsleitungen sind abgesperrt. Wir haben jedoch eine Menge einsturzgefährdeter Gebäude und eine große Anzahl Vermisster, die sich wahrscheinlich in diesen Ruinen befinden. Die müssen wir schnellstens da herausholen.«


  »Rund drei Tage«, sagte der THWler. »Dann ist in der Regel Feierabend. Kälte, Wassermangel, Atemnot, Verletzungen ... Immerhin hilft uns in unserem Abschnitt die Bauweise. Eine Menge Beton, da bilden sich eventuell Hohlräume, in denen Leute überleben können. Ist zugleich aber ein Problem. Es sind meist sperrige und schwere Brocken, die man nicht einfach wegräumen kann.«


  »Inzwischen ist doch eine Menge schweres Gerät eingetroffen«, sagte der Polizeibeamte und wies hinter sich, wo einige der Fahrzeuge abgestellt waren. »Raupen, Bagger, Lader. Außerdem habt ihr doch Presslufthämmer, oder?«


  Harald Terpitz lächelte freudlos. »Klar«, sagte er in sarkastischem Ton. »Und wenn wir damit anfangen, dann können Sie davon ausgehen, dass wir keinen Lebenden mehr unter den Trümmern vermuten. Mann, haben Sie eine Ahnung, was für einen Verschütteten los ist, wenn wir die schweren Geräte einsetzen?«


  24. Ein neuer Auftrag


  »Der Sektionsleiter hat sich gemeldet.«


  Bernd Kaltenbeck schlürfte an seinem Cappuccino und blickte weiter auf den kleinen Fernseher, auf dem die regionalen Nachrichten liefen. Ein guter Tee und ein guter Cappuccino, das waren Getränke, die man seiner Meinung nach genießen musste.


  »Hast du gehört?« Olafs Stimme wurde drängender. »Ich meine nicht den Sektionsleiter Deutschland, sondern den anderen.«


  Bernds Blick löste sich vom Bildschirm, und seine Stirn legte sich in Falten. »Europa? Bist du dir sicher?«


  »Der Code stimmt«, versicherte sein Kamerad.


  Sie wussten nicht, wer dieser Führer war, der die europäischen Zellen von Omega-Alpha koordinierte. Sie kannten nur den Code, mit dem er oder sie sich identifizierte. Bernd ging davon aus, dass es sich um einen Mann handelte, denn er traute einer Frau nicht zu, eine so umfangreiche Aufgabe zu bewältigen.


  »Was will er?«


  »Er findet, das Ding mit der Kanone war ein wenig zu, äh, spektakulär.«


  »So, findet er.« Kaltenbecks Stimme verriet seinen aufkommenden Ärger. »Schütte und seine Leute mussten weg. Das war die beste Methode, es schnell und effektiv zu erledigen.«


  »Ein paar leben noch«, wandte Olaf ein.


  »Ja«, räumte Bernd ein, erwiderte Olafs Blick und nickte. »Und wir sollen das ändern?«


  »So ist es.«


  25. Im Roten Rathaus


  Der Regierende Bürgermeister von Berlin beugte sich über eine Karte und lauschte den Worten seines Referenten. Das Gesicht des OB war ein wenig grau, doch das rührte von mangelndem Schlaf her. Der Schock, welche Katastrophe seine Stadt da getroffen hatte, war noch nicht abgeklungen, auch wenn die anfallende Arbeit ihn vorerst verdrängen mochte.


  »Die Wasserversorgung ist problematisch. Die Wehren ziehen ihr Wasser im Regierungsviertel aus der Spree, aber das können wir nicht als Trinkwasser benutzen. Das Technische Hilfswerk richtet Aufbereitungsanlagen ein und Trinkwasserentnahmestellen, wo sich die Leute aus den betroffenen Gebieten versorgen können. Momentan lassen wir die Getränkehandlungen und Geschäfte ausräumen, um Mineralwasser und andere alkoholfreie Getränke wie Milch und Kakao an die Leute zu verteilen. Glücklicherweise spielen die Geschäfte mit. Sie kriegen Belege, und wir haben ihnen mitgeteilt, dass sie die Verluste ersetzt bekommen.«


  Der Bürgermeister dachte an das Loch in der Stadtkasse. Nein, eigentlich bestand die Stadtkasse nur noch aus einem Loch. Aber dies war ein Katastrophenfall, und sowohl das Land als auch der Bund würden einspringen. Bund … »Was ist mit der Regierung? Haben wir irgendwelchen Kontakt?«


  »Wir können froh sein, wenn überhaupt etwas von der Regierung übrig ist. Es war gerade eine Vollversammlung des Parlaments angesetzt. Selbst die Ministerpräsidenten, die Innenminister der Länder und ihre Stellvertreter waren dort.« Der Referent schüttelte benommen den Kopf. »Dazu kommen mit Sicherheit eine Menge Opfer in den verschiedenen Ministerien. Nach den vorliegenden Informationen sieht es so aus, als wären folgende Dienstgebäude völlig zerstört: das Reichstagsgebäude, das Bundeskanzleramt, das Bundespresseamt, das Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz sowie das Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung. Mit Ausnahme natürlich jener Teilbereiche, die sich noch in Bonn befinden. Teilzerstört wurden das Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie, für Familie und Gesundheit und das Bundesministerium für Finanzen.« Der Referent seufzte. »Keine Ahnung, wie viele Opfer wir zu beklagen haben. Davon abgesehen, muss man abwarten, wie viele Daten und Unterlagen verlorengingen. Vorsichtige Schätzungen gehen davon aus, dass wir rund siebentausend Tote und fast die dreifache Zahl an mehr oder minder schwer Verletzten haben.«


  »Mein Gott.«


  »Ich denke, die Zahlen werden noch steigen, je weiter sich die Rettungskräfte nach vorn zum Explosionszentrum vorarbeiten. Die Kliniken sind jetzt schon überfüllt. Wir haben begonnen, Verletzte auszufliegen. Über den Flughafen Schönefeld leiten wir die ankommenden Hilfsflüge, der Abtransport der Verletzten läuft über Berlin-Tempelhof. Wir haben alle Flughäfen in Betrieb genommen, die noch über eine intakte Rollbahn verfügen.«


  »Was ist mit BER?«


  »Die Frage war jetzt aber nicht ernst gemeint, oder?«


  »Egal, was da passiert ist«, brummte ein anderer Mitarbeiter, »jetzt haben wir ein riesiges Problem am Hals. Immer wieder haben Fachleute davor gewarnt, Ministerien und Sicherheitsbehörden zu sehr an einem Fleck zusammenzuziehen. Aber die Verantwortlichen haben nicht darauf gehört, wollten es ja schön bequem haben. Alles musste schön konzentriert sein, als gäbe es heute keine moderne Telekommunikation. Jetzt haben wir den Mist. Es gibt kaum eine Bundesbehörde, die nicht betroffen ist, und keine wird auf absehbare Zeit wieder arbeiten können.«


  »So etwas konnte schließlich keiner ahnen«, fuhr der Bürgermeister auf. »Und jammern hilft jetzt auch nicht. Reißen Sie sich zusammen. Wir müssen mit dem klarkommen, was uns geblieben ist.« Er sah den Referenten an. »Was ist uns überhaupt geblieben?«


  Der nahm einen Schluck Mineralwasser und zuckte hilflos mit den Schultern. »Marianne Doblitz, die Verteidigungsministerin, ist beim Luftverteidigungskommando I, und die Bundesinnenministerin ist auf dem Weg zu uns. Sie will eventuell den Notstand ausrufen. Sie muss sich aber in jedem Fall erst ein Bild von der Lage verschaffen. Von den anderen ... den anderen haben wir, äh, nichts gehört.«


  »Die können doch nicht alle im verdammten Reichstag gewesen sein, als der hochgegangen ist«, knurrte der Bürgermeister und schlug unbewusst mit der Faust auf den Tisch.


  »Die angesetzte Vollversammlung. Wegen des Russlandvertrags und der Verabschiedung der neuen Gesetze«, erinnerte ihn der Referent.


  »Ja, ich weiß.« Der Bürgermeister blickte auf das Fenster, das der Katastrophe nicht standgehalten hatte und provisorisch durch eine Folie ersetzt worden war. »Sechshundert. Fast sechshundert Parlamentarier. Und Tausende anderer unschuldiger Menschen. Ich komme mir vor wie in einem Horrorstreifen. Doch zunächst«, er atmete tief durch, »zunächst müssen wir uns um die Lebenden kümmern.«


  Ein schlanker Mann am Ende des Tischs meldete sich zu Wort. »Ich erwähne es an dieser Stelle nur ungern, da es pietätlos klingen mag, aber wir haben da draußen ein paar tausend Tote, überwiegend unter Trümmern. Wir dürfen uns nicht nur um die Lebenden kümmern, Herr Oberbürgermeister. Die Wasserversorgung ist stellenweise zusammengebrochen, die hygienischen Bedingungen sind katastrophal, und dazu kommen die Toten. Sie verstehen, was ich meine?«


  »Professor Franz vom Robert-Koch-Institut«, flüsterte der Referent rasch dem Regierenden Bürgermeister zu.


  Franz erkannte die Irritation seines Gegenübers. »Ich spreche von der Gefahr einer Seuche, Herr Bürgermeister. Noch bleibt uns Zeit, dem entgegenzuwirken, aber wir müssen jetzt reagieren, sonst wird es zu spät.«


  »Phantastisch. Hat vielleicht zur Abwechslung mal jemand etwas Positives zu melden?«


  26. Mord im Krankenhaus


  Bernd Kaltenbeck hatte befürchtet, man könnte die beiden letzten Zeugen aus Schüttes Gruppe in das Bundeswehrkrankenhaus nach Koblenz bringen. Das würde seine Arbeit unnötig erschweren, wenn auch nicht unmöglich machen, denn die dortige Unfallklinik wurde militärisch bewacht. Aber er hatte Glück. Die Überlebenden wurden in Birkenfeld versorgt. Nun war es seine Aufgabe, sie endgültig zu neutralisieren. Im Grunde ärgerte er sich. Ausgerechnet ihm war diese Panne unterlaufen. Er liebte perfekte Arbeit und hatte gepatzt. Nun, er würde das jetzt korrigieren.


  Im Bundeswehrkrankenhaus wäre es schwieriger gewesen, doch hier in Birkenfeld konnte er sich unauffällig unter die anderen Besucher mischen. Das Elisabeth-Krankenhaus in der Trierer Straße war kein kleines Krankenhaus, und man war hier regen Publikumsverkehr gewohnt. Es gab kein Wachpersonal, außer einem gelangweilten Polizisten, der auf einem Stuhl im Gang der Intensivstation saß und wohl melden sollte, wenn die beiden Überlebenden vernehmungsfähig waren.


  Der verdammte Bulle war ein Ärgernis. Die Typen besaßen meist die unangenehme Angewohnheit, sich an Gesichter erinnern zu können. Kaltenbeck hatte sein Gesicht durch Polster in den Wangen etwas voller und durch Nachziehen der Falten mit Bleistift auch älter gemacht, aber ein Phantombild aufgrund der Aussage des Polizisten könnte trotzdem eine unangenehme Ähnlichkeit aufweisen. Dieses Risiko musste er auf sich nehmen. Es würde schon verdächtig genug sein, wenn beide Überlebende zum selben Zeitpunkt verstarben. Wenn er auch noch den Bullen oder einen anderen Menschen neutralisieren musste, dann konnte er gleich mit Leuchtbuchstaben »Mord« an die Wand schreiben.


  Zunächst würde er Plan A verfolgen. Für den Notfall hatte er seine schallgedämpfte 9-Millimeter-Pistole als Plan B.


  Kaltenbeck mied den direkten Blickkontakt mit anderen Personen, nutzte die Gelegenheit, unbeobachtet in die Wäschekammer der Station zu treten, und zog rasch einen der Arztkittel über. Sein Namensschild würde einer genauen Überprüfung natürlich nicht standhalten, aber er verließ sich darauf, dass sich ein Betrachter mit einem flüchtigen Blick begnügen würde. Menschen sahen stets das, was sie sehen wollten. Er musste lächeln, als er wieder in den Gang trat. Sein Plan schien einem billigen Krimi zu entstammen. Doch die einfachsten Pläne waren oft die besten. Bei komplizierten Planungen konnte eine Menge schiefgehen.


  Er ging zielstrebig an dem Polizeibeamten vorbei und öffnete die Tür zum Zimmer des ersten Überlebenden.


  Er trat an die Geräte, an die der Mann angeschlossen war, musterte die Infusion, die in ihrer Halterung hing und langsam in den Kreislauf des Verletzten tröpfelte. Sie war halb aufgebraucht. Eine neue lag schon bereit. Kaltenbeck nahm die vorbereitete Spritze aus dem Kittel, setzte die Nadel am Verschluss des Infusionsbeutels an und injizierte das Insulin. Wenn man dem Mann die neue Infusion anlegte, würde er kurz darauf einen Insulinschock bekommen. Es würde ein wenig dauern, bis man die wahre Ursache herausfand. Mit ziemlicher Sicherheit würde er sterben, ohne dass man ihn retten konnte.


  Er zog die benutzte Spritze voll Luft, denn sie würde ihm auch bei dem anderen Mann, Gürun, gute Dienste leisten.


  Unbeachtet trat Kaltenbeck wieder auf den Gang und betrat den Raum, in dem der leichter verletzte Mann lag. Der letzte aus Dieter Schüttes alter Gruppe.


  Auch hier tat er für einen Moment so, als überprüfe er die Anzeigen, und zog unauffällig die Spritze aus dem Kittel. Innerhalb von Sekunden leerte er den Inhalt in den Infusionsschlauch, dann richtete er sich auch schon wieder auf und verließ das Zimmer. Es war nichts anderes als Luft in der Spritze, und die benötigte einige Sekunden, um über den Schlauch und das Gefäßsystem des Überlebenden zum Herzen zu gelangen. Der Mann würde eine simple Embolie erleiden, ein paarmal zucken, und die Sache wäre erledigt.


  Kaltenbeck hatte sich erst wenige Meter entfernt, als der Alarm zu piepen begann. Sofort eilte eine Schwester in das Zimmer. Er hörte ihre Rufe nach einem Arzt. Der Polizeibeamte wurde aufmerksam und blickte automatisch zu dem Zimmer, das Bernd gerade verlassen hatte. Während hinter ihm das organisierte Chaos ausbrach, mit dem man um das Leben des Verletzten rang, trat Kaltenbeck in die Wäschekammer und legte den Kittel ab. Wenig später verließ er ungehindert das Kreiskrankenhaus.


  Sein Plan hatte funktioniert. Ebenso der Anschlag, der Berlin getroffen hatte. Doch das war nur der Anfang. Der wirkliche Schlag würde erst viel später erfolgen, und nichts durfte die Ausführung gefährden.


  Komisch, er wurde immer sexuell erregt, wenn er jemanden neutralisiert hatte. Aber er würde kein Risiko eingehen und ein paar Kilometer zurücklegen, bevor er ein Bordell aufsuchte.


  27. Zweifel


  »He, Großer, du nimmst das einfach zu schwer.« Monika Gabe legte ihre Hand kurz auf die ihres Mannes und nahm dann wieder ihr Besteck auf. »Du kannst doch nichts dafür«, sagte sie kauend. »Es ist passiert, und das Leben geht weiter.«


  »Das sagst du so.« Martin hatte keinen Appetit, stocherte nur lustlos in seinem Salat herum. Dabei hatte Monika extra eines seiner Lieblingsessen zubereitet. Das Steak sah in der Tat verlockend aus – medium, ein klein wenig blutig. Doch gerade das hielt Martin davon ab, es zu essen. Der Anblick erinnerte ihn an die blutigen Körper auf dem Hang, an tote und verstümmelte Leiber. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, denn sein Magen begann zu rebellieren.


  Svenja sah aufmerksam auf den Teller ihres Vaters. Sie rutschte unruhig auf dem Stuhl herum und hatte ihren Teller folgsam leer gegessen. Als Nachspeise gab es Erdbeerquark. Svenja hätte notfalls auch Spinat gegessen, wenn sie dafür eine größere Portion vom Nachtisch bekam.


  Monika seufzte pikiert, als Martin den Teller von sich schob. »Weißt du eigentlich, wie viel Mühe ich mir damit gemacht habe?«


  »Tut mir leid«, seufzte er. »Irgendwie habe ich keinen richtigen Hunger.«


  »Gibt es jetzt Nachtisch?«, fragte Svenja pragmatisch.


  Monika sah Martin forschend an und schob die Glasschüssel mit der Quarkspeise zu ihr hinüber. »Martin, so geht das nicht weiter. Seit zwei Tagen läufst du herum wie eine wandelnde Leiche.« Sie machte eine kurze Pause. »Was meinst du denn, wie es da erst dem armen Fred geht?«


  Fred Heineken.


  Martin hatte sich vorgenommen, seinen Freund zu besuchen und ihm beizustehen. Aber jedes Mal, wenn er zu ihm hatte fahren wollen, schrak er davor zurück. Immer wieder tauchte Dieter Schüttes Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Wie es zerstört wurde, als die Kugel aus Freds altertümlicher Waffe einschlug.


  »Martin, hörst du mir überhaupt zu?«


  Er schrak auf. »Bitte? Entschuldige, ich war ganz in Gedanken.«


  »Ja, das habe ich gemerkt.« Seine Frau lachte auf. »Hilfst du mir beim Abräumen?«


  »Sicher.«


  »He«, begehrte Svenja auf.


  Monika lächelte sie an. »Du kannst die Schüssel leer machen, Schatz. Papi und ich räumen aber schon ab, okay?«


  »Cool.« Svenja grinste vergnügt, schob ihr Schälchen von sich und zog die Glasschüssel zu sich heran. Behaglich begann sie den Erdbeerquark zu vertilgen und legte dabei den freien Arm um die Schüssel, als müsse sie den Inhalt verteidigen.


  Martin nahm Bestecke und Teller und folgte Monika in die Küche.


  Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Was war tatsächlich geschehen? Er glaubte nicht an die These der Kriminalbeamtin Rengler. Die nahm schon von Berufs wegen an, es müsse sich immer um finstere Absicht handeln, wenn jemand ums Leben kam. Nein, es war ein schrecklicher Unfall. Es konnte gar nichts anderes gewesen sein.


  »Hallo, Erde an Martin ...«


  Er schüttelte seufzend den Kopf und reichte Monika die Teller. Monika nahm ihm verständnisvoll lächelnd das Geschirr aus der Hand und räumte es in die Spülmaschine. Sie schloss die Maschine, schaltete sie ein und wandte sich dann ihm zu. Mit einem nachdenklichen Blick strich sie eine ihrer blonden Locken aus dem Gesicht.


  »Großer, du bist wirklich völlig aus der Spur«, sagte sie leise. »Du musst wieder auf andere Gedanken kommen.« Sie trat vor ihn und küsste ihn.


  Svenja fand ihre Eltern in inniger Umarmung vor und begann zu strahlen. »Cool. Habt ihr euch jetzt wieder richtig lieb?«


  »He, natürlich, Schatz«, versicherte Monika und zwinkerte Martin zu, während sie ihrer Tochter die leere Glasschüssel aus den Händen nahm.


  »Zieht ihr euch jetzt nackend aus?«


  Martin räusperte sich. »Süße, wie kommst du denn auf so etwas?«


  »Im Fernsehen ziehen sie sich immer nackend aus, wenn sie sich liebhaben.«


  Martin räusperte sich erneut. »Vielleicht, äh, sollten wir mal nach dem Schwarzen Ritter sehen, Süße.«

  



  ***

  



  In dieser Nacht schlief er sehr schlecht. Er träumte von Schütte und seinen getöteten Leuten, von verstümmelten Körpern und einer Steinschlosswaffe, deren gewaltige Mündung sich auf sein Gesicht richtete. Er sah Freds Grinsen, als er den Abzug betätigte.


  Schweißgebadet wachte er auf und schnappte ächzend nach Luft.


  Erleichtert bemerkte er im Halbdunkel, dass er noch immer unversehrt im Ehebett lag. Mit leisem Seufzen betrachtete er seine fest schlafende Frau. Er spürte seine innere Unruhe und dass er jetzt nicht wieder einschlafen konnte. Lautlos erhob er sich und tappte aus dem Schlafzimmer in die Küche, wo er sich ein Glas Mineralwasser nahm.


  Unfall oder vorsätzlicher Mord? Verdammt, diese Heike Rengler machte ihn noch verrückt mit ihren Theorien. Fred war zu keinem Mord fähig. Außerdem hatte er auch gar kein Motiv für eine solche Tat. Aber die Waffe war geladen gewesen … Und warum war das Rohr des Geschützes geborsten? Es war erst kurz zuvor vom Beschussamt abgenommen worden, und Schüttes Männer hatten Erfahrung gehabt. War da manipuliert worden?


  Diese Ungewissheit gefiel ihm nicht. Was, wenn die scheußlichen Andeutungen der Rengler stimmten?


  Er spürte instinktiv, dass er sich wieder nach Baumholder begeben musste. Er musste sich am Ort des Geschehens noch mal umsehen. Vielleicht hatte die Polizei etwas übersehen. Oder, weit schlimmer, vielleicht war ihm selbst etwas entgangen.


  War er mitschuldig an Schüttes Tod? Oder war er, Martin Gabe, nur der passende Vorwand für Fred gewesen, einen Mord begehen zu können?


  28. Auf Spurensuche


  Der Tag der offenen Tür war längst vorbei und das Gelände wieder seiner normalen Bestimmung zugeführt. Der Bereich, in dem die so tragisch geendete Vorführung der Napoleon-Haubitzen stattgefunden hatte, war wieder für die Öffentlichkeit zugänglich und konnte für Spaziergänge oder Naturbeobachtungen genutzt werden. Martin musste sich lediglich bei der Torwache melden und wurde ermahnt, die Ringstraße des Truppenübungsplatzes nicht zu verlassen.


  Als er das kleine Tal erreichte, wies nichts mehr auf das furchtbare Ereignis hin. Selbst die steinerne Einfassung der Feuerstelle im »Franzosenlager« war beseitigt worden. Einen einsamen Pfahl mit einem Stück Absperrband hatte man übersehen, aber Martin hätte dieses Hinweises nicht bedurft. Die Unfallstelle hatte sich ihm eingeprägt.


  Er stellte seinen alten Mercedes ab und rief sich die Ereignisse ins Gedächtnis.


  Den Standort der Vorderladerhaubitzen vor Augen, ging er langsam voran, den Blick auf den Boden gerichtet. Vielleicht hatte die Spurensicherung irgendeine Kleinigkeit übersehen. Es war nur eine schwache Hoffnung, denn er war ja Zeuge gewesen, wie sorgfältig die Leute vorgegangen waren. Er konzentrierte sich daher mehr auf den Bereich, der außerhalb der ursprünglichen Absperrungen lag.


  Falls das Vorderladergeschütz manipuliert worden war, damit es explodierte, dann musste diese Manipulation an der Ladung vorgenommen worden sein. Martin hatte die Waffe und ihr Rohr ja am Tag zuvor besichtigt. Lafette und Rohr waren einwandfrei gewesen. Niemand hätte in der Nacht an dem massigen Bronzerohr eine Sollbruchstelle hervorrufen können. Nein, wenn etwas manipuliert worden war, dann konnte das nur mit der Ladung zusammenhängen. Mit Treibmitteln und Explosivstoffen kannte er sich aus.


  Explosivstoff war nicht gleich Explosivstoff. Sie unterschieden sich erheblich, was ihre Handhabung und Brisanz betraf. Martin teilte sie immer nach den Werten der Beschleunigung ein, mit denen sie expandierten. Bei manchen lag die Beschleunigung im Bereich von Metern pro Sekunde, bei anderen bei Kilometern. Je höher der Expansionswert, desto aggressiver der Sprengstoff. Eine normale Schwarzpulverladung hätte den Lauf nicht zum Zerbersten gebracht. Es musste ein Explosivstoff verwendet worden sein, der wesentlich wirkungsvoller war als das alte Schwarzpulver. Wenn Martin ein Fragment des Rohrs fand, mussten sich daran Rückstände befinden, die man analysieren konnte.


  So etwas war eigentlich Aufgabe des kriminaltechnischen Labors, aber Martin hatte wenig Vertrauen in solche Einrichtungen. Nicht weil sie unter mangelnder Kompetenz litten, sie waren einfach überlastet und würden nur Dingen nachgehen, die sie als relevant ansahen. Eine Schwarzpulverkanone war explodiert, und die Polizei würde ohne begründeten Verdacht keinen anderen Sprengstoff vermuten. Martin nahm sich vor, die Kriminalbeamtin Rengler auf seine Vermutung hinzuweisen, aber er hoffte, zunächst eine Spur zu finden, die seine Theorie untermauerte.


  Abermals rief er sich das Bild der Explosion vor Augen.


  Das Geschützrohr war nach oben und zu den Seiten geborsten, dort, wo sich die Kammer befand, direkt unter dem Zündloch. Explosivstoffe suchten sich den Weg des geringsten Widerstands, und der Körper eines Bronzerohrs bot mehr Widerstand als seine Mündung. Ein guter Teil des Drucks und der Ladung mussten nach vorn, aus der Mündung, herausgeschleudert worden sein.


  Martin erinnerte sich an die Ausrichtung der beiden Haubitzen und beschloss, in Schussrichtung zu suchen. Es war nur eine vage Hoffnung. Wenn er nichts fand, war das vielleicht noch immer kein Beweis, dass nicht manipuliert worden war, aber er brauchte das Gefühl, dass es sich wirklich nur um einen Unfall gehandelt hatte. Dann gab es auch keinen Zusammenhang mit dem Tod von Dieter Schütte und keinen Grund dafür, anzunehmen, dass Fred … Nein, es war unvorstellbar.


  Zwei Spaziergänger kamen vorbei und sahen verwundert zu, wie er, Fuß um Fuß, über den Boden schritt. Er murmelte etwas von Insekten, und das ältere Ehepaar schüttelte verständnislos den Kopf und ging weiter.


  Dann fand er etwas.


  Es war ein schwarzes Stück, das nach Plastik aussah. Er glaubte, Reste einer Schaltung zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Das Teil mochte kaum einen Quadratzentimeter groß sein. Er betrachtete das Fragment genauer und strich sich mit der freien Hand übers Kinn.


  Ja, er kannte solche Bauteile. Sie gehörten zu einer elektronischen Zündvorrichtung, wie sie auch von Osendag benutzt wurde. Er überlegte. Dies war Bundeswehrgelände, und hier übten verschiedene Truppenteile. Dabei wurden auch Sprengungen vorgenommen. Hier auf dem Gelände einen Funkzünder zu finden war also eigentlich nichts Ungewöhnliches.


  Eigentlich.


  Denn jetzt entdeckte er auf dem Bauteil etwas, das durchaus ungewöhnlich war: winzige, körnige Partikel.


  Es gab keinen Zweifel, dass es sich um Rückstände von Schwarzpulver handelte. Doch das wurde von der Bundeswehr schon lange nicht mehr benutzt. Somit war dieses elektronische Bauteil mit der Schwarzpulverladung der alten Haubitze in Berührung gekommen. Die Pulverpartikel waren in das Fragment eingebrannt, und dafür gab es nur eine Erklärung.


  »Verdammt«, murmelte er mit tonloser Stimme.


  Die Haubitze war manipuliert worden, daran bestand für ihn kein Zweifel. Die Ladung war aus der Ferne gezündet worden und nicht von der Bedienungsmannschaft der Haubitze. Der Tod von Schüttes Leuten war absichtlich herbeigeführt worden.


  Mord.


  Aber wer hatte diese grauenhafte Tat begangen und, vor allem, warum?


  »Denk nach, Martin, denk nach«, spornte er sich selbst an.


  Es waren zwei Haubitzen gewesen, und nur eine davon war explodiert. Nein, gezielt gesprengt worden. Sobald eine Kanone abgefeuert wurde, trat die Bedienungsmannschaft zurück. Das hätte die Auswirkung der Explosion deutlich reduziert. Der Mörder hatte den Auslöser betätigt, bevor das der Fall gewesen war. Ja, die Bedienungsmannschaft hatte sterben sollen.


  Warum?


  Zwei Haubitzen. Zwei Mannschaften.


  Der einen Mannschaft war praktisch nichts passiert.


  Erneut rief er sich die Ereignisse vor Augen. Die getötete Mannschaft hatte aus Schüttes alten Leuten bestanden, die der anderen Haubitzen aus den neuen. Unter dem Kommando dieses kaltäugigen Feldwebels.


  Zufall?


  Martin fröstelte.


  Und was hatte es mit Schüttes Tod auf sich, wenn dessen Leute tatsächlich ermordet worden waren? War Fred doch ein eiskalter Mörder?


  29. Überlebende


  Auf der Straße wurden bereits etliche Verletzte versorgt. Der Löschzug schob sich nur langsam durch das Gedränge, das von zuvor eingetroffenen Rettungskräften verstärkt wurde. Man versuchte, die Hilfsbedürftigen über die schmale, bereits freigeräumte Passage zur Verletztensammelstelle zu bringen, die außerhalb der Gefahrenzone eingerichtet war. Der Löschzug war durch das erstaunlich unversehrte Nikolaiviertel gefahren, hatte über die Gertraudenbrücke das andere Spreeufer erreicht und näherte sich nun dem Einsatzziel, dem Auswärtigen Amt.


  Dies hier war Gefahrenzone, das verrieten nicht nur die Trümmer, sondern auch die rußigen Schwaden, die vom Wind tief in die Straßen gedrückt wurden.


  »Wundervoll«, knurrte Peter Schmitt, Zugführer der eintreffenden Kräfte der Freiwilligen Feuerwehr aus Eberswalde-Finow. »Fast tausend Büros und dreizehnhundert Leute. Die Besucher nicht eingerechnet.«


  Das Auswärtige Amt der Bundesrepublik Deutschland hatte sich sichtlich verändert. Die drei Säulen zwischen den Gebäudeflügeln hatten dem Druck standgehalten, doch die Obergeschosse des umgebauten Reichsbankgebäudes waren beschädigt worden. Die meisten Glasflächen waren zerstört, und einer der Gebäudeflügel war teilweise in sich zusammengestürzt. Trümmer lagen im Lichthof des Bauwerks. Durch die Portale im Erdgeschoss hasteten Menschen hinein oder brachten verletzte Personen heraus.


  »Was noch selbst laufen konnte, ist draußen«, sagte ein Arzt des Arbeiter-Samariter-Bundes und wies automatisch auf die Eingangstüren. »Aber es sind noch immer welche drin, und ich muss meine Leute zurückziehen. Da drin brennt es und es qualmt, und ich kann das Risiko nicht eingehen, noch jemanden da hineinzuschicken. An die Tiefgarage kommen wir auch nicht ran. Ausgerechnet über den Zufahrten ist ein Teil vom Obergeschoss abgesackt.«


  »Die Feuer scheinen in den oberen Stockwerken ausgebrochen zu sein«, meinte der Fahrer des schweren Löschfahrzeugs.


  Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber unten, die Bibliothek, die brennt.«


  Die Feuerwehrmänner des Löschzugs saßen ab. Schmitt hatte sich schon während der Anfahrt den Plan des Hydrantennetzes und des Gebäudes auf das Terminal in seinem Einsatzfahrzeug überspielen lassen.


  »Ziehen Sie Ihre Leute aus der Gefahrenzone zurück, Doc. Wir führen eine Erkundung durch und versuchen, die Menschen in Sicherheit zu bringen.«


  »Mit Ihren paar Mann?«, sagte der Arzt zweifelnd.


  »Mann, Berlin ist ein einziges Katastrophengebiet«, seufzte Schmitt. »Aber hinter uns kommen noch zwei Löschzüge, die uns verstärken. Das wird vielleicht auch nicht reichen, aber wir müssen nehmen, was wir kriegen können. Sie glauben nicht, was wir für Probleme haben. Wir haben massierte Stromausfälle, viele Leitungen haben kein Wasser. Bundeswehr und THW stellen Stromerzeuger auf, und von den Flugplätzen kommen die kleineren Löschfahrzeuge als Verstärkung. Deren dicke Brummer passen ohnehin nicht durch das Trümmerfeld. Aber zuerst könnten Sie freundlicherweise Ihre Fahrzeuge aus der Mitte der Kreuzung fahren. Sie stehen nämlich über dem Hydrantenanschluss.«


  Der Arzt wandte sich seinen Leuten zu, und Peter Schmitt ließ seinen Zug antreten. »Zielobjekt ist das Auswärtige Amt. Menschen in Gefahr. Gruppenführer und Melder gehen mit mir zur Erkundung vor. Wassertrupps und Schlauchtrupps stellen Wasserförderung sicher. Stellt fest, ob der Hydrant genug Druck hat. Ansonsten fragt nach, ob sich hier jemand auskennt. Löschwasserteiche, Zisternen, Pools oder Planschbecken ... Ich nehme, was ich kriegen kann, aber ich will eine funktionierende Wasserversorgung, klar? Wir werden im Frontalangriff nach innen vorgehen müssen.«


  Schmitt nahm die beiden verfügbaren Gruppenführer und die Melder, zog die Gurte seines schweren Atemschutzgeräts straffer und stapfte mit den anderen auf den Haupteingang des Auswärtigen Amts zu, während hinter ihm die anderen Männer den Löschangriff vorbereiteten.


  Schließlich erreichte er das erste Obergeschoss, selbstverständlich über die Treppe, und bislang hatte sein Trupp keine verletzten Personen gefunden. Sie würden sich auch nur dann um einen Verletzten kümmern können, wenn er aus unmittelbarer Gefahr gerettet werden musste, denn jede Versorgung würde die weitere Erkundung und zugleich den Löscheinsatz verzögern.


  »Okay«, sagte Schmitt, »wir haben einen Brand in der Bibliothek, ziemlich ausgedehnt. Da kommen wir nicht rein. Wenn die Tür dort nicht standhält, kommt der ganze Dreck bis in die Lobby, und die ist der Hauptfluchtweg. Der Angriffstrupp der ersten Gruppe soll eine C-Leitung vornehmen und an der Tür hinhaltenden Widerstand leisten, indem er sie kühlt.«


  Einer der Melder hastete zurück, und Schmitt klopfte missmutig an das Mikrofon seines Sprechgeräts. Die Frequenz ihres Funks wurde durch Statik und Wortfetzen anderer Gespräche gestört. Es waren im Moment einfach zu viele, die auf dem schmalen Frequenzband zu sprechen versuchten.


  Sie blickten durch eine der verglasten Brandabschnittstüren. Der Gang dahinter war frei von Rauch, und sie öffneten sie und traten in den langen Korridor. Die Mehrzahl der Türen stand offen; ob absichtlich offen gelassen oder vom Druck aufgerissen, ließ sich nicht sagen, denn die meisten der Außenfenster waren zerstört. Sie warfen rasche Blicke in die offenen Büros, fanden in einem von ihnen einen von Glassplittern getöteten Mann und gingen weiter vor. Der Flurabschnitt war frei, und sie öffneten die nachfolgende Brandabschnittstür. Hier wurde es wärmer, und am Ende des neuen Abschnitts befand sich eine der metallenen, feuerhemmenden Türen.


  Schmitt ging zu ihr, zog den Handschuh aus und legte seine Hand unten ans Metall. Er verzog das Gesicht. Als er die Hand vorsichtig nach oben führte, erhöhte sich die Temperatur. Es war offensichtlich, das es hinter der Tür brannte.


  »Wo geht es hier hin?«


  Einer der Gruppenführer blickte auf die Karte. »Rechts- und Konsularwesen.«


  »Na Mahlzeit.« Schmitt schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht weiter. Anderer Zugang?«


  Der Gruppenführer sagte es ihm, und Schmitt nickte nachdenklich. »Gut. Machen wir, dass wir rauskommen und die Kameraden einweisen. Wir werden die erste Gruppe im rechten und die andere im linken Flügel einsetzen. Dich, Dieter, nehme ich gleich mit runter ins Untergeschoss. Das müssen wir auch noch erkunden.«


  Draußen stand die Wasserförderung bis zu den Verteilern. Die Teams erhielten nun ihre Anweisungen und hasteten los. Der Arzt vom Arbeiter-Samariter-Bund blickte herüber, aber Peter Schmitt konnte ihm noch keine gute Nachricht über weitere Überlebende zukommen lassen und schüttelte den Kopf.


  Schmitt begab sich mit einem der Gruppenführer erneut zum Treppenhaus und bewegte sich diesmal nach unten. Das Treppenhaus wies kaum Schäden auf, und sie gelangten ungehindert zur Zugangstür der Tiefgarage. Selbst durch das Metall hindurch hörten sie das piepende Stakkato ausgelöster Alarmanlagen von Fahrzeugen, die durch die Explosion erschüttert worden waren. Die schwere Metalltür war leicht verzogen, aber sie schafften es, sie zu öffnen.


  »Finster wie im Bärenarsch«, knurrte Dieter, und sie schalteten ihre nachträglich an den Helmen angebrachten Taschenlampen ein. Zusätzlich trugen sie starke Handscheinwerfer. Im Grunde war die Tiefgarage weitgehend unbeschädigt. Drei Säulen waren angeschlagen und wiesen Risse auf, aber sie hatten gehalten. Einige Aluminiumelemente der Klimaanlage waren weggebrochen und nach unten gestürzt, und man hörte ein lautes Zischen. Schmitt hoffte, dass es eine gerissene Wasserleitung war und keine zerstörte Gasleitung.


  Sie ignorierten den Lärm der Alarmanlagen und leuchteten über die abgestellten Fahrzeuge. Einige Meter entfernt standen zwei schwere Limousinen, die unschwer als Dienstfahrzeuge des Bundes zu erkennen waren. Über ihnen war ein Deckenträger eingebrochen und hatte das Dach des vorderen Fahrzeugs zerschlagen. Das dahinter befindliche war derart eingekeilt, dass sich die Türen nicht mehr öffnen ließen.


  Sie gingen zu den Fahrzeugen hinüber. Im vorderen saßen mehrere Personenschützer, doch nur einer von ihnen gab noch schwache Lebenszeichen von sich. Die Dachpanzerung der Limousine hatte dem Druck des Betonträgers nicht standgehalten. Im Licht der Scheinwerfer erkannten sie Bewegung im nächsten Fahrzeug. Als sie genauer hinsahen, erblickten sie ein ihnen wohlbekanntes Gesicht.


  »Hol die Jungs«, sagte Schmitt trocken. »Ich glaube, wir haben den Bundeskanzler gefunden, und es sieht so aus, als wäre er noch ganz munter.«


  Als sie Bundeskanzler Thorsten Brenner-Hennewald und Außenminister Jules Breitmann, gemeinsam mit zwei unverletzten Personenschützern, aus dem Wrack befreit hatten, klopfte der Kanzler dem Einsatzleiter dankbar auf die Schulter und sagte ein paar Worte, die den Führer des Löschzugs auflachen ließen.


  Sein Kollege Dieter sah ihn fragend an, während Helfer den Politiker und seine Begleiter aus dem Gebäude führten. »Was hat er gesagt?«


  Schmitt grinste breit. »Ob jemand den verdammten Lärm abstellen könne. Er sei schon ganz taub von dem Gepiepse.«


  30. Indizien


  Kriminalhauptkommissarin Heike Rengler sah übernächtigt aus und hatte tiefe Schatten unter den Augen. Doch ihr Blick und ihre Gesten verrieten nichts von der Müdigkeit, als sie zum x-ten Mal die Akte durchging. Ihre Instinkte verrieten ihr, dass an der Sache etwas faul war. Die Beamten aus Idar-Oberstein und die des Landeskriminalamts hatten den Fall »Kanone« an sich gezogen. Sie konnte froh sein, dass sie noch als Zuträger dabei sein durfte, weil sie als Erste mit den Ermittlungen begonnen hatte.


  Als Martin Gabe sie anrief und von einem sensationellen Fund berichtete, fragte sie sich, was der Mann ihr wohl präsentieren wollte und ob es dadurch wirklich neue Erkenntnisse geben würde.


  Inzwischen lagen die Obduktionsberichte der durch die Haubitze Getöteten vor. Es war unstrittig, dass sie durch die Fragmente der Waffe und den Überdruck der Explosion ums Leben gekommen waren. Eine andere Ursache kam ja auch nicht in Betracht. Doch der Bericht ließ natürlich die wichtigste Frage offen, nämlich warum die Kanone beim Abfeuern geborsten war.


  Heike hatte einen Kollegen und Schusswaffenexperten recherchieren lassen, der sich auch den Zwölf-Pfünder ansah. Die Waffe war tatsächlich erst vor kurzem staatlich beschossen worden und aus technischer Sicht vollkommen in Ordnung gewesen. Schüttes Papiere und Genehmigungen waren ebenfalls tadellos. Gerade diese Tatsachen bestärkten Heike in ihrem Verdacht, dass es sich nicht um einen Unfall handeln konnte, es sei denn, jemand hatte einen sehr schweren Fehler begangen. Schwer vorstellbar bei der Erfahrung dieser Leute.


  Ihr Instinkt sagte ihr, dass es sich hier um Mord handelte.


  Liebe, Hass, Eifersucht, Gewinnsucht ... aus irgendeinem Grund hatten acht Menschen sterben müssen, und diesen Grund würde sie herausfinden.


  Als Martin Gabe ihr Büro betrat, bot sie ihm Platz an und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Nachdenklich legte sie die Fingerspitzen aneinander und hörte seinen Ausführungen zu, nachdem er ihr triumphierend das gefundene Teil auf den Schreibtisch gelegt hatte. Offensichtlich erwartete er, sie würde nun in ekstatisches Schreien ausbrechen. Ihr eher gleichmütiges Gesicht verunsicherte ihn, und sein Redeschwall verstummte.


  »Gut, Herr Gabe, Sie haben da möglicherweise etwas gefunden«, stellte Heike fest. Sie nahm einen Kugelschreiber und schob das Fundstück ein paar Zentimeter über ihre Schreibunterlage. Natürlich würde Gabe das Ding mit seinen Fingerspuren übersät haben, aber die Chance, dass der wirkliche Täter keine Handschuhe getragen hatte, war ohnehin verschwindend gering. Wenn dieses kleine Teil überhaupt relevant für die verhängnisvollen Ereignisse war.


  »Ich werde es in unserem Kriminallabor untersuchen lassen, und unsere Sprengstoffexperten werden es sich ebenfalls ansehen. Aber machen Sie sich da keine große Hoffnung.«


  »Das Ding ist nicht von der Bundeswehr«, sagte Gabe rasch. »Ich meine, so was wird dort zwar benutzt, aber es sind Schwarzpulverrückstände darauf. Das benutzt das Militär nicht. Ich bin überzeugt, jemand hat die Ladung manipuliert, die für die Vorführung benutzt werden sollte. Ich nehme an, man hat sie mit einem hochbrisanten Sprengmittel versetzt, damit die Wirkung gesteigert wird. Und mit einem Funkzünder versehen. Und dann, im richtigen Moment, hat der Mörder auf den Auslöser gedrückt.«


  Heike legte die Beine übereinander und registrierte, wie Gabe einen interessierten Blick auf ihre Formen warf. Wenn der Typ dafür Muße hatte, schien er nicht tief in die Geschichte verwickelt zu sein, oder er gehörte zu den chronisch erregbaren Männern. Sie beugte sich ein wenig vor, nahm ein Plastiktütchen aus der Schublade und schob das kleine Teil mit dem Stift hinein.


  »Damit wären wir auch schon beim Hauptproblem, Herr Gabe. Wer hätte das Ding manipulieren sollen, wer hätte das Geschütz unbemerkt damit laden können und nicht zuletzt ... warum hätte jemand das tun sollen?« Sie blickte zur Tür, als es klopfte und ein Kollege der Schutzpolizei hereinsah. »Jetzt nicht.«


  »Es ist wichtig.«


  Heike Rengler erhob sich und ging zur Tür hinüber, wo der Beamte kurz mit ihr sprach. Als sie zurückkam, wirkte ihr Gesicht nachdenklich. »Wir gehen der Sache nach, darauf können Sie sich verlassen. Vielleicht sollten Sie wissen, dass die beiden Überlebenden im Krankenhaus mittlerweile verstorben sind. Es scheint möglich, dass da jemand nachgeholfen hat. Das wirft ein neues Licht auf die Sache.«


  Martin Gabe war blass geworden.


  Die Kriminalbeamtin lächelte, und es erinnerte an ein sprungbereites Raubtier. »Unter diesen neuen Aspekten müssen wir natürlich auch beim Tod von Dieter Schütte intensiver nachhaken.«


  Gabe nickte und erhob sich. »Es wäre nett, wenn Sie mich da auf dem Laufenden halten könnten.«


  Heike ersparte sich eine Antwort. Er war für sie ein Bestandteil der Ermittlungen und sicherlich nicht in die Informationskette eingebunden.


  31. Ein Appell an die Bevölkerung


  Im Hintergrund war der Bereich zu sehen, auf dem sich das Reichstagsgebäude erhoben hatte. Trümmer und aufsteigende Rauchschwaden verstärkten die bedrückende Atmosphäre. Die Menschen standen noch ganz unter dem Eindruck der Katastrophe, die über Berlin und die ganze Republik hereingebrochen war, denn mit dem Reichstagsgebäude und seiner hohen Kuppel waren auch große Teile der politischen Führung des Landes ausgelöscht worden, Regierung und Opposition gleichermaßen.


  Auch hier waren die Aufräumungsarbeiten, die man optimistisch Rettungsarbeiten nannte, in vollem Gang. Doch an dieser Stelle würde man nur Tote bergen und Spuren sichern können, um die Absturzursache zu klären. Es wimmelte von Einsatzkräften der Hilfsorganisationen. Dazwischen waren die Ermittler des Bundeskriminalamts, der Bundeswehr und der Luftsicherheitsbehörde zu sehen, die wenig begeistert waren, dass wertvolle Spuren vor ihren Augen zertrampelt wurden. Unter den Passagieren der abgestürzten Maschine waren auch französische, englische und amerikanische Staatsbürger gewesen, und so waren zwischen den deutschen Ermittlern auch die Jacken ausländischer Untersuchungskräfte zu erkennen.


  Bundeskanzler Thorsten Brenner-Hennewald stand mit den wenigen Überlebenden des Regierungskabinetts vor den Trümmern. Gerade ihre kleine Gruppe machte deutlich, wie furchtbar die Tragödie war. Neben Brenner-Hennewald und seinem Freund, Außenminister Breitmann, hatten nur drei Minister der Bundesregierung überlebt: Innenministerin Petra Keilmann, die wegen einer Blinddarmreizung zur Beobachtung in der Universitätsklinik gelegen hatte, Justizminister Richard Degenhardt und Verteidigungsministerin Marianne Doblitz.


  Eine Handvoll anderer Parlamentarier hatten mehr oder weniger schwere Verletzungen erlitten, aber ebenfalls überlebt. Doch rund sechshundert von ihnen waren, neben den Sicherheitskräften und Beschäftigten des Parlamentsgebäudes, ausgelöscht worden, als hätte es sie nie gegeben.


  Ja, dachte Thorsten Brenner-Hennewald bei sich, sie waren tatsächlich spurlos ausgelöscht worden. Der Anblick der verstümmelten und verbrannten Körper, die langsam aus den Trümmern geborgen wurden, war auch für hartgesottene Rettungskräfte fast zu viel.


  Hier standen nur wenige Rettungsfahrzeuge, da sie an anderer Stelle dringender benötigt wurden. Man hatte drei große Kühlwagen einer Fleischtransportfirma aufgetrieben, in welche die Toten gebracht wurden. Brenner-Hennewald hätte sich eine pietätvollere Behandlung und Transportmethode gewünscht, aber es ging nicht anders. Die Toten mussten kühl gelagert werden, denn jeder der Männer und Frauen musste in mühsamer Kleinarbeit identifiziert werden, damit man die sterblichen Überreste ihren Familien übergeben konnte. Es würde auch allerhand leere Särge geben, denn die unglaubliche Hitze hatte viele der Toten förmlich verdampft.


  Hinter ihm räusperte sich Klaus Wedekind, Nachrichtensprecher der EuroNews. Er versuchte, bei dem Grauen, das ihn umgab, einen professionellen Eindruck zu wahren. »Herr Bundeskanzler, wir gehen gleich auf Sendung.«


  »Ja. Ja, schon gut.« Brenner-Hennewald überlegte, ob man nicht lieber von einem Studio aus hätte senden sollen, aber dann sagte er sich, den Leuten müsse einfach deutlich werden, was geschehen war und welche Konsequenzen es haben würde. Nichts konnte das stärker verdeutlichen als die Absturzstelle im Hintergrund.


  »Wir sollten uns so stellen, dass man nicht genau erkennen kann, was da, äh, vor sich geht«, sagte Richard Degenhardt leise. »Ich meine, äh, es ist eine Nachrichtensendung. Da sehen auch Kinder zu.«


  Man gruppierte sich ein wenig um, und dem Kamerateam wurde eingeschärft, keine Details von der Unglücksstelle zu zeigen. Einer der Assistenten zählte herunter, und sie gingen auf Sendung.


  Dieses Mal verzichtete Klaus Wedekind auf sein professionelles Lächeln. Sie alle hätten das anlässlich der Bilder als unangemessen empfunden. »Hier ist EuroNews, live aus Berlin, vom Gelände des Reichstagsgebäudes. Mein Name ist Klaus Wedekind, und ich spreche nun mit Thorsten Brenner-Hennewald, dem Bundeskanzler. Herr Bundeskanzler, die Tragödie, die Berlin und uns alle getroffen hat, verändert mit einem Schlag die politische Landschaft in Deutschland. Neben zahlreichen Bürgerinnen und Bürgern von Berlin, die Leben oder Gesundheit verloren haben oder vor den Trümmern ihrer Existenz stehen, sind zahlreiche Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens betroffen. Nur wenige Mitglieder der Bundesregierung haben überlebt. Die meisten Ministerpräsidenten der Länder und fast alle Parlamentarier, gleichgültig ob von Regierung oder Opposition, verloren ihr Leben. Dies ist ein entsetzlicher Schlag, der die Grundfesten unserer Demokratie erschüttert. Herr Bundeskanzler, es stellt sich uns automatisch die Frage ... Haben wir noch eine arbeitsfähige Regierung?«


  Brenner-Hennewald nickte mit ernstem Gesicht. »Zunächst muss ich allen Betroffenen und ihren Familien mein tief empfundenes Mitgefühl ausdrücken. Noch immer wissen wir nicht, was die Ursache für dieses furchtbare Ereignis ist, und es ist richtig, dass so viele wertvolle Leben an dieser Stelle ausgelöscht wurden. Aber die Regierung ist handlungsfähig und wird es auch bleiben. Wir werden die frei gewordenen Ressorts kommissarisch und so rasch wie möglich mit geeigneten Personen arbeitsfähig machen.«


  »Diese Kandidaten sind sicherlich dünn gesät, denn bislang wurden politische Positionen, wie es Regierungsämter nun einmal sind, aus den Reihen der Parlamentarier besetzt.«


  »Aus diesem Grund – und um den Bürgerinnen und Bürgern der Bundesrepublik aufzuzeigen, dass eine Demokratie nicht nur aus Parlamentariern besteht, sondern aus allen Bürgerinnen und Bürgern des Landes – werden wir so rasch wie möglich neue Wahlen ansetzen, damit das Parlament seine verfassungsgemäßen Aufgaben wieder übernehmen kann.«


  »Doch wer soll gewählt werden? Die meisten Kandidaten stehen nicht mehr zur Verfügung.«


  »Sie dürfen nicht die zahlreichen fähigen Politikerinnen und Politiker außer Acht lassen, die ihre ganze Kraft den verantwortungsvollen Aufgaben auf der Landes- und Kommunalebene widmen. Natürlich ist nun jeder Bürger in seine demokratische Pflicht genommen«, sagte Brenner-Hennewald. »Über die Länderebene werden wir verantwortungsbewusste Frauen und Männer finden, die die Plätze im neuen Parlament einnehmen können. Meine Ministerinnen und Minister werden, gemeinsam mit mir, eine Art Notregierung bilden, die die Neuwahlen vorbereitet.«


  »Eine Notregierung? Sie werden also den Notstand ausrufen?«


  »Dazu gibt es keine Veranlassung. Die Katastrophe ist, so schrecklich ihre Auswirkungen auch sind, regional begrenzt. Damit meine ich, dass wir keine vakanten Positionen übereilt besetzen, sondern die Ressorts mit den vorhandenen Kräften verwalten werden.«


  »Herr Bundeskanzler, es gibt Gerüchte, dass es sich hierbei um einen terroristischen Anschlag gehandelt hat. Können Sie uns hierzu bereits etwas sagen?«


  Brenner-Hennewald warf einen hilfesuchenden Blick zu Justizminister Richard Degenhardt, der das Wort ergriff. »Derzeit können wir nicht sagen, ob es sich um einen katastrophalen Unfall oder einen Anschlag handelt. Bislang wissen wir nur, dass eine Verkehrsmaschine in das Reichstagsgebäude stürzte. Ob es sich hier um eine entführte Maschine handelte, die gezielt zum Absturz gebracht wurde, oder um ein außer Kontrolle geratenes Flugzeug, können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Derzeit untersuchen Kräfte des Katastrophenschutzes, des Luftfahrtbundesamts, der Bundeskriminalamts und der Bundeswehr die Absturzstelle.«


  »Anhand des enormen Schadensausmaßes gibt es Stimmen, die davon sprechen, jemand habe eine atomare Bombe gezündet.«


  »Das ist definitiv nicht der Fall. Es handelte sich keinesfalls um eine nukleare Vorrichtung, das haben erste Messergebnisse bestätigt. Damit können wir auch ausschließen, dass es sich um eine sogenannte schmutzige Bombe handelte.«


  »Sie meinen eine konventionelle Bombe, der man radioaktives Material zugesetzt hat?«


  »Ja, das ist definitiv nicht der Fall.«


  »Sie gehen aber von einem Anschlag aus?«


  »Wie ich erwähnte, die Ursache dieser Katastrophe muss erst noch genau ermittelt werden. Bislang deutet alles auf einen schrecklichen Unfall hin.« Degenhardt lächelte knapp. »Natürlich lassen wir keine Möglichkeit außer Acht, bis wir Genaues wissen.«


  Der Reporter wandte sich wieder Brenner-Hennewald zu. »Herr Bundeskanzler, wie beabsichtigen Sie nun weiter vorzugehen?«


  Der Kanzler straffte sich. »Zunächst sind meine Gedanken bei den Opfern dieser Katastrophe und ihren Angehörigen. Was immer wir tun können, um ihr Leid zu verringern, werden wir in die Wege leiten. Mein Dank gilt allen Helferinnen und Helfern der Hilfsorganisationen, den zahllosen Helfern von Feuerwehren, Polizei, Bundeswehr und Bundespolizei, die unermüdlich im Einsatz sind. Wir haben große Hoffnung, noch vielen Menschen Rettung bringen zu können. An dieser Stelle möchte ich auch der Europäischen Union und der NATO für die schnelle und unbürokratische Hilfe danken. Doch an Sie alle, liebe Bürgerinnen und Bürger, richte ich meinen Appell. Bewahren Sie Ruhe und seien Sie gewiss, dass alles getan wird, um das Leben in der Bundesrepublik sicher und lebenswert zu halten. Allen Menschen in Berlin versichere ich, dass niemand in seiner Not allein gelassen wird. Und ich danke den Berlinern für ihr bereitwilliges Zupacken und die unermessliche Hilfe, die sie den Notleidenden und den Hilfskräften entgegenbringen. Berlin hat eine furchtbare Katastrophe erlitten, aber Berlin ist Berlin, und es wird sich wie ein Phönix aus der Asche erheben.«


  Wedekind merkte, dass der Kanzler wohl nicht mehr gewillt war, noch mehr zu sagen, und sprach ein paar abschließende Worte.


  Brenner-Hennewald neigte sich zu Breitmann hinüber. »Wie war ich?«


  »Schwülstig«, flüsterte der Außenminister. »Und politisch nicht korrekt.«


  »Scheiß drauf«, knurrte Degenhardt. »Das wird in der nächsten Zeit unser geringstes Problem sein.«


  Brenner-Hennewald schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Himmel, merkt ihr denn nicht, dass unsere Demokratie ernsthaft angeschlagen ist? Jetzt geht das Hauen und Stechen um die politischen Ämter los, und wer weiß, was für Spinner wir ins Parlament bekommen. Die werden keine Ahnung haben, wie man die Interessen des Volkes vertritt.«


  Breitmann kratzte sich hinter dem Ohr. »Bei aller Freundschaft, Thorsten, vielleicht bekommen wir gerade jetzt die Leute, die die Interessen des Volkes vertreten. Du verstehst schon, Leute mit den besten Absichten und keinerlei Ahnung.«


  Brenner-Hennewald sah ihn betroffen an. »Mal den Teufel nicht an die Wand, Jules.«


  Breitmann lächelte schwach. »Ist wie in unserer Jugend, was? Da haben wir noch geglaubt, Demokratie gehe vom Volk aus. Vom Volk, für das Volk und durch das Volk, nicht wahr? Kann sein, dass wir jetzt das Volk als Regierung bekommen.«


  32. Eheliche Diskrepanzen


  »Bist du verrückt? Was ist das überhaupt für ein Zeug?«


  Monika Gabe sah keineswegs erfreut aus, als ihr Mann das große Paket auf den Wohnzimmertisch stellte, es öffnete und eine Reihe von Gegenständen herausnahm.


  »Neues Ausbildungsmaterial von Osendag für meine Seminare. Verschiedene Funkzünder und vorgefertigte Sprengkörper.«


  Monika stemmte die Arme in die Hüften und ließ das Spültuch von einer Hand in die andere gleiten. »Martin, du hast sie nicht mehr alle.«


  Svenjas Blick pendelte zwischen Vater, Mutter und den seltsamen Dingen, die er auf dem Tisch ausbreitete. »Ist das für mich?«


  »Da hast du es«, seufzte Monika ärgerlich. »Nein, mein Schatz, das ist ganz bestimmt nicht für dich. Das ist nicht einmal etwas für Papi. Martin, ich will das verdammte Zeug nicht in meiner Wohnung haben! Du kannst doch keinen Sprengstoff in die Wohnung bringen!«


  Martin lachte auf. »Schatz, das ist doch kein Sprengstoff. Hältst du mich für so verrückt? Das hier ist ein Seminarsatz. Die elektronischen Zündvorrichtungen sind natürlich echt, aber das andere Zeug sind alles nur Attrappen. Die verwenden wir in Lehrgängen, um die Teilnehmer daran auszubilden, bevor es in die Praxis geht.«


  »Sie sehen aber echt aus, und sie machen mir Angst.« Monika blickte zu Svenja. »Und unserem Schatz hier auch.«


  Svenja ließ gerade eines ihrer Plastikpferde über die Attrappe einer Ladung Semtex hoppeln und wirkte nicht gerade verängstigt. Sie hatte noch keine Vorstellung davon, um was für ein Ding es sich da handelte.


  »Ich bringe die Sachen gleich ins Arbeitszimmer, okay?«


  »Nein, das ist nicht okay«, erwiderte Monika bestimmt. »Schaff sie hier raus, und zwar sofort. Hast du übrigens mit Fred gesprochen?« Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, seit diesem Unfall bist du völlig durch den Wind.«


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass es kein Unfall gewesen war, aber er hielt sich zurück. Er wollte sie nicht beunruhigen. Er hatte den Seminarsatz von Osendag in Schweden extra angefordert und würde zusätzlich im Internet recherchieren, um herauszufinden, wie man die Haubitze manipuliert hatte. Das Kriminallabor hatte nicht seine Erfahrung. Vielleicht tat er den Leuten unrecht, aber er wollte nichts unversucht lassen, den Mördern auf die Spur zu kommen – und seinem Freund Fred Heineken, denn er hatte immer weniger Zweifel, dass der irgendwie daran beteiligt gewesen war. Dieter Schüttes Tod war kein unvorhersehbares Ereignis gewesen, davon war Martin nun überzeugt.


  »Hast du mit Fred gesprochen?«, fragte Monika erneut.


  »Fred ist okay«, versicherte er ihr.


  »Hast du dich wenigstens bedankt, dass er dir das Leben gerettet hat?«


  Verdammt, Notwehr … Von wegen.


  »Martin, ich finde es nicht gut, dass du das Zeug hier lagerst. Die Leute kriegen ja einen Schreikrampf, wenn sie in die Wohnung kommen. Svenja, geh in dein Zimmer. Dieses … dieses Zeug ist nicht zum Spielen.«


  Svenja zog schmollend das Pferd zurück und ging beleidigt in ihr Zimmer. »Immer soll ich verschwinden, wenn es interessant wird.«


  »Ich mache die Tür zum Arbeitszimmer zu, dann sieht man nichts.« Unwillkürlich musste Martin lächeln. Wenn er die Zimmertür offen ließ und jemand in der Wohnungstür auftauchte, dann konnte derjenige schon einen gewaltigen Schreck bekommen. Auf dem Wohnzimmertisch sah es derzeit aus wie im Bastelkeller eines Terroristen.


  »Sorg mir bloß dafür, dass Svenja das Zeug nicht mehr zu Gesicht bekommt«, sagte Monika verärgert. »Und bring es so schnell wie möglich aus dem Haus.«


  »Ich brauche die Sachen, weil ich ein Seminar vorbereite«, log er. Wie sollte er ihr auch erklären, worum es ihm wirklich ging? Dass er seinen Freund für einen Mörder hielt.


  »Ach, Martin, solche Sachen gefallen mir nicht. Dein Beruf ist schon gefährlich genug. Ständig muss man Angst haben, dass du bei einer Sprengung mit in die Luft fliegst oder dass ein Tunnel über dir zusammenstürzt. Und dann fährst du mit Fred zu dieser blödsinnigen Waffenschau. Ich habe dir immer wieder gesagt, dass es früher oder später zu einem schrecklichen Unfall kommen wird.«


  »Es war kein Unfall.«


  Das war ihm einfach so herausgerutscht.


  Wahrscheinlich, weil er sich viel zu sehr darauf konzentrierte, welcher der Zünder mit dem Fragment übereinstimmte, das er in Baumholder gefunden hatte. Erst als er es ausgesprochen hatte, wurde es ihm wirklich bewusst.


  Über den Tisch hinweg sah er in Monikas blasses Gesicht. Sie erwartete eine Erklärung.


  Er zögerte, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Bei dem Unfall war etwas oberfaul, Monika. Und die beiden Überlebenden aus Schüttes Gruppe, die sind auch tot. Vielleicht hat man sie sogar ermordet.«


  Monika sank in einen Sessel. »Sag das noch mal.«


  Also erzählte er ihr, was er wusste oder zu wissen glaubte, und er setzte sich automatisch zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm. »Die werden schon herausbekommen, wer das war. Du brauchst keine Angst zu haben, mir passiert schon nichts. Ehrlich.«


  Monika sah ihn betroffen an. »Jetzt weiß ich auch, warum du seit Tagen nicht mit Fred gesprochen hast. Du meinst, er hängt da mit drin?«


  »Ich weiß es einfach nicht.«


  Sie sah ihn eine Weile schweigend an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Das sieht dir ähnlich. Fred ist dein bester Freund, Martin, und du lässt ihn einfach hängen. Gott, ist dir nicht klar, dass er nur wegen dir in Schwierigkeiten steckt? Wäre dieser Schütte nicht auf dich losgegangen, dann hätte Fred doch gar nicht ... niemals ...« Sie streifte seinen Arm von sich. »Es ist höchste Zeit, dass du dich bei ihm entschuldigst, mein Lieber.«


  »Warum setzt du dich so für ihn ein?«, fragte er.


  Sie sah ihn fassungslos an. »Tickst du noch richtig? Er ist dein Freund. Und es ist höchste Zeit, dass dich mal jemand daran erinnert, wie viele Jahre ihr schon befreundet seid.«


  Martin erhob sich und trat zu ihr, doch Monika wich vor ihm zurück. Eine ungewohnte Entfremdung entstand zwischen ihnen, und er wusste nicht, wie er die mentale Distanz in diesem Moment überwinden sollte.


  Sie ging in die Küche hinüber, und er hörte sie an der Spülmaschine hantieren. Er fühlte sich hilflos, als er ihr folgte. Schweigend räumten sie die Maschine aus, und ebenso schweigend bereitete Martin den Salat vor, während Monika das Essen zubereitete.


  »Das mit Berlin ist furchtbar, nicht wahr?«, sagte er schließlich, um das lähmende Schweigen zu durchbrechen.


  Er schrak zusammen, als Monika wütend das Küchenmesser auf die Ablage warf und zu ihm herumfuhr. »Sag mal, was anderes hast du wohl nicht mehr drauf!«, schrie sie ihn an. »Kannst du nur noch von so einer Scheiße reden? Mord und Totschlag ist wohl das Einzige, was dich noch interessiert, wie? Gott, mir reicht es. Und wie es mir reicht.«


  Sie zerrte sich die Schürze vom Leib, warf sie achtlos auf den Küchenboden und stürmte hinaus. Martin verspürte eine Mischung aus aufkeimendem Zorn und Hilflosigkeit. Er stieß ein heiseres Knurren aus und war versucht, dem Zorn Luft zu machen. Aber dann bückte er sich, hob die Schürze auf und hängte sie an ihren Haken hinter der Tür. Als er im Flur stand, hörte er aus dem Wohnzimmer den Fernseher. Die Nachrichten begannen gerade. Er vernahm einen heftigen Fluch, als Monika spontan den Kanal wechselte. Am besten war es wohl, dass sie sich erst einmal abreagierte. Und dass er sie nicht zusätzlich provozierte.


  »Ist Mami sauer?«


  Martin sah seine Tochter an, die durch den Spalt ihrer halb geöffneten Tür starrte. »Nicht wegen dir, meine Süße.«


  »Wegen dir, Papi?«


  »Mami will nicht, dass ich diese Sachen in der Wohnung habe.« Er ging zu Svenja und strich ihr über die Locken. »Aber da hat Mami auch recht, meine Süße.«


  »Tust du es wieder weg?«


  »Äh, klar. In ein paar Tagen.«


  »Vertragt ihr euch dann wieder?«


  »Ganz bestimmt.«


  Svenja nickte ernsthaft. »Dann ist es okay.«


  Martin ging hastig zur Tür des Arbeitszimmers und schloss sie. Seufzend lehnte er sich an den Türrahmen und hörte aus dem Wohnzimmer eine Nachrichtensendung über Berlin, bis Monika erneut den Kanal wechselte.


  Berlin.


  Gegen das Elend, das sich dort ereignet hatte, erschienen seine Probleme vernachlässigbar. Zehn Tage waren nun seit der Katastrophe vergangen, und noch immer wühlte man sich dort durch Schutt und Asche.


  Er dachte an Dieter Schüttes Gruppe, die nun nicht mehr existierte. Nein, das stimmte nicht ganz. Da waren die Neuen um diesen kaltäugigen Burschen, der als französischer Feldwebel auftrat. Von denen war niemand verletzt worden. Wenn jemand die Gelegenheit gehabt hatte, die Vorderladerkanone und deren Ladung zu manipulieren, dann waren es die Mitglieder aus dieser Gruppe. Doch was war ihr Motiv? Sicher gab es in jedem Verein auch einmal Auseinandersetzungen. Doch Martin hatte noch nie gehört, dass man den Vorsitzenden und die Hälfte der Mitglieder auf so radikale Weise beseitigt hätte.


  Wer war dieser Mann in der historischen Uniform eines napoleonischen Feldwebels? Der Kerl leitete nun die Gruppe und zog als Einziger einen Vorteil aus dieser blutigen Mordgeschichte. Aber in dem Fall musste es eine Verbindung zwischen diesem Mann und Fred geben. Welche? Was hätte Fred zu einem Mord an Dieter Schütte verführen können? Wer war dieser Feldwebel? Hatte Frau Gürun nicht erwähnt, der Kerl sei bei der Bundeswehr in Baumholder stationiert? Vielleicht konnte Heike Rengler ihm dabei helfen, etwas über den Mann zu erfahren. Am nächsten Tag hatte er keine Zeit, aber am darauffolgenden würde er zu ihr fahren.


  »Ich werde übermorgen noch mal nach Birkenfeld zur Kripo fahren«, eröffnete er Monika, als sie in die Küche trat.


  Sie sah ihn kalt an. »Schön, ich fahre kurz mit Svenja zu Fred.«


  Martin errötete. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  Ihr Blick wurde noch abweisender. »Er ist immer noch Svenjas Pate, vergiss das nicht.«


  Sie ließ ihm keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, und Martin hätte in diesem Moment auch nicht gewusst, was er ihr hätte entgegnen können.


  33. Firma Rosenkranz


  Fehrbellin lag nordwestlich des Stadtzentrums von Berlin, weit genug entfernt, dass man die Katastrophe nicht direkt erlebt hatte, sondern nur durch die Medien und die Einsätze der örtlichen Hilfskräfte. Die Firma Rosenkranz hatte sich vor knapp zwei Jahren am Rande der Gemeinde eingerichtet und nutzte eine große Halle und ein kleineres Bürogebäude. Am Anfang war das Interesse an dem Zuwachs groß gewesen, denn einige Ortsansässige hofften darauf, eine Anstellung in der Firma zu finden. Aber diese Hoffnung hatte sich zerschlagen, und für einige Wochen war man enttäuscht gewesen, dass Rosenkranz nur auswärtige Kräfte beschäftigte. Schließlich fand man sich damit ab, und die Firma verschwand wieder aus dem direkten Interesse der Bewohner Fehrbellins. Immerhin zahlte Rosenkranz anständige Gewerbesteuer, und das kam der Gemeinde zugute. Die weißen Lieferwagen mit dem großen Logo eines Rosenkranzes auf den Seiten gehörten inzwischen zum Stadtbild, denn bei Rosenkranz brummte das Geschäft.


  Seitdem Berlin wieder Bundeshauptstadt geworden war, wurde viel saniert und neu gebaut, aber man besann sich auch der alten Bausubstanzen, die man liebevoll und kostenintensiv restaurierte. Rosenkranz war darauf spezialisiert, den Stuck an Wänden und Decken auszubessern oder neu anzulegen, und so waren die Stuckateure der Firma in Schlössern, Museen, Kirchen und anderen historischen Bauten gut beschäftigt.


  Tanja Habig war eine Frau, nach der die Männer sich die Hälse verrenkten. Zumindest solange sie sie nicht von vorn erblickten. Stets in ausgesprochen kurze Miniröcke und hohe Stiefel gekleidet, dazu mit langen mittelblonden Haaren, die ihr bis weit über den Rücken fielen, regte sie manche Männerphantasie an. Dieser Eindruck schwand allerdings, wenn man die tiefen Falten im Gesicht der Sechsundfünfzigjährigen erblickte. Tanja Habig war stolz auf ihre Figur, militante Lesbierin und überzeugte Kommunistin. Sie machte sich einen Spaß daraus, in die Einkaufszentren zu gehen und in der Spiegelung der Schaufenster die Gesichter der Männer zu beobachten. Sie mochte es, wenn die Mimik der Kerle alle Stufen sexueller Erregung hinaufeilte und dann im Schock erstarrte, sobald sie sich ihnen zuwandte.


  Alex Klein war für sie in doppelter Hinsicht das Urbild des Feindes – ständig notgeil und ein überzeugter Faschist. Wenn man ihn sah, wirkte er keineswegs wie ein Radikaler. Er hatte nicht einmal die typisch kurzen Haare, sondern eine modische Frisur. Tanja verabscheute es allerdings, wenn Menschen ihre Haare mit Gel verschandelten. Klein hatte ein rundliches, freundlich wirkendes Gesicht, und nichts verriet seine radikalen Ansichten, bis er sich unbeobachtet und unter Gleichen wähnte. Schon oft hatten sie beide über ihre gegensätzlichen Ansichten diskutiert, und Tanja hatte ihn dabei von Herzen verabscheuen gelernt.


  Als sie sich nun gemeinsam über die geöffnete Kiste der gerade erst eingetroffenen Lieferung beugten, war von ihren Differenzen nichts zu bemerken.


  Tanja nahm eines der Folienpakete in die Hände und betastete die weiche Masse nachdenklich. »Fühlt sich sehr gut an. Wie weiche Knete.«


  »Und lässt sich ausgezeichnet verarbeiten.« Alex Klein blickte kurz auf die ausgeprägten Formen, die sich unter ihrem engen Pulli abzeichneten. Er räusperte sich und deutete auf den Inhalt der Kiste. »Wir können das Zeug sogar mit Wasser anrühren und verdünnen. Die Mischung darf aber nicht höher als eins zu vier sein, sonst klappt es nicht mehr. Oder auch unverdünnt, was sicherer ist. An der Luft trocknet dieses Domatex in zwei Stunden.«


  »Nun, dann muss man sich beim Bearbeiten des Stucks halt ein wenig ranhalten.« Tanja legte das Folienpaket zurück. »Wie viel von dem Zeug bekommen wir?«


  »Das sind jetzt fünfzig Kilo«, sagte Alex und blickte auf den Lieferschein. »Wir bekommen noch mal zweihundertfünfzig, in zwei getrennten Lieferungen.« Er grinste. »Kommen auch über zwei verschiedene Lieferanten.«


  »Meinen Sie, das reicht, Alex?«


  »Das im Flugzeug, das waren hundert Kilogramm.« Er machte eine ausholende Geste mit den Händen. »Das Zeug ist teuflisch. Wesentlich brisanter als Semtex oder C-4. Mindestens genauso leicht zu verarbeiten und, was das Wichtigste ist …«, Klein grinste breit, als sei er selbst der Erfinder, »… es lässt sich mit den herkömmlichen Detektoren und mit Hunden nicht feststellen. Die werden alle ahnungslos sein, bis es knallt.«


  Tanja Habig lächelte kühl. »Die erste Stufe, Omega, hat ganz gut geklappt. Die Frage ist nur, wann wir Alpha einleiten können. Wir wissen noch immer nicht, wann der richtige Zeitpunkt sein wird und wo die Aktion stattfinden muss.«


  »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir das erfahren.« Alex lachte. »Ich denke, es wird bald sein. Es ist höchste Zeit für ein neues Deutschland.«


  Da stimmte Tanja ihm zu, auch wenn jeder von ihnen etwas anderes darunter verstand.


  34. Betrogen


  Für Martin hatte sich die Welt gegen ihn verschworen. Er hatte wirklich genug Probleme, und nun war auch noch der Fernseher ausgefallen. Für ihn selbst war das kein großer Verlust gewesen, er konnte sich auf seinem Laptop über das Internet informieren, aber für seine kleine Svenja bedeutete es eine mittlere Katastrophe. Sie konnte nun das kreischende Schwammwesen nicht mehr sehen, das Martin so furchtbar nervte.


  Einen neuen Fernseher zu beschaffen war kein Problem, aber Martin wollte endlich einen größeren Flachbildschirm. Monika hatte dafür wenig Verständnis, doch er hatte sich durchgesetzt, nur um festzustellen, dass der neue Apparat nicht mehr auf den alten Unterschrank passte.


  »Ich habe dir gleich gesagt, wir sollten einen kleineren nehmen«, sagte Monika mit einer Spur von Triumph in der Stimme.


  »Ich finde ihn cool«, fand Svenja.


  »Schatz, geh bitte einen Moment in dein Zimmer. Mami muss einmal mit Papi reden.«


  »Ich finde ihn trotzdem cool«, beharrte Svenja auf ihrem Standpunkt. »Er ist echt schön groß. Echt geil.«


  »Svenja!«


  »Auf meinem kleinen kann ich gar nichts richtig sehen«, murmelte die Fünfjährige und sah ihren Vater hoffnungsvoll an. »Schließt du mir mein Spiel an den neuen Fernseher an?«


  »Svenja Katharina Gabe.« Früher hatten Signalhörner zum Alarm geblasen, später Sirenen. Monika nutzte Svenjas zweiten Vornamen. Das Mädchen erkannte sofort, dass es angebracht war, sich zurückzuziehen. Sie zog einen Schmollmund und trabte aus dem Zimmer, doch an der Tür wandte sie sich kurz um, machte ein schnippisches Gesicht und bekräftigte ihre Ansicht ein letztes Mal. »Er ist trotzdem cool.«


  Martin räusperte sich lächelnd und sah seine Frau an. »Fred kann uns sicherlich einen neuen Unterschrank ganz nach Maß anfertigen.«


  »Ach, plötzlich ist Fred wieder dein Kumpel, wie?«


  Martin nahm einen Zettel und einen Stift und notierte sich die Maße. Er hatte kein großes Verlangen danach, Fred zu begegnen, aber vielleicht bot der Unterschrank einen guten Vorwand, dem alten Freund unauffällig auf den Zahn zu fühlen. Wenn er schreinerte, war er immer recht gesprächig. Vielleicht rutschte ihm ein Hinweis heraus, der eine Verbindung zu dem »französischen Feldwebel« aufzeigte.


  Als Martin fertig war, nahm Monika ihm die Notiz aus der Hand. »Es wird wohl besser sein, wenn ich zu ihm fahre und ihn um den Unterschrank bitte«, sagte sie seufzend. Sie wies auf den neuen Fernseher. »In der Zwischenzeit kannst du ja Svenjas Spiel anschließen.«


  Martin zuckte mit den Achseln.


  Monika sah ihn spöttisch an. »Ich denke nicht, dass ich ihn von dir grüßen soll, oder?« Sekunden später hörte er die Wohnungstür ins Schloss fallen.


  Er sah aus dem Fenster auf die Hellmundstraße hinunter und beobachtete sie in ihrem hellen Sommerkleid, bis sie um die Ecke verschwand. Er seufzte. Die Probleme in ihrer Beziehung wurden eher größer als kleiner. Er musste das in den Griff bekommen, aber er hatte den Kopf einfach nicht frei.


  Seine Ehe ging vor, seine Familie ging vor, und er sollte die Ermittlungen den Profis von der Polizei überlassen. Aber nein, er musste ja unbedingt Sherlock Holmes spielen. Wenn er nicht acht gab, dann zerstörte er durch sein Verhalten auch noch den Rest seiner Ehe. Monika verspürte ja schon seit längerem nur selten Lust, mit ihm zu schlafen, und daran hatte er sich, wenn auch ungern, gewöhnt. Aber in der letzten Zeit redeten sie auch nicht mehr viel miteinander. Sicherlich, sie besprachen die Tagesabläufe, aber kaum noch über das, was sie wirklich bewegte.


  Nachdenklich verließ er das Wohnzimmer und trat in den Flur, um nach Svenja zu sehen. Am besten spielte er eine Runde mit ihr. Die Kleine spürte ohnehin schon viel zu stark, dass sich ihre Eltern nicht mehr richtig verstanden, und litt darunter. Kinder hatten ein sehr feines Gespür für solche Stimmungen.


  Sein Blick fiel eher beiläufig auf den Schuhschrank im Flur, und er stieß einen leisen Fluch aus. Wunderbar. Monika fuhr extra zu Fred, um ihm die Maße für den Unterschrank zu bringen, und nun hatte sie den Zettel vergessen. Klasse, das würde ihre Stimmung noch heben. Er betrachtete den Zettel und seufzte. Es war wohl besser, wenn er ihr folgte und Fred die Notiz brachte.


  Er ging ins Kinderzimmer hinüber. Svenja spielte sichtlich lustlos mit Puppen und Pferden. »Süße, Mami hat etwas vergessen, und das müsste ich ihr bringen. Hast du Lust, mit zu Onkel Fred zu fahren?«


  Svenja musterte ihn nachdenklich und nickte dann zögernd. »Schon wieder? Okay.«


  Monika hatte ihren eigenen Wagen genommen, und Martins weißer Mercedes parkte etwas weiter entfernt, in der Bleichstraße. Er steckte die Notiz in seine Hemdtasche, nahm die Schlüssel und verließ mit Svenja die Wohnung.


  Unter den üblichen Protesten beobachtete sie, wie er den Kindersitz aus dem Kofferraum nahm und montierte. Sie empfand sich als sichtlich zu erwachsen, um noch in so einem blöden Ding sitzen zu müssen. Martin ignorierte ihren Protest, schnallte sie an und vertröstete sie damit, auf dem Rückweg ein großes Eis zu besorgen. Halbwegs versöhnt mit der Welt, lamentierte sie noch über die begrenzte Aussicht, die sie vom Kindersitz aus hatte, und Martin stieg selbst ein. Wenig später fädelte er sich in den fließenden Verkehr und fuhr den Ring hinunter in Richtung Mainzer Straße.


  Als er am Hallenbad und dem Bordell vorbeikam, musste er flüchtig an die Verkehrskontrolle denken, in die er hier geraten war. Wie viel hatte sich seitdem ereignet? Neulich hatte er sich auf die Begegnung mit Fred gefreut, heute erfüllte ihn ein unbehagliches Gefühl. Er wusste nicht zu sagen, wovor er sich am meisten fürchtete. Dass Fred in die Morde verwickelt war oder dass er ihn am Ende doch völlig grundlos verdächtigte?


  Minuten später fuhr er durch das steinerne Zufahrtstor des ehemaligen Reiterhofs. Er musste für einen Moment blinzeln, als die Sonne ihn blendete. Monikas Wagen stand an der kleinen Baumgruppe, im Schatten des Innenhofs. Er parkte den Mercedes daneben und kurbelte die Seitenscheiben ein Stück herunter, damit sich die Hitze nicht zu sehr im Fahrzeuginneren staute.


  »Okay, Süße, willst du warten oder mitkommen?«


  Svenja bemühte sich bereits, den Gurt ihres Kindersitzes zu öffnen.


  Zur Werkstatt musste man ein Stück ausgetretenen Pfad an der alten Remise entlanggehen. Vor ihnen tauchte die massive Holztür auf, daneben das kleine Fenster, das mit seinen blinden Scheiben die Werkstatt kaum erhellte. Noch immer fehlte eine Ecke der Scheibe, die Fred schon so lange hatte austauschen wollen. Vor der Tür verharrte Martin und atmete ein paarmal tief durch.


  Er wollte sie gerade öffnen, als er stutzte. Es klang nicht so, als würde in der Werkstatt an Holz gearbeitet. Er beugte sich zur Seite und spähte durch die Öffnung in dem kleinen Fenster. Was er sah, ließ ihn erstarren.


  »Was ist, Papi?«, fragte Svenja verwirrt.


  »Schsch«, machte Martin und legte den Zeigefinger an die Lippen. Er ging in die Hocke und sah seine Tochter ernst an. »Kannst du noch mal zum Auto gehen, mein Schatz? Es ist ganz wichtig.«


  »Warum? Im Auto sitzen ist blöd.«


  »Bitte, Süße, tu mir den Gefallen.«


  Er sah seine Tochter so eindringlich an, dass Svenja kurz die Wangen blähte und schließlich schmollend den Weg zurücklief. Martin richtete sich benommen auf, vergewisserte sich, dass Svenja wirklich zum Wagen zurückkehrte, und spähte dann erneut in die Werkstatt.


  Monikas kurzes Sommerkleid hatte vorn eine Knopfleiste, und die stand weit offen. Sie saß auf der Werkbank, aber Fred nahm zwischen ihren wippenden Schenkeln sicher nicht Maß für einen Unterschrank. Wie gelähmt starrte Martin auf Freds Hände, die sich grob um die entblößten Brüste seiner Frau schlossen. Die Brustwarzen waren steif und verrieten, ebenso wie ihre um Freds Hüften gelegten Beine, Monikas Lust.


  Das konnte nicht wahr sein. Seine Monika machte es mit Fred? Mit dem Mann, den sie einmal als dämlichen Proleten bezeichnet hatte?


  Martin wollte seinen Zorn hinausschreien, wollte die Tür aufreißen und die Ehebrecher zur Rede stellen. Stattdessen stand er fassungslos am Fenster und sah zu, wie die beiden sich vergnügten. Nur ein heiseres Krächzen drang aus seiner Kehle.


  Als Fred sich befriedigt hatte, erhob Monika sich und ordnete ihre Kleidung. »Morgen könnten wir uns mehr Zeit lassen«, sagte sie. »Martin fährt zur Kripo in Birkenfeld.«


  Fred schien es nichts auszumachen, dass sein halb erschlafftes Glied aus dem offenen Schlitz der Hose hing. »Zur Kripo? Wieso das denn?«


  »Spielt das eine Rolle?« Monika trat vor den schwarzhaarigen Mann und griff ungeniert in seinen Schritt. Offensichtlich gefiel es ihm, und Monika verzog überrascht das Gesicht. »Du kriegst wohl nie genug, wie?«


  Martin wandte sich ab wie in Trance, ging ein paar Schritte und stützte sich an der Wand der alten Remise ab. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, und er merkte kaum, wie er zum Wagen ging.


  »Was ist los, Papi?«, fragte Svenja leise. Sie sah seine Betroffenheit und kam zu ihm, ergriff seine Hand. »Ist dir nicht gut?«


  »Nein, mir ist nicht gut«, murmelte er. »Ich glaube, wir fahren besser nach Hause.«


  Svenja streichelte seine Hand. »Soll ich Mami holen?« Sie deutete auf Monikas Wagen. »Sie ist ja bei Onkel Fred. Mami kann dir bestimmt helfen, wenn dir nicht gut ist.«


  »Es geht schon, meine Süße.« Martin hob sie in ihren Sitz und schnallte sie an.


  Das Mädchen sah ihn zögernd an. »Papi?«


  »Ja, Süße?«


  »Ist dir sehr schlecht?«


  »Es geht schon wieder.« Er stieg ein und startete den Motor.


  »Papi?«


  »Ja?«


  »Und mein Eis?«


  Martin blickte sie an der Nackenstütze vorbei an und versuchte zu lächeln. »Kriegst du, meine Süße.«


  »Cool.«


  Irgendwie gelang es ihm, nach Hause zu kommen. Er schickte Svenja in ihr Zimmer, ging ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und spürte, wie die Verzweiflung über ihm zusammenschlug. Seine ganze Welt geriet aus den Fugen. Wie hatte das nur geschehen können? Was hatte dazu geführt, dass Monika sich Fred Heineken hingab? Was sollte er nun tun? Es als einmaligen Ausrutscher herunterschlucken? Monika zur Rede stellen? Er wusste, dass er Angst davor hatte, mit ihr zu sprechen. Angst, weil er die Gewissheit scheute, sie endgültig zu verlieren.


  Er hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete. Dann trat Monika ins Wohnzimmer. Sie lächelte ganz unbefangen und schien sein blasses Gesicht gar nicht zu bemerken.


  »Alles klar, Großer«, sagte sie sichtlich unbekümmert. »Fred baut den Unterschrank.«


  Martin stierte auf die Innenseiten ihrer Schenkel, sah vor seinem inneren Auge, wie diese Schenkel unter Freds Bewegungen wippten, und er fühlte, wie Übelkeit in ihm aufstieg.


  35. Mordversuch


  Das Ruckeln traf Martin vollkommen unvorbereitet und im falschen Moment. Als die Zündung seines alten Mercedes aussetzte, fiel sofort die Servolenkung aus. Er stieß einen unbeherrschten Fluch aus und versuchte, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten. Zwar setzte die Zündung wieder ein, aber diese wenigen Sekunden hatten genügt, um ihm den Schweiß auf die Stirn zu treiben.


  »Gottverdammt. Gottverdammt«, murmelte er heiser. »Es wird Zeit, dass ich mir einen anderen Wagen zulege.«


  Er hätte sich problemlos einen neuen kaufen können, aber er hing an dem Oldtimer, trotz der gelegentlichen Zündaussetzer. Er hatte den Mercedes schon mehrfach durchchecken lassen, aber die Werkstatt konnte den Defekt nicht finden. Die Zündung war nachgestellt worden, ein Satz neuer Zündkerzen eingebaut, und Martin hatte gehofft, das Problem sei damit bereinigt. Der Aussetzer gerade belehrte ihn eines Besseren. Er fuhr kurz an den Rand der Bundesstraße und atmete mehrmals tief durch. Schließlich fuhr er weiter.


  Bis Birkenfeld war es nicht mehr weit. Es war ein wundervoller Tag mit strahlendem Sonnenschein, und Martin hatte das Schiebedach des Wagens geöffnet, um Sonne und Fahrtwind zu genießen.


  Er hoffte, dass sich die Fahrt zu Heike Rengler lohnen würde. Vielleicht hätte er einfach mit ihr telefonieren sollen, aber sein Verdacht war noch zu unbestimmt, und er wollte die junge Kriminalbeamtin persönlich aufsuchen. Im direkten Gespräch würde er vielleicht auch erfahren, was die bisherigen Untersuchungen der Polizei ergeben hatten. Falls die Rengler kein Interesse daran hatte, etwas über den napoleonischen Feldwebel herauszufinden, dann musste er es auf andere Weise versuchen. Seine Recherchen im Internet waren bislang erfolglos geblieben. Selbst auf der Homepage von Schüttes Gruppe gab es keine Informationen über die neuen Mitglieder, nicht mal Fotos von ihnen, obwohl es eine Menge Infos über die alten Vereinsmitglieder gab.


  Möglicherweise konnte er auch Mitch Donaldson um Hilfe bitten. Der Engländer schien praktisch jeden zu kennen und über unglaubliche Verbindungen zu verfügen. Donaldson war jedoch nur der Notnagel, um den »Feldwebel« ausfindig zu machen. Sie kannten sich zwar von den Lehrgängen und hatten ein gutes Verhältnis aufgebaut, aber Martin hätte es nicht als Freundschaft bezeichnet. Zudem hatte ein Militärattaché der britischen Botschaft sicher anderes zu tun, als sich in eine Mordsache einzuschalten.


  Martin wusste, dass er dem Mann mit den kalten Augen auf den Zahn fühlen musste. Er war der neue Anführer von Schüttes Historienverein und der einzige Nutznießer der Morde. Wenn man eine Verbindung zwischen ihm und Fred nachweisen konnte …


  Fred Heineken. Sein bester Freund Fred … Die Tatsache, dass Monika die Gelegenheit nutzen würde, um sich mit ihm zu treffen, nagte an Martin. Warum hatte er nicht den Mut gefunden, mit ihr zu sprechen? Er war feige, das war es. Er wich dem Ende mit Schrecken aus, um den Schrecken ohne Ende nicht zu verlieren. Was war die Beziehung zwischen ihm und Monika noch wert? Nichts, denn sie betrog ihn. Was fand sie anziehend an einem Mann, den sie als hirnlosen Proleten bezeichnet hatte? Wieso war sie mit Fred intim, während sie sich ihrem eigenen Mann verweigerte? Was machte er falsch?


  Dabei ging es ja nicht nur um ihn und Monika. Was war mit Svenja? Sollte er über Monikas Verhalten hinwegsehen, damit ihre Tochter nicht bemerkte, was geschehen war? Sollte er versuchen, dem Mädchen eine intakte Familie vorzuspielen, die längst zwischen Monikas Schenkeln zerbrochen war? Nein, so etwas konnte man nicht verbergen. Svenja war ein sensibles Mädchen und spürte, dass etwas nicht stimmte. Aber wenn er Monika zur Rede stellte, wie würde sie reagieren? Welche Konsequenzen würde das für ihn haben? Martin Gabe hatte Angst, Monika und Svenja zu verlieren. Erbärmliche Angst.


  Ein erneuter Ruck riss ihn aus seinen Gedanken, doch diesmal war er weit härter. Er spürte, wie der Mercedes übergangslos zur Seite zog, und lenkte hastig gegen.


  Verwirrt blickte er in den Rückspiegel und sah ein paar Meter hinter sich einen silberfarbenen Peugeot. Na, die würden einen ordentlichen Schreck bekommen haben, als seine Zündung ausgesetzt und er so unvermittelt und ohne warnendes Bremslicht verzögert hatte.


  Martin hob in einer entschuldigenden Geste die Hand und sah, dass der Peugeot näher herankam. Ziemlich schnell sogar, und für einen Moment war er wie erstarrt, als er die Ursache des Rucks erkannte.


  Das war kein Zündaussetzer gewesen.


  Nein, er war so in Gedanken gewesen, dass er kaum mitbekommen hatte, wie der silberfarbene Wagen ihn vorsätzlich gerammt hatte. Und jetzt setzte der Fahrer zu einem erneuten Stoß ins Heck des Mercedes an.


  Instinktiv trat Martin aufs Gas, und sein Wagen beschleunigte gerade in dem Moment, als der Peugeot erneut links ans Heck stieß. Es war kein besonders harter Stoß, doch er konnte ausreichen, einen Fahrer die Kontrolle über sein Fahrzeug verlieren zu lassen. Vielleicht war es ein Glück, dass die Erfahrung aus zahlreichen Zündaussetzern ihn richtig reagieren ließ.


  Er behielt das Fahrzeug unter Kontrolle und beschleunigte weiter. Die Bundesstraße nach Birkenfeld war gut ausgebaut und übersichtlich. Zudem herrschte im Augenblick kaum Verkehr.


  Martin überlegte fieberhaft. Sein Mercedes mochte nicht besonders spurtstark sein – der Peugeot holte rasch wieder auf –, aber mit anderthalb Tonnen war der Wagen kein Leichtgewicht. Außerdem hatte er einen niedrigen Schwerpunkt und lag gut auf der Straße.


  Instinktiv versuchte Martin, das verfolgende Fahrzeug einzuschätzen. Der Wagen war schnell und etwas leichter. Er erkannte zwei Männer, doch er konnte die Gesichter nicht deutlich genug sehen. Das Sonnenlicht spiegelte zu sehr auf der Windschutzscheibe. Wer waren diese Typen, die da versuchten, ihn von der Straße abzudrängen?


  Er hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen. Er war vollauf damit beschäftigt, die Absicht der Männer zu durchkreuzen.


  Sein Blick pendelte wild zwischen der vor ihm dahinrasenden Straße und dem Verfolgerfahrzeug. Der Peugeot versuchte immer wieder, sich dem Heck des Mercedes zu nähern und es zu rammen. Martin ahnte, dass einer dieser Versuche letztlich dazu führen musste, dass er die Kontrolle verlor und ein Unfall unvermeidlich wurde.


  Er fühlte einen kalten Schauer über den Rücken laufen, obwohl er schwitzte. Die Unbekannten wollten ihn umbringen.


  Seine Hände krampften sich schweißnass um das Lenkrad.


  Für einen Moment war er abgelenkt und merkte fast zu spät, dass der Peugeot sich an seine Seite schob. Da tauchte vor ihnen ein anderer Wagen auf, der sich rasend schnell näherte. Martin vernahm wildes Hupen, während der Peugeot gerade noch rechtzeitig abbremste und hinter ihm einscherte.


  Schweiß brannte in Martins Augen, aber er traute sich nicht, eine Hand vom Lenkrad zu lösen. Wo waren die verdammten Bullen? Wenn man sie brauchte, dann waren sie nicht da. Lange würde er das nicht durchhalten. Er war kein Stuntfahrer. Er dachte an Fernsehserien, in denen Verfolgungsfahrten immer rasant verliefen und natürlich positiv endeten. Da ließen sich die Helden immer etwas einfallen, um die Verfolger loszuwerden. Aber, verdammt noch mal, er hatte keinen Beifahrer mit einer großkalibrigen Knarre, der fröhlich durch die Heckscheibe ballerte. Er war furchtbar allein und hatte keine Ahnung, wie er die beiden Bastarde im Peugeot loswerden konnte.


  Vor ihm verengte sich die Fahrbahn und führte in ein Waldstück hinein. Bäume huschten rechts und links vorbei, und wieder setzte der Peugeot zum Überholen und zum Rammstoß an. Gott, wenn jetzt die Zündung ausfiel, war es mit ihm vorbei.


  Die Zündung.


  Es war nur ein flüchtiger Gedanke, der sich in seinem Kopf formte und ihn fast unbewusst handeln ließ.


  Martin trat die Kupplung durch und schaltete die Zündung aus. Es gab kein warnendes Bremslicht, so dass der Fahrer des Peugeot nicht mehr reagieren konnte.


  Martin sah für einen Moment die erschrockenen Gesichter der beiden Männer im Rückspiegel, als sie ungebremst mit der rechten Vorderseite den Mercedes rammten, genau dort, wo sich die massive Anhängerkupplung befand.


  Martin hatte Glück und behielt seinen Wagen unter Kontrolle, schaltete hastig die Zündung wieder ein und versuchte, Fahrbahn und Verfolger gleichermaßen im Auge zu behalten.


  Der Peugeot bremste offensichtlich ab. Martin sah, dass seine Anhängerkupplung einen guten Teil der Stoßstange des Peugeot und dessen Kotflügel nach innen gerammt hatte. Der Fahrer behielt allerdings die Kontrolle, und Martin fluchte verzweifelt, als der silberfarbene Wagen schon wieder aufzuholen begann.


  Plötzlich stieg Rauch am Peugeot auf.


  Martin erkannte, dass es Abrieb vom rechten Vorderreifen war. Ein Stück Metall musste gegen den Reifen drücken. Der Qualm wurde immer dichter, aber da der Fahrtwind ihn unter dem Wagen hindurchblies, schienen die Insassen ihn nicht zu bemerken. Der Peugeot beschleunigte noch immer.


  Dann platzte der Reifen.


  In der einen Sekunde hatte Martin den Verfolger noch im Blickfeld, in der nächsten zog der Wagen unvermittelt zur Seite, drehte sich und hob ab. Mit offenem Mund sah Martin im Rückspiegel, wie das Fahrzeug durch die Luft wirbelte. Er glaubte förmlich, den berstenden Aufschlag zu spüren, als der Peugeot auf dem Dach landete, sich mehrfach überschlug und aus seinem Blickfeld verschwand.


  Vorne tauchte eine Biegung auf. Er konnte die Geschwindigkeit gerade noch rechtzeitig reduzieren und fegte auf der Gegenfahrbahn in die Kurve. Wie durch ein Wunder herrschte kein Gegenverkehr, und als der Mercedes endlich langsamer wurde, schlug Martins Herz wie rasend. Er spürte, dass er am ganzen Körper zu zittern begann, und schaffte es gerade noch, den Wagen anzuhalten und auszusteigen.


  Auf der Gegenfahrbahn kam jetzt ein Traktor vorbei, und der Fahrer blickte neugierig zu ihm herüber. Martin schloss kurz die Augen. Gott, war das knapp gewesen. Er war gerade so dem Tode entronnen. An seiner Stelle hatte es jene erwischt, die ihn hatten umbringen wollen.


  Er versuchte, sich zu beruhigen, und ging ein paar Schritte auf und ab. Schließlich stieg er wieder in den Mercedes. Als er anfuhr, strich er über das Lenkrad. »Ich denke, alter Junge, wir bleiben doch noch ein bisschen zusammen, wie?«


  Zum ersten Mal war er für die seltsame Eigenheit des Oldtimers dankbar. Für einen Moment überlegte er, ob er nach dem anderen Wagen und dessen Insassen sehen sollte. Er hob lauschend den Kopf, als er nach einer Weile das Sondersignal eines Polizeiwagens hörte. Vermutlich hatte der Traktorfahrer den Unfall entdeckt. Besser, er verschwand, bevor man ihm Fragen stellte, die er nicht beantworten konnte.


  Ihm war bewusst, dass man gerade versucht hatte, ihn umzubringen. Es konnte nicht anders sein. Er ahnte, dass dies nur mit den Morden in Baumholder in Zusammenhang stehen konnte. Was bedeutete, dass sich jemand durch ihn bedroht fühlte.


  Er war also auf der richtigen Spur.


  Doch wer wusste von seinem Verdacht? Wer steckte dahinter? Wie hatten die Mörder ihn auf der Bundesstraße abpassen können?


  Es waren Fragen, auf die er dringend eine Antwort brauchte. Nun ging es nicht mehr nur darum, die Morde aufzuklären. Nun ging es auch um sein eigenes Leben.


  36. Ermittlungen


  Martin Gabe wirkte verstört, ja geradezu ängstlich, wie er da auf dem Stuhl in Heike Renglers Büro saß und seine Hände knetete. Eigentlich nur zu verständlich, wenn sein Verdacht stimmte.


  »Die wollten mich umbringen, Frau Rengler. Ganz bestimmt.« Auch in seiner Stimme schwang Furcht mit, aber zugleich spürte Heike seine Entschlossenheit. Ja, er mochte Angst empfinden, doch er war nicht bereit, sich ihr zu ergeben. Das war etwas, was sie gut verstehen konnte und was sie respektierte.


  »Warten Sie, Herr Gabe. Ich frage auf dem Revier nach, ob etwas von einem Unfall bekannt ist.« Sie griff nach dem Telefonhörer und sah, wie er sie unsicher anschaute. »Keine Sorge, ich werde Sie nicht erwähnen«, beruhigte sie ihn.


  Eigentlich entsprach das nicht der Vorschrift. Wenn es diesen Unfall gegeben hatte und Gabe daran beteiligt war, dann mussten das die Kollegen erfahren. Aber dazu war immer noch Zeit, wenn der Mann sich etwas beruhigt hatte.


  »Ja, ich habe hier jemanden im Büro, der vielleicht einen Unfall beobachtet hat«, erklärte sie den Kollegen. »Es sei ein Wagen hinter ihm gewesen, der plötzlich verschwunden ist. Wie? Nun, er ist sich nicht sicher, ob das etwas zu bedeuten hat. Kann ja sein, der Wagen ist irgendwo abgebogen. Ah, es gab tatsächlich einen schweren Unfall?« Sie sah Martin über den Monitor ihres Computers hinweg an. »Zwei Tote? Reifenplatzer? Nein, der Mann hat das nicht so genau beobachtet, sonst hätte er sicherlich Hilfe geleistet oder den Notruf abgesetzt. Ja, werde ich ihm natürlich ausrichten. Danke, Kollege.«


  Sie beendete das Gespräch und ließ sich etwas Zeit, den Hörer aufzulegen. »Okay, das mit dem Unfall stimmt.«


  »Die wollten mich umbringen. Einfach von der Straße rammen.«


  »Das sagten Sie schon, Herr Gabe.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Finger ineinander. »Womit wir vor dem Problem stehen, wer die beiden Leute in dem Peugeot waren und welches Motiv sie hatten, Sie umzubringen.«


  »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt«, seufzte er. »Das kann nur mit den Morden in Baumholder zusammenhängen. Und mein Freund Fred hängt da mit drin. Glaube ich.«


  »Es scheint mir, Fred Heineken zählt nicht mehr zu Ihrem engen Freundeskreis«, stellte sie fest. »Gibt es da einen bestimmten Grund? Immerhin besteht ja nur ein vager Verdacht, dass eine Verbindung besteht. Verurteilen Sie Ihre Freunde immer so schnell, oder gibt es da noch ein anderes Motiv?«


  Gabe errötete.


  Heike musterte ihn scharf. »Hören Sie, Herr Gabe, wir müssen jeder Spur und jeder Möglichkeit nachgehen. Wenn ich aufgrund Ihres Verdachts Ermittlungen aufnehme, dann muss ich mir sicher sein, dass Sie da keine falschen Beschuldigungen erheben.«


  Der Mann vor ihr räusperte sich verlegen, bevor er mit leiser Stimme antwortete. »Er vögelt meine Frau.«


  Scheiße, dachte Heike bei sich. Damit kam das persönliche Motiv der Eifersucht in Betracht. »So, Ihr Freund erweist sich also als Vogelkundler«, erwiderte sie.


  »Sie wissen genau, was ich meine«, sagte er bissig.


  »Hm, im klassischen Sinn hätten Sie dann ein Motiv, Heineken umzubringen, nicht umgekehrt. Der hat ja schon, was er wollte, und keinen Grund, Sie zu töten, um an Ihre Frau zu kommen.«


  »Danke«, giftete Gabe. »Das baut mich richtig auf.«


  »Ach, kommen Sie, Sie sind doch nicht der Erste, dem so etwas passiert, und sicher auch nicht der Letzte.« Sie löste die Hände voneinander und klopfte in Gedanken versunken mit einem Finger auf die Schreibtischplatte. »Haben Sie das erfahren, bevor Sie den Verdacht gegen Heineken hegten oder danach?«


  Gabe begriff sofort, worauf sie hinauswollte. »Meinen Sie etwa, ich wollte ihm was anhängen? Mann, nicht ich habe versucht, ihn von der Straße zu rammen, sondern zwei fremde Typen haben das bei mir versucht!«


  »Frau.«


  »Was?«


  Sie lächelte. »Ich bin eine Frau und kein Mann.«


  Irgendwie löste die Bemerkung die Anspannung ein wenig.


  Gabe zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich bin etwas neben der Spur.«


  »Kann ich verstehen.«


  Für einen Moment lächelten sie einander an. Das schien die Atmosphäre im Raum vollkommen zu verändern.


  »Ich traue Fred so etwas nicht zu. Ich meine, ich hätte ihm natürlich auch nicht zugetraut, dass er Schütte erschießt, aber so etwas wie auf der Bundesstraße, das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Und, wie Sie schon sagten, er hätte gar keinen Grund dazu.« Gabe überlegte. »Der Einzige, der ein Motiv dafür hätte, ist der Typ, der die Haubitze manipulierte.«


  Heike nickte. »Ich habe das Fragment des Zünders an die KTU geschickt und anklingen lassen, welchen Verdacht Sie haben. Keine Sorge, ich habe Ihren Namen nicht genannt. Falls Ihr Verdacht stimmt, ist der Unbekannte ein Massenmörder, und er hätte allen Grund, jeden auszuschalten, der auf seine Spur kommt. Und Sie haben diesen Mann aus Schüttes Gruppe unter Verdacht, diesen Neuen?«


  »Er ist der Einzige, der einen Vorteil davon hat. Und er soll bei der Bundeswehr sein. Die benutzen ja auch solche Fernzünder.«


  »Das erscheint mir logisch, aber wie hätte dieser Mann davon erfahren können, dass Sie ausgerechnet heute und zu der betreffenden Zeit zu mir unterwegs sind, um mir Ihren Verdacht mitzuteilen?«


  Gabe zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen. Dieser Unbekannte muss dahinterstecken, und er hat Angst, dass er auffliegt.« Er sah sie bittend an. »Ich komme an keine verwertbaren Fakten, aber Sie als Polizei haben doch andere Möglichkeiten. Dieses Fragment des Funkzünders, das ich gefunden habe … So etwas kauft man nicht in jedem Laden.«


  »Sie würden sich wundern, was Sie alles im Internet erwerben können«, wandte sie ein.


  »Das sagt Harald auch immer.«


  »Wer ist Harald?«


  »Harald Färber. Ein guter Freund. Ich meine, ein richtiger Freund und nicht so ein Schwein wie Fred. Aber Harald hat mit der Sache garantiert nichts zu tun«, fügte er hastig hinzu, als er bemerkte, dass sie sich Notizen machte. »Also, jedenfalls wird dieser Zünder nur von Profis benutzt. Von entsprechenden Firmen, so wie meiner, und natürlich auch vom Militär. Dieser französische Feldwebel ist ja wohl ein echter Soldat und in Baumholder stationiert. Auf dem Truppenübungsplatz schießt man scharf und führt auch Sprengungen durch. Vielleicht hat er den Zünder einfach aus dem Lagerbestand entnommen. An solche Informationen komme ich natürlich nicht heran.«


  »Verstehe.« Sie nickte. »Ich kann mir ja einen Vorwand ausdenken und einmal in Baumholder nachfragen.«


  »Ja, das wäre echt super.«


  »Bleibt natürlich noch der Versuch, Sie von der Bundesstraße zu drängen. Es ist die Frage, was wir da unternehmen können. Sie könnten natürlich Anzeige gegen Unbekannt erstatten. An Ihrem alten Benz befinden sich ja ebenfalls Unfallschäden, die Ihre Geschichte untermauern.«


  »Lassen wir es bei dem Unfall«, seufzte er. »Wenn ich Anzeige erstatte, weil man mich angeblich umbringen wollte, dann …«


  »… wird man nach dem Motiv fragen, und derzeit gibt es keines.« Sie nickte anerkennend. »Schön, dass Sie so weit mitdenken. Ich kann Ihre Beteiligung an dem Vorfall für eine Weile unter dem Deckel halten. Allerdings tue ich das nicht Ihnen zuliebe, Herr Gabe, sondern im Interesse der Mordermittlungen. Wenn der Unfall offiziell zu einem Mordversuch wird, dann könnte das den Unbekannten in Baumholder nervös machen, und er würde bestimmt weitere Spuren beseitigen, auf die wir vielleicht noch gestoßen wären. Ich muss Sie allerdings warnen, Herr Gabe. Wenn wir diesen ›Unfall‹ vorerst auf sich beruhen lassen, dann haben Sie auch keinen Anspruch auf möglichen Personenschutz.«


  »Ich komme schon klar«, versicherte er. »Notfalls krieche ich bei einem Freund unter.«


  »Diesem Harald Färber?«


  »Ja.«


  Heike griff in die Schublade des Schreibtischs. »Das hier ist meine dienstliche Visitenkarte. Ich notiere Ihnen meine private Handynummer. Falls … etwas … passieren sollte, können Sie mich damit jederzeit erreichen.«


  Martin nahm die Karte entgegen und steckte sie in seine Brusttasche. »Danke.«


  Heike lächelte. »Verlobt sind wir dadurch aber noch nicht.«


  Er lachte auf. »Schade.«


  »Nun aber raus hier.« Sie deutete zur Tür, und das Funkeln ihrer Augen nahm den Worten die Schärfe. »Ich hoffe nicht, dass ich von Ihnen höre. Zumindest nicht, wenn es brennt, okay?«


  Von der Nervosität bei seiner Ankunft war nichts mehr zu bemerken. Heike Rengler registrierte das mit Erleichterung, als er ihr Büro verließ. Eigentlich ein netter Bursche und noch dazu ihr Typ. Schade, aber Beruf und Privatleben sollte man nicht miteinander verbinden, und sie war diesem Grundsatz bislang treu geblieben.


  Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.


  Ihr Verdacht gegen Heineken und den noch unbekannten Bundeswehrsoldaten schien sich zu bestätigen. Aber bislang hatte sie nicht viel vorzuweisen. Ein paar magere Indizien. Eigentlich nur die Tatsache, dass der ominöse Feldwebel zu Schüttes Gruppe gehörte und unverletzt geblieben war, und natürlich das Fragment dieses Funkzünders, das Gabe gefunden hatte. Sie würde den Jungs und Mädels von der SpuSi eine freundliche Zigarre verpassen. Nicht offiziell, nur unter der Hand. Es wäre deren Aufgabe gewesen, dieses Teil sicherzustellen. Aber es konnte nicht schaden, bei der Spurensicherung ein mentales Guthaben einzurichten. Irgendwann, wenn es einmal besonders eilte, konnte sie diesen Gutschein einlösen.


  Sie rief das Register ihres Smartphones auf, in dem sie wichtige Rufnummern gespeichert hatte, und suchte nach der Durchwahl der Feldjäger des Truppenübungsplatzes Baumholder.


  »Hier Kriminalhauptkommissarin Rengler von der Kriminalpolizei in Birkenfeld. Ich untersuche noch immer den Unfall mit der alten Kanone. Sagen Sie, bei Ihnen werden doch auch Sprengausbildungen durchgeführt, oder? Ja? An wen kann ich mich da wenden, um ein paar Auskünfte zu bekommen? Leutnant Wagenknecht, aha. Nein, es geht eigentlich nicht um den Unfall. Ich will mich nur ein bisschen sachkundiger machen, Sie verstehen? Ja, wäre nett, wenn Sie mich direkt zu Leutnant Wagenknecht durchstellen könnten.«


  Sie wartete geduldig, bis die Verbindung zustande gekommen war. Wagenknecht erwies sich als sehr hilfsbereit, auch wenn er nicht verstand, warum sie sich nach Funkzündern erkundigte.


  »Ich hörte, Sie ermitteln in der Unfallsache mit der alten Kanone. Wieso interessieren Sie sich da für Funkzünder?«, fragte er verwundert.


  »Mich interessiert, warum Schüttes Leute die Kanonen nicht einfach mit einer Fernzündung abgefeuert haben, Sie verstehen?«, improvisierte sie rasch. »Dann wäre es ja gar nicht zu diesem furchtbaren Unfall gekommen.«


  Als sie den Hörer auflegte, war sie trotz der Freundlichkeit des Offiziers nicht wirklich weitergekommen. Natürlich gab es Sprengmittel und Funkzünder auf dem Truppenübungsplatz. Aber Wagenknecht hätte erst nachfragen müssen, welche Modelle im Arsenal lagerten. Heike wiederum hatte nicht zu eindringlich nachhaken wollen. Dieser Wagenknecht fragte sich ohnehin schon, wieso sie auf die abstruse Vorstellung kam, ein antiquiertes Geschütz mittels Fernbedienung auszulösen.


  Es war wieder einmal spät geworden, als sie endlich ihre kleine Wohnung erreichte. Sie löffelte hastig etwas Joghurt und trank eine Flasche Wasser dazu, dann ließ sie sich erleichtert auf ihr Bett sinken. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und fand einfach keinen Schlaf. Die Ereignisse in Berlin und Baumholder ließen sie keine Ruhe finden.


  Berlin war furchtbar, aber weit entfernt, und das Grauen in einer Größenordnung, die es unwirklich erscheinen ließ. Sehr viel näher waren die Toten, die es auf dem Truppenübungsplatz und im Krankenhaus gegeben hatte. Martin Gabe schien da in eine Sache hineingeraten zu sein, die sich für ihn als tödliche Gefahr erweisen konnte. Einmal hatte man schon versucht, ihn umzubringen. Der Mord an Dieter Schütte, dann an dessen Männern und schließlich noch der Mordversuch an Gabe … Bei einer so großen Anzahl von Opfern schienen die klassischen Beweggründe wenig überzeugend. Liebe, Hass oder Eifersucht? Habgier? Nein, das alles passte nicht.


  Das Motiv war das entscheidende Bindeglied. Doch diese Verbindung fehlte noch.


  Herumrätseln brachte sie auch nicht weiter. Was blieb, war die gute alte Art der Kriminalistik. Recherchieren, Spuren finden und auswerten und daraus die richtigen Schlüsse ziehen.


  Und ein wenig Glück, denn das gehörte natürlich auch noch dazu. Zumindest ein bisschen.


  Sie seufzte leise und wälzte sich abermals herum. Sie konnte nur hoffen, dass Gabe genug Glück hatte, um am Leben zu bleiben.


  37. Unfall oder Anschlag?


  Die Zentrale des Bundeskriminalamts in Berlin war von den Folgen des Flugzeugabsturzes verschont geblieben. Selbst der Stromausfall hatte keine Probleme verursacht, da die wichtigen elektronischen Anlagen durch eine unterbrechungsfreie Notstromversorgung geschützt waren. So hatte man einem vielleicht verhängnisvollen Datenverlust vorbeugen können. Die Liegenschaft am Treptower Park barst förmlich vor Aktivität, denn die Absturzursache war noch immer nicht geklärt, und eine Vielzahl der Opfer mussten noch identifiziert werden.


  Dr. Mertens, Leiter des BKA, hatte seine Abteilungsleiter zusammengerufen, um den Sachstand der Informationen abzufragen. Sie saßen in seinem abhörsicheren Büro und hatten die Mappen mit den bislang verfügbaren Daten vor sich liegen.


  »Ich fasse noch einmal zusammen«, sagte einer der Abteilungsleiter und blätterte um. »Wir wissen, um welche Maschine es sich handelte und dass der Pilot einen Notfall meldete. Wir wissen auch, dass dieser angebliche Triebwerksausfall nicht zutraf. Die Maschine wäre sonst niemals bis Berlin durchgekommen. Der Pilot, ein ….«, er blätterte einmal zurück, »… ein gewisser Lars Hoger, hat somit bewusst gelogen. Die Frage ist nun, ob er dabei unter Zwang handelte. Wie Sie alle wissen, konnten wir nicht feststellen, wie viele Personen sich zum Zeitpunkt des Crashs im Cockpit befanden. Davon blieb nichts übrig.«


  Dr. Mertens nickte und tippte beiläufig auf seine eigene Mappe. »Mir macht Punkt vier Sorgen. Wir wissen von Hoger nur, dass er ein erfahrener Pilot war und dass seine Frau zwei Jahre zuvor verstorben ist. Die psychologischen Bewertungen bei den Pilotenchecks waren unauffällig. Bei der Polizei an seinem Wohnort in Birkenfeld liegt nichts vor. Allerdings, und das bereitet mir Kummer, sagte man mir auch, Hoger habe Kontakt zu der muslimischen Gemeinde dort gehabt.«


  Einer der Abteilungsleiter seufzte vernehmlich. »Allgemeines Interesse, Herr Dr. Mertens, oder ist Hoger sogar konvertiert?«


  »Das wissen wir nicht«, gestand Mertens ein. »Doch wenn das der Fall ist, wirft es ein brisantes Licht auf den Absturz.«


  »Ein Selbstmordattentat.«


  Mertens nickte. »Immerhin möglich. Kein angenehmer Aspekt, denn das würde eine sehr angespannte Stimmung zwischen den Muslimen und dem Rest der Bevölkerung erzeugen.«


  »Dann müssen wir uns Klarheit verschaffen, ob dieser Hoger tatsächlich zum Islam übergetreten ist. In den Unterlagen steht, er sei römisch-katholischen Glaubens.«


  Dr. Mertens schob seine Mappe zur Seite und sah die Anwesenden ernst an. »Das werden wir nur vor Ort erfahren.«


  »Gut.« Einer der anderen nickte. »Dann schicken wir ein Team nach Birkenfeld und ermitteln dort den Sachverhalt.«


  »Kein Team.« Dr. Mertens schüttelte den Kopf. »Nur einen unserer Leute, nicht mehr. Er kann mit einem Beamten vor Ort zusammenarbeiten. Das sieht dann eher nach einer beiläufigen Befragung aus, und genau so werden wir das auch handhaben. Um die Unterlagen zu vervollständigen. Die Moslems sind sehr sensibel, was Verdächtigungen angeht.«


  »Sie gestatten?« Als Mertens nickte, zog einer der Männer sein Smartphone aus der Tasche. Nach einem Moment schüttelte er den Kopf. »Es gibt keine Kriminalpolizeiliche Dienststelle in Birkenfeld. Die nächste ist in Idar-Oberstein. Da werden wir uns an die wenden müssen.«


  »Kann nicht sein. Darf ich mal Ihren Internetzugang benutzen?« Nach Wechsel des Besitzers, wenn auch nur vorübergehend, suchte ein anderer im Internet und verzog triumphierend das Gesicht. »Na, wusste ich es doch. Vor ein paar Tagen gab es in der Nähe von Birkenfeld einen schweren Unfall mit zehn Toten. Ich habe den Artikel gelesen und erinnere mich, dass darin etwas von Ermittlungen der Kripo in Birkenfeld stand. Ah, hier ist der Name. Heike Rengler.«


  »Rengler? Rengler?« Mertens verzog das Gesicht. »Irgendwo habe ich den Namen schon einmal gehört.«


  »Karnatz.«


  »Hm?«


  Der Abteilungsleiter beugte sich leicht nach vorn. »Die Sache mit Karnatz, diesem Kinderschänder. Das ging durch die gesamte Presse.«


  Mertens nickte. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Diese Rengler hat den Burschen ziemlich rau angefasst, wenn ich mich nicht irre.«


  »Nun, man hat das entführte Mädchen rechtzeitig gefunden.«


  Dr. Mertens strich sich unbewusst übers Kinn. »Bei einer Befragung der muslimischen Gemeinde in Birkenfeld müssen wir sehr sensibel vorgehen. Ich hoffe, diese Rengler hat genug Fingerspitzengefühl und langt nicht gleich hin.«


  Einer der Abteilungsleiter grinste breit. »Aber falls erforderlich, Herr Dr. Mertens, dann hat sie wenigstens den nötigen Biss.«


  »Gut, dann ist das abgemacht. Schicken Sie einen unserer Männer zu ihr. Und er soll ihr deutlich machen, wer die Ermittlungen führt.«


  38. Zwei Killer unter sich


  Olaf Wagenknecht fand seinen Freund Bernd Kaltenbeck im Offiziersclub. Er saß an dem großen Tresen und rührte in einem Cappuccino. Olaf sah sofort, dass er nicht gut gelaunt war. Das, was er ihm zu berichten hatte, würde Kaltenbecks Stimmung sicher nicht heben. Doch zu seiner Überraschung kam der ihm zuvor.


  »Es gab einen Unfall«, brummte Kaltenbeck, als Olaf sich neben ihn setzte.


  »Tragisch«, seufzte Olaf und wischte sich eine symbolische Träne aus dem Augenwinkel.


  »Unsere, nicht der andere.« Kaltenbeck warf einen kurzen Blick auf seinen Komplizen. »Offenbar waren sie doch keine so guten Fahrer, wie man behauptet hat.«


  »Ich habe dir gleich gesagt, wir hätten das selber erledigen sollen. Dreierserie. Zwei ins Herz und eine ins Hirn. Das wäre sicher gewesen.«


  »Und ebenso sicher wäre es dann kein Unfall.«


  Olaf winkte die Ordonnanz heran und bestellte sich einen Fruchtsaft. Seitdem Omega-Alpha in die heiße Phase eingetreten war, vermied er Alkohol. Er wusste, dass er nicht viel vertrug, und wollte nichts riskieren. Er wartete, bis die Ordonnanz wieder außer Hörweite war. »Es gibt noch ein anderes Problem.«


  »Immer heraus damit, der Tag hat ja schon gut angefangen. Was ist es?«


  »Diese Rengler von der Kripo, die fängt an herumzuschnüffeln. Hat bei mir angefragt, ob es bei uns Funkzünder gibt.«


  Kaltenbeck zuckte mit keiner Wimper. »Ernsthaft?«


  »Meinst du, ich mache Witze?«


  »Dann steckt dieser Gabe dahinter. Der arbeitet beruflich mit solchen Dingen. Die Rengler wäre gar nicht auf so eine Idee gekommen.«


  »Und? Was machen wir jetzt? Legen wir sie auch um?«


  Kaltenbeck lächelte flüchtig. »Du bist immer für die direkte Lösung, nicht wahr, mein Freund?«


  »Dann macht sie uns keinen Ärger mehr.«


  »Den machen uns dann andere.« Kaltenbeck schüttelte den Kopf. »Bullen sagen immer Bescheid, an was sie gerade arbeiten. Diese Rengler umzulegen, das bringt uns allenfalls einen kurzen Zeitgewinn. Und danach wirbeln die Cops durcheinander wie aufgescheuchte Hornissen.«


  Olaf wirkte sichtlich enttäuscht. »Dann unternehmen wir nichts?«


  »Nur, wenn sie tiefer gräbt.« Kaltenbeck nippte an seinem Cappuccino und verzog das Gesicht, weil das Getränk inzwischen kalt geworden war. »Omega ist angelaufen, Olaf. Wir dürfen seine Durchführung nicht gefährden. Bald beginnt die Phase Alpha.«


  Wagenknecht nickte. »Aber wenn die Schnüfflerin tiefer bohrt und etwas entdeckt?«


  Bernd lächelte sanft. »Dann können wir uns immer noch um sie kümmern.«


  »Aber gründlich«, knurrte Olaf.


  »Wenn es dir Freude macht …«


  39. Im Lagezentrum Berlin


  Das Lagezentrum des Regierenden Bürgermeisters von Berlin bot das gewohnt geschäftige Bild. Die Improvisationen der ersten Stunde waren modernen Bildschirmen mit aktuellen Projektionen der Lage gewichen. Es herrschte ein reger Datenaustausch mit dem gemeinsamen Melde- und Lagezentrum von Bund und Ländern.


  Der Konferenzraum war durch eine große Glasscheibe vom Lagezentrum des Bürgermeisters abgetrennt, so dass man sich, ungestört von der organisierten Hektik der Sachbearbeiter, unterhalten konnte. Bundeskanzler Brenner-Hennewald war nicht gerade glücklich über das, was ihm berichtet wurde. Wie alle Teilnehmer der Besprechung hatte er einen dünnen Ausdruck vor sich liegen, in dem die vorläufigen Resultate der Absturzuntersuchung festgehalten waren.


  »Was wir definitiv wissen«, dozierte Dr. Walter Mertens vom Bundeskriminalamt, »ist die Tatsache, dass Flug Bluewings HH 314 mit Absicht über dem Reichstagsgebäude zum Absturz gebracht wurde. Inzwischen liegt die Aussage eines Eurofighter-Piloten vor, der beobachtete, wie die Maschine gezielt Kurs auf den Reichstag nahm. Der Pilot nahm den Airbus noch unter Beschuss, konnte die Katastrophe aber nicht verhindern. Wir wissen allerdings noch nicht, ob es sich um die Tat eines Einzelnen, des beim Absturz ums Leben gekommenen Piloten Lars Hoger, handelt oder mehrere Personen involviert waren. Wir wissen auch nicht, ob es sich nicht sogar um eine Entführung der Maschine durch noch unbekannte Täter handelte, die den Piloten dann zum Absturz zwangen. Ich brauche Sie hier kaum an den elften September 2001 und das World Trade Center zu erinnern. Terrordrohungen gegen die Bundesrepublik hat es ja genug gegeben. Nun, wir sind noch dabei, die Passagiere und die Crew zu durchleuchten. Es gibt gewisse Hinweise, die auf eine Beteiligung des Piloten oder Copiloten deuten. Wir haben die Aufzeichnungen der Funksprüche der Maschine mit der Luftraumüberwachung und führen derzeit eine Stimmenanalyse und Stresskontrolle durch. Es ist möglich, dass es sich bei der Ausführung um die Tat eines Einzelnen handelt, aber die Vorbereitungen könnten auch von mehreren Personen getroffen worden zu sein. Es gibt gewisse Hinweise in diese Richtung. Derzeit fehlt uns noch jegliches Motiv. Lediglich einen technischen Defekt können wir ausschließen. Der Pilot des Eurofighters sagt aus, dass die Verkehrsmaschine vollkommen kontrolliert flog. Unglücklicherweise ist von Crew und Passagieren nicht viel, äh, übrig geblieben, und selbst von den Blackboxes fehlt jede Spur. Aber selbst wenn wir die Datenrekorder doch noch finden ... Wahrscheinlich sind sie bei der Explosion so in Mitleidenschaft gezogen worden, dass wir sie ohnehin nicht auswerten könnten. Die Gewalt der Detonation war einfach zu groß.«


  Der Bundeskanzler klopfte mit einem Finger auf die Tischplatte. »Mit den Hinweisen, dass möglicherweise mehrere Personen in die Vorbereitungen des, hm, Absturzes, verwickelt sind ... meinen Sie damit die Ermordung des ursprünglich für den Flug vorgesehenen Piloten?«


  »Spreizer, genau.« Der BKA-Mann blätterte in seinen Unterlagen. »Zunächst sah es nach Raubmord aus. Die Tatsache, dass Spreizer ermordet wurde und Hoger seinen Platz einnahm, deutet jedoch auf ein anderes Motiv hin und darauf, dass jemand den Absturz gründlich vorbereitet haben muss. Zudem weisen die Expertisen der Luftfahrtbundesbehörde und der Bundeswehrexperten darauf hin, dass die Explosion weitaus stärker war, als sie eigentlich hätte sein dürfen. Die Restmenge an Kerosin in den Tanks des Airbus hätte nicht diese gewaltige Detonation hervorrufen können.«


  Dr. Hans Meiger vom Bundesnachrichtendienst beugte sich vor. »Wir konnten den Expertisen entnehmen, dass die Explosion der Stärke einer detonierenden Kernwaffe mit einer Sprengkraft von zwanzig Kilotonnen Trinitrotoluol, also TNT, entsprach. Es war jedoch definitiv keine nukleare Vorrichtung.«


  »Und Gott sei Dank auch keine schmutzige Bombe, deren konventionellen Sprengstoff man mit radioaktivem Dreckszeug angereichert hat, um die Gegend auch noch zu verseuchen.« Thorsten Brenner-Hennewald schüttelte den Kopf. »Furchtbar genug.«


  »Wir wissen noch immer nicht, um welchen Sprengstoff es sich gehandelt hat. Eine Aerosolbombe kommt nicht in Frage. Sie würde eine ähnliche Wirkung haben, doch das Aerosol müsste erst als feine Teilchenwolke versprüht werden, bevor man es mit dieser Wirkung zünden könnte. Und die uns bekannten Sprengmittel erreichen diese Brisanz nicht.« Dr. Mertens blätterte mit unglücklichem Gesichtsausdruck um. »Schließlich muss es sich um eine ziemliche Menge gehandelt haben, und es ist nahezu unmöglich, größere Mengen Sprengstoff in ein Flugzeug zu schmuggeln. Das verdammte Zeug, das man benutzt hat, muss jedoch tonnenweise an Bord gewesen sein. Ich habe allerdings nie zuvor erlebt, dass ein Sprengstoff derart rückstandsfrei reagiert. Wir haben nichts, was wir analysieren können. Die Konsequenzen sind äußerst bedenklich. Normalerweise haben wir immer irgendwelche chemischen Rückstände, die sich feststellen lassen, aber hier ...«


  Hans Meiger meldete sich erneut zu Wort. »Wir sprechen hier möglicherweise von einem Sprengstoff, der sich mit herkömmlichen Spürmitteln nicht feststellen lässt. Das bedeutet eine neue Dimension des internationalen Terrorismus.«


  »Das alles deutet auf einen terroristischen Anschlag hin«, befand Brenner-Hennewald. »Es stellt sich die Frage, ob er politisch oder religiös motiviert war.«


  »Lars Hoger war gebürtiger Deutscher«, sagte Mertens. »Und er ist zum Islam konvertiert.«


  »Gottverdammt.« Der Bundeskanzler sah zu Jules Breitmann und Bundesinnenministerin Petra Keilmann hinüber. »Entschuldigung. Aber das Verhältnis zu unseren Muslimen ist noch immer von Vorurteilen und Misstrauen geprägt. Die Hetzreden dieser Radikalen, vor allem der deutschen Konvertiten, gießen immer mehr Öl ins Feuer. Inzwischen haben wir eine ganze Reihe von Fanatikern in unserem Land, die sich im Ausland am ›Heiligen Krieg‹ beteiligen und Kampferfahrung gesammelt haben. Da hilft es auch nicht, dass die meisten Muslime bei uns friedliebende und freundliche Menschen sind.«


  »Ich wollte, diese fehlgeleiteten Fanatiker würden sich Berlin ansehen. Hier stehen alle Glaubensrichtungen Schulter an Schulter und packen an, um ihren Mitmenschen zu helfen. Die Katastrophe hat alle zusammengeschweißt, unabhängig von ihrer Glaubensrichtung.« Brenner-Hennewald strich sich erschöpft über das Gesicht. »Wenn jetzt herauskommen sollte, dass der Absturz ein Anschlag war, der von einem islamischen Fundamentalisten durchgeführt wurde ...«


  Der BKA-Mann nickte. »Ich kann nur empfehlen, über diese Möglichkeit nichts verlauten zu lassen. Es ist definitiv nur eine Möglichkeit, meine Dame und meine Herren. Hoger kann ganz andere Gründe gehabt haben. Genau das müssen wir herausfinden. Er wohnte bei Birkenfeld. Dort ist auch die Moschee, die er angeblich besuchte. Ich habe ein paar Leute hingeschickt, die sich einmal mit dem dortigen Imam über Lars Hoger unterhalten werden.«


  »Es darf nichts nach außen dringen. Gar nichts.« Der Bundeskanzler sah vor seinem inneren Auge religiös motivierte Unruhen ausbrechen. Menschen, die ihrer Wut über den Anschlag auf Berlin in einer Hetzjagd auf Muslime Luft machten. Muslime, die sich mit Gewalt zur Wehr setzten. Die Konsequenzen wären nicht auszudenken.


  Er stemmte die Hände auf den Tisch und erhob sich. »Jedem von uns muss klar sein, dass diesem Verdacht in aller Stille nachgegangen werden muss. Und Sie, Dr. Mertens, bürgen mir dafür, dass die Ermittlungen so rasch wie möglich und mit äußerster Gründlichkeit vorangetrieben werden.«


  »Darauf können Sie sich verlassen«, versicherte Mertens ernsthaft. Die Folgen eines religiös motivierten Konflikts auf deutschem Boden waren ihm nur zu bewusst. »Unsere Ermittler werden den Imam sehr behutsam und sorgfältig befragen.«


  40. Der Imam von Birkenfeld


  Ermittelnde Beamte waren oft als Team unterwegs. Es war eine Frage der Sicherheit und der Beweiskraft bei Aussagen. In diesem Fall bildeten ein Ermittler des Bundeskriminalamts und eine Ermittlerin der Kriminalpolizei dieses Team. Was den weiblichen Teil durchaus verärgerte, war die Tatsache, dass sie, Heike Rengler, die Ermittlung nicht leiten würde. Für den verantwortlichen BKA-Mann Jürgen Bügler war sie kaum mehr als ein Zuträger, wenn auch mit gewissen Hintergrundkenntnissen.


  Gemeinsam gingen sie die wenigen Stufen zum Haupteingang der kleinen Moschee von Birkenfeld hinauf. Die Kriminalbeamtin hatte in ihrem Mainzer Bekanntenkreis auch türkische Freunde, die gläubige Muslime waren. Bügler hoffte, dass ihre Erfahrung ein Gespräch mit dem Vorsitzenden der islamischen Gemeinde erleichtern würde.


  »Ziehen Sie die Schuhe aus und halten Sie sich nicht im Gebetsraum der Moschee auf«, flüsterte Heike Rengler. Sie schlüpfte aus ihren bequemen Sportschuhen. Kriminalbeamte in Pumps sahen zwar im Fernsehen sehr nett aus, aber wer wirklich auf der Straße ermittelte, bevorzugte bequemes Schuhwerk, mit dem man auch mal einen raschen Spurt einlegen konnte. »Wir gehen links den Gang entlang. Da ist ein kleiner Raum, in dem wir den Imam treffen.«


  »Salam aleikum«, grüßte ein älterer Türke, als er sie eintreten sah.


  »Wa aleikum as-salam«, erwiderte Heike den Friedensgruß. Sie zeigte dem Mann ihren Dienstausweis, und Bügler folgte ihrem Beispiel. Im Hauptraum der Moschee bemerkten sie eine kleine Gruppe, die vor einem älteren Mann kniete und seinen Ausführungen lauschte. »Koranschüler«, erklärte ihnen der Türke. »Sie haben den Koran gelesen?«


  »Die deutsche Übersetzung«, bestätigte Heike. Was durchaus stimmte, auch wenn sie nicht alle Suren der Heiligen Schrift gelesen hatte. Dennoch fand sie die Parallelen zum christlichen Glauben hochinteressant und eindrucksvoll. Wohingegen Bügler, so vermutete sie, wahrscheinlich nicht mal den Unterschied zwischen den verschiedenen christlichen Glaubensrichtungen kannte.


  Sie wurden einen schmalen Gang entlanggeführt. Bügler betrachtete interessiert die Teppiche an den Wänden und die Sprüche in arabischen Zeichen, bis sie vor einer unscheinbaren Tür hielten, die ihr Begleiter öffnete.


  Joussef Brahid schien der Prototyp eines muslimischen Geistlichen zu sein. Alt, mit langem weißem Vollbart und einem Gesicht, das Würde ausstrahlte. Zahlreiche Lachfältchen um seine Augen zeigten, dass er auch über eine gute Portion Humor zu verfügen schien.


  Nach dem erneuten Friedensgruß nahmen sie auf eine Geste des Imam hin auf einer Matte Platz. Während Heike ihre Beine mühelos in die richtige Haltung brachte, hatte Bügler ein wenig Mühe mit der ungewohnten Sitzweise. Brahid hingegen hockte auf seinen Fersen und zupfte an einer Schnur, woraufhin ein junger Mann hereinkam und ein kleines Tablett mit Tee vor sie stellte.


  Joussef Brahid war gebürtiger Araber, und er schätzte die westliche Art, ohne Umschweife zum Thema zu kommen, nicht besonders. Heike kannte diese Eigenheit und hatte den BKA-Mann darauf hingewiesen. Sie hoffte, dass er seine Ungeduld zügeln konnte. Bügler schien anzuerkennen, dass es sinnvoll war, die Gepflogenheiten ihres Gastgebers zu berücksichtigen. Unhöflichkeit mochte zu Unmut führen und die Lippen des Geistlichen versiegeln. So schlürften sie zunächst gemächlich Tee und plauderten ein wenig über belanglose Dinge. Wie es den Eigenarten einer von Männern dominierten Welt entsprach, richtete der Imam seine Worte an Bügler, bemerkte aber sofort, dass dieser die Einleitung des Gesprächs lieber Heike überließ. Brahid lebte lange genug in der westlichen Welt, um das zu akzeptieren.


  Nach einer angemessenen Zeitspanne, in der Büglers Ungeduld sichtlich wuchs, lenkte Heike das Gespräch auf den Grund ihrer Anwesenheit. »Gelehrter, Sie haben sicherlich von dem furchtbaren Ereignis gehört, das Berlin getroffen hat.«


  »Allah hat in seiner Weisheit beschlossen, viele Seelen zu sich zu rufen.« Brahid nickte langsam. »Ja, wir alle haben davon gehört.«


  »Es kann sein, dass jemand Allahs Wille ein wenig nachgeholfen hat«, knurrte Jürgen Bügler ungeduldig. »Und deswegen sind wir hier.«


  Heike berührte ihn dezent am Knie und sah den Imam ernst an. »Es gibt Anzeichen, dass es sich um einen Anschlag handelte, der die Menschen in Berlin traf. Ein Anschlag, bei dem man Moslems und Christen gleichermaßen und ohne Unterschied ermordete. Wir konnten ermitteln, dass der Pilot der Maschine Lars Hoger hieß.«


  »Und dass er zu den Mitgliedern Ihrer Gemeinde gehörte«, ergänzte Jürgen Bügler.


  »Ich verstehe.« Joussef Brahid nippte an seinem Tee, was ihm die Zeit gab, seine Antwort zu formulieren. »Es ist Allahs Wille, Menschen dem Wahren Glauben zuzuführen. Aber Allah ist ein verständiger und gütiger Gott, nicht der zornige Gott der Christenheit. Er fordert nicht die Bestrafung der Ungläubigen, sondern den Lohn für die Gläubigen.«


  »Das passt aber nicht zum Heiligen Krieg islamischer Fundamentalisten«, bemerkte Bügler.


  »Entsprechen denn die Vernichtungsfeldzüge der Kreuzritter dem Bild des gütigen Gottes der Christen?« Brahid erwartete keine Erwiderung. »Der Heilige Krieg, der Djihad, ist der Krieg gegen den Unglauben. Manche Moslems legen den Begriff sehr extrem aus und deuten ihn so, dass man gegen die Ungläubigen kämpfen müsse. Doch einen Menschen zu töten ist sehr leicht und nicht jene Art von innerer Prüfung, die der Koran von uns verlangt, nämlich gegen den Unglauben, den Zweifel in uns selbst, anzukämpfen. Jene, die sich auf den Koran berufen, um die Ermordung von Menschen zu rechtfertigen, gehen den falschen und einfachen Weg. Sie töten, statt zu überzeugen. Doch sagen die Gelehrten nicht, gleichwohl in welcher Religion, das Wort sei mächtiger als das Schwert?«


  »Hoger hat sich wohl eher auf das Schwert verlassen.« Bügler schob Heikes Hand von sich. »Hören Sie, ich möchte hier nicht über Glaubensfragen philosophieren ...«


  »Glauben Sie an Gott?«


  Es war eine simple Frage, die Bügler völlig aus dem Konzept brachte.


  »Äh, ja, äh, schon«, stammelte er verwirrt.


  »Sehen Sie, mein ungeduldiger Freund«, sagte Brahid eindringlich. »Wir alle glauben an Gott. Wir mögen ihn ein wenig anders nennen. Allah, Gott der Christen, Jehova ... doch es ist immer derselbe Gott. Er ist der Gott aller Menschen. Derer, die glauben, und auch derer, die nicht glauben, denn aller Leben und Wirken liegt in Allahs Hand. Haben Sie Ihre Bibel gelesen?« Bevor Bügler eine Erwiderung geben konnte, lächelte der Imam. »Ich bin der Herr, dein Gott. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir.« Brahid nickte. »Ist es da nicht ein wenig seltsam, Jesus Christus als Gottes Sohn anzubeten? Für uns Muslime war euer Jesus ein Prophet, so wie Mohammed ein Prophet war.« Brahid hatte Bügler für einen Moment aus dem Konzept gebracht, denn seine nächste Frage traf Heike und den BKA-Mann vollkommen unvorbereitet. »Wie kommen Sie darauf, dass Lars Hoger ein gläubiger Moslem war?«


  »Er ... er war ja bei Ihnen«, sagte Bügler.


  »Das sind Sie auch. Sind Sie deswegen Moslem?«


  Heike schaltete sich wieder ein. »Lars Hoger ist zum Islam übergetreten. Wollen Sie nun andeuten, dass er kein Gläubiger war?«


  Joussef Brahid seufzte. »Er hat an den Koranstunden teilgenommen, konnte die Suren zitieren, und er hat zu Allah gebetet.« Er musterte die beiden Kriminalbeamten. »Aber ich glaube nicht, dass sein Herz bei Allah weilte. Als Imam versuche ich natürlich, jede Seele dem Wahren Glauben zuzuführen. Durch das Wort und nicht durch das Schwert.« Brahid lächelte freundlich. »Allah freut sich mehr über einen Ungläubigen, der durch Wort und Herz zum Glauben findet, als über einen Ungläubigen, der durch das Schwert erschlagen wird. Glauben Sie mir, jedes menschliche Wesen findet irgendwann zu Allah oder Gott, wie Sie ihn bezeichnen. Allah ist ein verständiger und gütiger Gott und reicht dem Ungläubigen seine Hand. Auch ich als Imam habe Lars Hoger meine Hand gereicht und versucht, ihm den Glauben nahezubringen. Seine Hand war warm, aber seine Augen waren kalt. Reichen Sie nicht auch manchmal die Hand einem Menschen, den Sie eigentlich gar nicht mögen? Einfach weil es eine bei Ihnen übliche Geste ist?«


  »Verstehe«, murmelte Heike. »Sie meinen, er war nicht wirklich gläubig?«


  Man merkte dem BKA-Beamten die Skepsis an, und der Imam sah Bügler direkt in die Augen. »Oh, er schien eifrig. Sehr eifrig.« Brahid schenkte etwas Tee nach. »Aber in ihm war keine Demut, verstehen Sie? Allah hat ihn nicht erfüllt. Und was immer ihn zu dieser schrecklichen Tat getrieben hat ... Es war sicher nicht Allahs Wille.«


  Heike nippte nachdenklich an ihrem Tee. Wenn das stimmte, dann war Hoger nicht religiös motiviert gewesen. Dann galt das möglicherweise auch für jene Leute, die den Piloten bei seinem Vorhaben unterstützt hatten. Aber was war dann das Motiv, Tausende unschuldiger Menschen umzubringen?


  Hoger hatte gewusst, dass der Absturz ihn das Leben kosten würde. Er war kerngesund gewesen, das bewiesen die ärztlichen Unterlagen. Was bewog den Mann also dazu, sich und Tausende von Leben auszulöschen? Zudem konnte es nicht die Tat eines Einzelnen gewesen sein. Da steckten Vorbereitungen dahinter, die von einer ganzen Reihe von Personen durchgeführt worden sein mussten. Was und wer stand hinter Lars Hoger und seinen Motiven? Immer vorausgesetzt, der Imam sprach die Wahrheit, oder deckte der Geistliche die grauenhafte Tat seines Konvertiten?


  41. Anschlag in Hameln


  »Mit einer Gesamteinwohnerzahl von knapp 60 000 Einwohnern, und einer Bevölkerungsdichte von 578 Einwohnern je Quadratkilometer ist Hameln heute das bedeutendste Wirtschafts- und Kulturzentrum im Weserbergland.« Der Rattenfänger überblickte rasch die Gruppe und zählte in Gedanken seine Schäfchen durch. Einer der japanischen Touristen fehlte, und Daniel Laumann entdeckte ihn ein Stück abseits. Er winkte ihm zu und lächelte dabei freundlich. Immer freundlich, das hatte man den ehrenamtlichen Touristenführern der Stadt Hameln eingeschärft. Wie seine Kolleginnen und Kollegen trug Daniel das farbenfrohe Kostüm des Rattenfängers von Hameln, mit der eigenartigen spitzen Mütze und der daran befestigten langen Feder. In einer Hand hielt er die berühmte Flöte, mit der die Sagengestalt die Kinder aus der Stadt gelockt haben soll.


  Als er sah, dass der Japaner wieder zur Gruppe aufschloss, fuhr Daniel fort. »Die Geschichte der Siedlungsspuren im Hamelner Raum reicht bis in die Steinzeit zurück. Ab wann sich auf dem Boden der Altstadt dörfliche Strukturen bildeten, bleibt ungeklärt. Aber Hameln lag schon damals verkehrsgünstig, am Kreuzungspunkt der schiffbaren Weser. So entstand bald ein Markt, der um das Jahr 1200 die Stadtrechte erhielt. Weltweit bekannt wurde Hameln durch den Auszug der ›Hämelschen Kinder‹ im Jahr 1248, aus dem sich später die Rattenfängersage entwickelte.«


  Daniel blies eine tremolierende Tonfolge auf der Flöte, was für seine Schutzbefohlenen das Zeichen war, dass es nun weiterging. Sie schlenderten langsam durch die schmale Straße, und der Touristenführer blieb gelegentlich stehen, wies auf die Sehenswürdigkeiten hin oder erzählte kleine Anekdoten aus der Stadtgeschichte.


  Daniel Laumann, der sich hier ein Zubrot als Touristenführer verdiente und bei dem heißen Wetter im Kostüm des Rattenfängers heftig schwitzte, wies nach links. »Wir werden jetzt ein kurzes Stück in diese Richtung gehen, und Sie werden dann vor dem sogenannten Hochzeitshaus stehen. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen ... Und achten Sie bitte auf die Tiefgarage rechts. Die Zufahrten sind schmal, und manche Fahrer kommen da ziemlich eilig herausgeschossen.«


  Die meisten von ihnen blickten mechanisch zu der Tiefgarage hinüber und folgten dann hastig dem Touristenführer, der schon ein paar Schritte voraus war. Vor ihnen breitete sich die Fußgängerzone der Osterstraße aus. Daniel blieb vor dem Hochzeitshaus stehen und sammelte die Touristengruppe wieder um sich.


  »Wir stehen hier vor dem Hochzeitshaus, das 1610 bis 1617 errichtet wurde. Zu damaliger Zeit waren die Hochzeitshäuser öffentliche Gebäude, in denen Festivitäten und natürlich die wichtigen Hochzeiten abgehalten wurden. Wir werden uns nachher dem Leistschen Haus zuwenden, das schon 1585 gebaut wurde. Doch zunächst wollen wir ...«


  Über die Schultern seiner Gruppe hinweg erblickte er irritiert einen dunkelhäutigen Mann, der trotz der Wärme des Sommertags einen Mantel trug und sich ihnen näherte.


  »Na, ist das nicht ein bisschen warm für heute?«, rief er freundlich.


  Der Mann öffnete den Mantel, und der Student erkannte einen merkwürdigen Gürtel.


  »Allahu akbar!«, schrie der Dunkelhäutige.


  Daniel Laumann sah noch ein grelles Licht, bevor die Welt in ewigem Dunkel versank.


  42. Anschlag in Bonn


  Der U-Bahnhof am Bonner Hauptbahnhof war in zwei Ebenen angelegt und hatte direkte Verbindungen zum eigentlichen Hauptbahnhof, dem Busbahnhof und zur Innenstadt. Die untere Ebene war dem Verkehr der S- und U-Bahnen vorbehalten, die obere Ebene eine Mischung aus Verbindungswegen und mehreren Ladengeschäften. Direkt über dem U-Bahnhof erhob sich ein Gebäude, in dem sich auch ein Hotel befand. Entlang des mittleren Bahnsteigs und der Wände der Gleistunnel waren farbige Malereien angebracht. Neben den Rolltreppen führte eine breite Stufentreppe zur oberen Ebene und zur Einkaufspassage hinauf.


  Es war Hauptverkehrszeit, und so herrschte das übliche Gedränge auf den Bahnsteigen, als die S-Bahn der Linie 63 einfuhr. Über dem leisen Zischen der aufgleitenden Türen erhob sich die Geräuschkulisse der drängenden und hastenden Menschen.


  Als das hämmernde Stakkato einsetzte, konnten die wenigsten Fahrgäste dieses Geräusch einordnen. Erst als Menschen blutüberströmt zusammenbrachen, ertönten Schreie voller Todesangst. Aus dem üblichen Gedränge wurde Panik. In den ersten Augenblicken war die Ursache der hämmernden Geräusche nicht zu entdecken, doch schon bald erkannte man zwei Männer, die nebeneinander auf dem Bahnsteig standen und rasch von leblosen oder stöhnenden Menschen umgeben waren.


  Das Stakkato hallte von den Wänden wider und schien alle anderen Geräusche zu überlagern. Die Schüsse aus den beiden AK-47-Sturmgewehren fetzten durch menschliche Körper und machten keinen Unterschied, welches Geschlecht und welche Altersgruppe sie trafen. Die Waffen wurden von den beiden jungen, südländisch wirkenden Männern routiniert gehandhabt. Während einer von ihnen eine lange Salve aus dem Magazin abfeuerte und die Waffe dabei schwenkte, sicherte der andere ihn ab und gab nur kurze Feuerstöße auf lohnende Ziele ab.


  Die untere Ebene des U-Bahnhofs verwandelte sich in ein Schlachthaus. Die Geschosse der Sturmgewehre durchschlugen mühelos die Aufbauten der S-Bahnen und töteten und verletzten die Passagiere. Löcher wurden in die Wagen gestanzt, Scheiben zersplitterten, und das Innere färbte sich rot vom Blut der Getroffenen. Kacheln an den Wänden barsten auseinander. Auf der Rolltreppe, die in den oberen Bereich führte, erschienen die Uniformhosen zweier Polizisten. Einer der Schützen wartete nicht, bis sich die Oberkörper zeigten, sondern schoss in die zusammenbrechenden Körper, bis sich nichts mehr rührte. Mehrere Menschen sprangen in ihrer Panik auf die Gleise hinunter, ungeachtet der Gefahr der stromführenden Schienen.


  Die beiden Männer eilten nun über die Rolltreppe nach oben.


  »Allahu akbar!«, brüllten sie fast unisono, als sie oben ankamen und erfreut feststellten, wie verwirrt ihre Opfer doch waren. Wie eine verschreckte Herde standen die Menschen vor ihnen, weil sie mit dem Lärm nichts anzufangen wussten oder einfach neugierig waren, was da unten vor sich gegangen war.


  Schaufensterscheiben der kleinen Einkaufspassage zersplitterten, gesprenkelt vom Blut der Getroffenen. Erneut brach Panik aus. Einer der Männer deckte den Eingang der kleinen Polizeiwache mit einer Garbe ein, und die Geschosse fetzten durch Tür und dünne Trennwände.


  »Leer«, rief einer von ihnen und griff nach einem neuen Magazin. Der andere stellte das Feuer ein und sicherte, bis sein Kamerad nachgeladen hatte.


  Es gab nicht mehr viele Ziele. Nur Tote, Sterbende und Verletzte, und Menschen, die verzweifelt versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.


  Die Mörder kannten ihre Mission, gingen durch die Passage und verschwendeten nun keine Munition mehr. Mit gezielten Schüssen töteten sie, was noch lebte, und einer der Männer hob die Decke eines Kinderwagens an und feuerte einen Schuss hinein.


  Um sie herum wurde es still.


  Glasscherben knirschten unter ihren Schritten, einer von ihnen schob achtlos eine von einem Schuss abgetrennte Hand zur Seite, die eine blutige Schliere auf dem Boden hinterließ. Über ihnen waren Schreie und Sirenen zu hören. Sie schoben frische Magazine in die Waffen und lächelten sich an.


  Sie wussten, dass sie sterben würden, aber sie waren zu diesem Opfer bereit. Sie wollten nur so viele Menschen mit sich in den Tod nehmen, wie es ihnen möglich war.


  Es hätte sich gelohnt, nun in den Bahnhof oder zum Busbahnhof an der Oberfläche vorzudringen, doch die Polizei reagierte unangenehm schnell. Mit Sicherheit würden die Polizeibeamten nun versuchen, die Leute rasch aus der Gefahrenzone zu evakuieren. Gleichzeitig würden sie verhindern wollen, dass die Attentäter aus der Falle des U-Bahnhofs entkamen und das Morden in die Innenstadt verlagerten.


  Natürlich waren die Polizisten vorsichtig, denn sie wussten nicht, wer da um sich schoss, wie viele Opfer es gab, ob man Geiseln genommen hatte und wer die Täter überhaupt waren. Aufgrund des rücksichtslosen Vorgehens würden sie allerdings von einem Terrorakt ausgehen. Man würde zögern, in den U-Bahnhof vorzudringen, und auf das Sondereinsatzkommando warten.


  Die beiden Mörder hatten jedoch nicht die Absicht, das Eintreffen des SEK abzuwarten oder den Uniformierten viel Zeit zu geben, sich auf sie vorzubereiten. Sie sprinteten die Rolltreppe ins Freie empor, und die meisten Polizeibeamten rechneten einfach nicht mit dieser Reaktion.


  Erneut begannen das Schreien und das Sterben. Das helle Stakkato der AK-47 und die Schüsse aus den Dienstwaffen der Polizeibeamten vermischten sich. Die kugelsicheren Westen der Polizisten boten kaum Schutz gegen die Projektile aus den Sturmgewehren, doch die beiden Killer waren vollkommen ungeschützt. Dennoch schaffte es einer von ihnen sogar, seine Waffe nochmals nachzuladen. Seine Finger verkrampften sich zu einer letzten Garbe um den Abzug, als er tödlich getroffen nach hinten taumelte und rücklings die Rolltreppe hinunterstürzte.


  Am Fuß der Treppe vermischte sich sein Blut mit dem eines Opfers.


  Sie würden nicht die letzten Toten dieses Tages sein.


  43. Nationale Frontkameradschaft


  Holger hatte in seinem Leben nie große Perspektiven besessen. Er hatte die Schule geschmissen und danach auch die Lehre abgebrochen, da er mit dem Meister nicht klargekommen war. Meist hatte er irgendwo abgehangen und einfach keinen Sinn in seinem Leben gesehen. Er fand auch nicht viele Freunde, und das lag eigentlich an seinen Eltern, denn die hatten ihm schwarze Haare und ein südländisches Äußeres vererbt. Mit Ausländern wollte er aber nichts zu tun haben, und die Deutschen verspotteten ihn als Türken. Erst als er sich ein paarmal mit Fäusten und Füßen durchsetzen konnte, wurden die Pöbeleien seltener.


  Doch dann fand er endlich Anschluss an ein paar Leute. Sie waren gerade dabei, einen Ausländer zu verprügeln, und wollten sich wohl auch auf ihn stürzen, weil er selbst wie einer aussah. Aber als er beim Abklatschen der Ausländersau mitgemacht hatte, da schlugen die Jungs ihm anerkennend auf die Schultern. Vor allem die blonde Vera, was Holger echt gut gefiel.


  Sie trafen sich bald regelmäßig im Kameradschaftsheim und tauschten ihre Erfahrungen aus. Berufliche Perspektiven hatten nur wenige. Im Grunde war es klar, dass dies an den Ausländern lag, die ihnen die Jobs wegnahmen. Gelegentlich brachten sie sich im Kameradschaftsheim in Stimmung und rückten dann aus, klatschten einen Typen ab und gerieten dadurch in Konflikt mit der Polizei, die nichts Besseres zu tun hatte, als sich auf die Seite der Schmarotzer zu stellen. Die Kameradschaft besaß bald einen üblen Ruf, obwohl es auch Leute gab, die ihnen zunickten, wenn Holger und die Kameraden zeigten, dass ein paar Straßen immer noch den Deutschen gehörten.


  Im Internet fanden sie Gleichgesinnte und gründeten schließlich ihre Nationale Frontkameradschaft. Holger hatte viel über das Dritte Reich und den Führer gelesen, der Deutschland zu seiner Größe gebracht hatte. Wären die kommunistischen Verräter, Schwulen und Juden nicht gewesen, dann stünde Deutschland anders da.


  Die Nationale Frontkameradschaft nahm an einigen Demonstrationen teil und unterhielt Kontakte zu anderen Gruppen, aber sie konnte nicht viel bewirken. Das Volk war eingelullt vom Gewäsch liberaler Politiker, die ja ohnehin selbst meist schwul oder lesbisch waren, und an den Spitzen der Multis saßen ohnehin nur Juden, Ausländer oder Verräter am Volk. Holger versuchte, die Leute aufzurütteln, vertrat bei Demonstrationen vehement die Wahrheit und geriet bei einer von ihnen mit einem Schlägertrupp der Antifaschisten aneinander. Er stach eine der schwulen Drecksäue ab. Danach musste er ein paar Jahre einfahren. Als er wieder in Freiheit kam, war er einunddreißig Jahre alt, hatte einen guten Namen in der Nationalen Frontkameradschaft und wurde einer ihrer Führer. Inzwischen wusste er, dass sich Deutschland gründlich wandeln musste, wollte er jemals mehr als ein arbeitsloser Patriot sein.


  Dann tauchte irgendwann dieser Typ bei den Versammlungen auf.


  Vera hatte ihn mitgebracht, und der Mann schien wirklich etwas draufzuhaben. Eigentlich ein eher unauffälliger Kerl, wenn auch durchtrainiert. Er war so ein Anzugtyp mit Laptop, die Sorte, die Holger von jeher mit Misstrauen erfüllte. Aber der Mann hatte ein Programm. Der sprach nicht nur davon, dass sich einiges ändern musste, nein, er hatte auch eine Ahnung, wie sich das bewerkstelligen ließ.


  Eines Nachts war der Neue mit einem Lieferwagen gekommen, und die Mitglieder der Nationalen Frontkameradschaft hatten Kisten in den Versammlungsraum getragen. Es war offensichtlich, dass der Anzugtyp nicht nur Sprüche klopfte. Er hatte Verbindungen, das zeigte die gelieferte Ware.


  »Ein paar sind natürlich Restbestände von der Nationalen Volksarmee«, erklärte der neue Kamerad achselzuckend. Er hielt eines der Sturmgewehre hoch, nachdem er es aus dem Öltuch gewickelt hatte. »Aber die meisten sind brandneu. Und zu jedem AK-47 habe ich euch tausend kleine Freunde mitgebracht.«


  Sie waren wirklich beeindruckt, aber Holger blieb noch ein wenig skeptisch. »Schön, Kamerad, du hast uns Kanonen versprochen und sie auch geliefert. Du sagst ständig, wir sollen uns für den großen Schlag bereithalten und dann mit diesen Waffen die neue Ordnung errichten. Aber wer beweist uns, dass das keine Luftnummer ist? Ich meine, können wir sicher sein, dass wir nicht die Einzigen sind, die auf die Straße gehen?«


  Der Mann lächelte. »Hört zu, Kameraden, ihr wisst selbst, dass ihr nicht die einzigen Patrioten seid. Ihr könnt ja sehen, dass ich mit Männern und Frauen in Verbindung stehe, die sich der gemeinsamen Sache verschrieben haben. Nein, ihr seid nicht die Einzigen. Ihr seid nicht allein. Viele haben sich bereits dem Bündnis Omega-Alpha verschworen. Omega, das Ende der bestehenden Ordnung, und Alpha, der Beginn unseres neuen Reiches. Und wir werden nicht mehr lange im Verborgenen bleiben müssen. Bald werden sich Tausende, ja Hunderttausende erheben, wenn sie das Signal dazu erhalten. Es wird ein sehr deutliches Signal sein, Kameraden, das könnt ihr mir glauben. Aber es wird noch nicht das Signal für die allgemeine Rückeroberung unseres Vaterlandes sein. So hart der Schlag auch ist, den wir den Juden und den ihnen hörigen Politikern versetzen werden, wir müssen mehr tun, um das Volk wachzurütteln. Überall im Land werden ausgewählte Männer und Frauen, deutsche Patrioten wie ihr, aufgerufen, die den Weg bereiten müssen. Von ihnen wird das höchste Opfer verlangt, damit Deutschland endlich erwacht.«


  Der Mann sah sie der Reihe nach an und hob fordernd das Sturmgewehr. »Was ist, Kameraden, seid ihr dazu bereit?«


  Sie jubelten ihm zu. Erst schwach, aber dann erfüllten ihre aufgeregten Schreie das Versammlungshaus, und sie stimmten gemeinsam jene patriotischen Lieder an, die schon einmal die Welt erfüllt hatten und dies nun bald wieder tun würden.


  Eigentlich war Holger sich nicht sicher, ob man den Sprüchen des Kerls glauben konnte, aber Vera überzeugte ihn davon, und sie ließ sich wirklich klasse vögeln. Sie machte ihm klar, dass er etwas ganz Besonderes war, einer von denen, die tatsächlich etwas für Deutschland tun konnten. Etwas, das eine Veränderung bewirken würde.


  Holger wusste, dass er nur zum einfachen Fußvolk gehörte, aber immerhin zu den Sturmtruppen der vordersten Linie. Er wusste inzwischen, wie weit die Verzahnung kleiner und großer Gruppen über das Internet erfolgte, die nur wenig oder nichts voneinander ahnten. Das war wichtig, denn wer nichts wusste, konnte auch nichts verraten. Nicht, dass Holger jemals etwas verraten würde, denn er war ein aufrechter Patriot.


  Es störte ihn nicht besonders, dass Vera es auch mit dem Neuen trieb, solange sie sich auch intensiv genug um seinen Schwanz kümmerte. Er wusste ja, dass sie eine echte arische Patriotin war. Mann, sie konnte einem das Gehirn durch den Schwanz saugen.


  Also, es war nicht so, dass er unbedingt scharf darauf war abzutreten. Vor allem nicht, wenn Vera gerade an seiner Nudel hing. Aber es den schwulen Juden zu zeigen, das hatte etwas für sich. Irgendwie gefiel ihm die Vorstellung, sein Bild könnte einst in den Schulbüchern abgedruckt werden, in der Reihe der nationalen Patrioten der ersten Stunde.


  Dann kam das Signal aus Berlin, und es war mehr als deutlich. Holger stimmte in den Jubel der anderen ein, als sie erfuhren, dass die ganze schwule Politikerblase in die Luft geflogen war. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie wichtig sein Opfer für das neue Deutschland sein würde, und er war dazu bereit.


  44. Die Luftretter


  Peer Wollbrück lehnte sich auf dem Klappstuhl zurück und schlug die nächste Seite der Zeitschrift auf. Durch die angelehnte Tür zum Hangar hörte er das Klappern von Werkzeug. Er sah zum Fenster hinaus. Strahlender Sonnenschein. Gutes Flugwetter. Gutes Ausflugswetter. Er und die Crew würden nicht lange Ruhe haben. Dabei waren sie erst vor einer halben Stunde auf den Stützpunkt zurückgekehrt. Sie hatten einen Schwerkranken von einer Klinik zu einer anderen geflogen und dabei gleich ein paar lebenswichtige Blutkonserven im Gepäck gehabt, damit man die erforderliche Organtransplantation vornehmen konnte.


  Aus dem Hangar ertönten vernehmliches Klirren und ein langer Fluch. »Was ist los?«, rief Peer durch die offene Tür. »Klappt was nicht?«


  Gunter stieß die Tür nun vollkommen auf und blickte in den Bereitschaftsraum. Hinter ihm wurde der orangefarbene Rumpf eines Hubschraubers sichtbar. »Nein, verflucht. Wir sind aufgetankt, und alles ist in Ordnung. Mir stinkt es einfach, dass die unseren Laden dichtmachen wollen.«


  Für viele Menschen war der orangefarbene Hubschrauber mit dem blauen Dreieck des Zivilschutzes unter dem Rumpf zum rettenden Engel aus der Luft geworden. Er trug den Rufnamen »Christoph« und eine Kennzahl und gehörte zu einer jener Luftrettungsstationen, die flächendeckende Hilfe aus der Luft gewährleisteten.


  Peer Wollbrück war Pilot der Bundespolizei, so wie auch sein Bordmechaniker der Polizeifliegertruppe angehörte. Sie waren für den Flugbetrieb ihres »Christoph« verantwortlich, während Notärztin Miriam Klose und Rettungsassistent Brams für das Wohl ihrer Patienten sorgten.


  Peer Wollbrück seufzte und blickte seinen Freund und Bordmechaniker über die Zeitschrift hinweg an. »Die wollen den Laden nicht dichtmachen. Er wird nur an einen anderen Träger übergeben.«


  »Stinkt mir trotzdem.« Gunter trat ein und nahm sich eine Dose Cola vom Tisch, öffnete und leerte sie hastig. »Der Bund zieht sich immer mehr aus der Luftrettung zurück und überlässt sie den privaten Organisationen.«


  »Hubschrauber kosten Geld«, sagte Peer lakonisch. »Und die Wartung, der Betrieb und die Crews auch.«


  »Klar kostet es Geld«, murrte Gunter. »Womit sich wieder die Frage stellt, was ein Menschenleben kosten darf.«


  Bevor Peer etwas erwidern konnte, ertönte der Alarmgong. Automatisch sprang er auf und folgte seinem Bordmechaniker durch die Tür in den Hangar.


  »Schiebt ihn raus!«, rief Gunter und gesellte sich zu den Männern der Bodencrew.


  Im Augenblick stand Christoph 52 auf seinem Schlitten, mit dem er aus dem Hangar zur Startfläche bewegt wurde, einer großen, viereckigen Plattform.


  In diesem Augenblick wurden die erforderlichen Flug- und Navigationsdaten bereits auf den Bordcomputer überspielt. Hinter Wollbrück traten die beiden Mitglieder des medizinischen Teams in den Hangar.


  »Schwere Explosion in Hameln!«, rief die Notärztin. »Wir sollen zusätzliches Material für Verbrennungsfälle laden.«


  »Hameln?« Wollbrück runzelte die Stirn. »Das ist eigentlich außerhalb unseres Flugbereichs. Dann muss es schlimm sein.«


  Der Schlitten befand sich nun außerhalb des Hangars. Peer Wollbrück überprüfte Heck- und Hauptrotor, während Gunter den beiden anderen Crewmitgliedern half, zusätzliche Taschen mit den Versorgungsmitteln für Verbrennungsfälle einzuladen.


  »Beeilt euch!«, rief Peer und winkte den Männern des Bodenpersonals zu. »Wir müssten längst in der Luft sein.«


  »Wären wir ja auch, wenn wir das zusätzliche Zeug nicht bräuchten«, erwiderte Gunter.


  Die drei anderen griffen weitere Packungen und luden sie in rasender Hast in die Maschine. Peer kletterte ins Cockpit und startete den Motor. Während Haupt- und Heckrotor langsam anliefen, rief der Pilot die Computerdaten auf und führte den restlichen Pre-Flight-Check durch. Die anderen kamen an Bord und schnallten sich an. Der Rotorkopf kam auf Touren, und Peer zog den Rettungshubschrauber sachte an.


  »Hameln«, brummte er. »Wird eine Weile dauern.«


  »Die kratzen zusammen, was sie bekommen können!«, rief die Notärztin über den Helmfunk. »Ein Lazaretthubschrauber der Bundeswehr und sechs andere RTH sind ebenfalls dorthin beordert. Kein Wunder, diese Explosion hat über hundert Menschen getötet oder verletzt, und etliche davon haben schwere Verbrennungen.«


  »Wieso denn das?«, fragte Peer und zog Christoph 52 über eine Hochspannungsleitung hinweg auf seine Reisehöhe. »Was war das überhaupt für eine Explosion? Gasleitung?«


  »Keine Ahnung. Es wird sicherlich die üblichen Verletzungen geben«, rief Miriam Klose, um das Dröhnen des auf höchster Leistung laufenden Triebwerks zu übertönen. »Inklusive Crushverletzungen durch den enormen Luftdruck der Explosion. Sie haben über Funk gemeldet, dass in der Fußgängerzone wohl ein Transporter mit Gasflaschen hochging. Deswegen so viele schwere Verbrennungen. In den Spezialkliniken für Verbrennungsfälle sind nicht mehr genug Betten frei wegen Berlin, und die normalen Kliniken brauchen das zusätzliche Material von uns.«


  Verbrennungen waren eine verflucht üble Sache, und so holte Peer aus Christoph 52 heraus, was die Maschine hergab. Über Hameln angekommen, war er den Helfern dort dankbar, dass sie in der Nähe des Einsatzortes einen geeigneten Landeplatz ausfindig gemacht und abgesperrt hatten.


  Während Notärztin und Rettungsassistent zu den Verletzten eilten, machten Gunter und Peer die Maschine wieder startbereit. Inzwischen waren zahlreiche Helfer eingetroffen, und alle Verletzten wurden versorgt. Ein Stück abseits sah Peer ein großes Zelt, in das man reglose Körper trug. Niemand brauchte ihm zu erklären, dass man sich dort gerade an die Identifikation der Toten machte.


  Er sah zwei Rettungskräften entgegen, die einen schreienden jungen Mann auf der Trage zu seinem Hubschrauber brachten. Er würde mit seiner Crew alles Menschenmögliche tun, damit der Verletzte überlebte.


  45. Der Selbstmord-Attentäter


  Die Kameraden von der Nationalen Frontkameradschaft besaßen keine Kenntnis darüber, was Holger eigentlich genau beabsichtigte. Aber sie wussten, dass es etwas Bedeutsames war und dass sie ihn nicht wiedersehen würden. Er war zu diesem Opfer bereit, und während der Nacht tranken sie auf die Zukunft Deutschlands. Holger ärgerte sich allerdings, dass er schließlich zu betrunken gewesen war, seinen Schwanz noch einmal in die mehr als willige Vera zu stecken.


  Er war mit einem Riesenkater erwacht und hatte verschlafen. Mann, es war der Tag, und er hatte echt verpennt.


  Er hastete unter die Dusche, nicht der Reinlichkeit wegen, sondern um einen klaren Kopf zu bekommen, danach kleidete er sich an. Unter seinem Bett lag der Gürtel, den Vera ihm, gemeinsam mit einem intensiven Kuss, überreicht hatte. Er war mit Sprengstoff und Glasmurmeln gefüllt und mit einem Reißzünder versehen. Sie hatte ihm gezeigt, wie er ihn anlegen musste, und er sollte den Mantel, den er darüber trug, kurz vor der Zündung öffnen, damit die Leute noch die Gelegenheit fanden, richtig Angst zu empfinden, bevor sie starben. Wahrscheinlich würde jemand überleben, um davon zu berichten. Holger musste daran denken, Allahs Größe laut zu beschwören, bevor sein Tod von der Wiedergeburt Deutschlands kündete. Das würde die Feinde auf die falsche Spur lenken.


  Er war wirklich spät dran.


  Während er mit seinem alten VW Golf zum Ziel fuhr, hörte er im Autoradio die ersten Nachrichten über die Anschläge in Hameln und Bonn, und er beeilte sich, den Supermarkt zu erreichen, in dem er sein Fanal für Deutschland setzen würde.


  Er nickte zufrieden, als er sah, wie voll der Parkplatz war. Leute schoben ihre Einkaufswagen durch die Gegend, Kinder quengelten. Der Anblick der Kinder schockierte Holger ein wenig. Eigentlich hatte er nicht daran gedacht, dass auch Kinder bei dem Anschlag sterben könnten. Aber dann sah er so eine arabische Glucke, tief verhüllt mit ihrem komischen Kaftan oder wie das Ding hieß, und die hatte gleich drei ihrer Bälger im Schlepp. Holger zuckte mit den Achseln, hielt den Mantel geschlossen und betrat den Supermarkt.


  An den Kassen standen lange Schlangen, und die Einkaufswagen quollen fast über. Anscheinend hatten die Leute Angst, es würde bald nichts mehr zu kaufen geben, und begannen Vorräte zu horten. Er lächelte kalt. Es würde eine ziemliche Unordnung und Schweinerei in dem Laden entstehen, wenn er seinen Sprengstoffgürtel zündete.


  Einer der männlichen Kunden sah ihn flüchtig an und wandte sich dann wieder seinem Einkaufswagen zu, während Holger zu den Kassen hinüberschritt.


  Für einen kurzen Moment zögerte er.


  Es wäre ein endgültiger Schritt, der ihn in die Geschichte Deutschlands eintrug. Es würde eine Weile dauern, bis man seiner als wahren Patrioten gedachte, denn zunächst würden alle glauben, ein arabischer Fundamentalist habe das hier angerichtet. Aber er musste und er würde sein Opfer für Deutschlands Erwachen bringen.


  Hier und jetzt.


  Holger öffnete den Mantel. Die meisten Leute realisierten gar nicht, was der Gürtel zu bedeuten hatte. Erst als er lauthals »Allahu akbar« schrie, begriffen sie, dass sie jetzt ihr Opfer für Deutschland zu bringen hatten. Er grinste verzerrt, riss die kleine Abzugsleine mit dem Metallring aus dem Zünder und schrie in einer seltsamen Mischung aus Glücksgefühl und Angst auf.


  Es gab keinen flammenden Blitz, keinen regional begrenzten Weltuntergang.


  Holger benötigte ein oder zwei Sekunden, um zu begreifen, dass der Zünder versagt hatte.


  Er sah den männlichen Kunden, der, nach einer Schrecksekunde, auf ihn zuhechtete, andere Menschen, die schreiend von ihm fortliefen.


  Holger war selbst versucht fortzulaufen, aber dann besann er sich und legte den Finger an den Reservezünder.


  In diesem Moment erreichte ihn der männliche Kunde.


  Der Typ war fett und schwer, hatte Masse. Holger wurde umgerissen und stürzte rücklings auf den Boden. Sein Schädel schlug hart auf, und ihm schwanden schlagartig die Sinne, noch bevor ihm das Gewicht des Fettsacks die Luft aus den Lungen presste.


  Schreie erfüllten den Supermarkt.


  Der korpulente Kunde blieb reglos und wie erstarrt auf dem bewusstlosen Holger liegen. Vielleicht begriff er gar nicht, was er gerade getan hatte. Vielleicht wartete er nun schreckerfüllt darauf, dass der Sprengstoffgürtel unter seinem Bauch detonierte.


  Eine der Kassiererinnen kam zu ihnen, während alle anderen sich angstvoll duckten oder schreiend aus dem Supermarkt rannten. Die Frau besaß Nerven und kniete sich neben den Kunden, der schwer atmend auf Holger lag. »Nicht bewegen. Bleiben Sie genau so liegen, ja?«


  »Sie haben gut reden«, ächzte der Dicke. »Gott, ich glaube, ich habe mir gerade in die Hose gemacht.«


  Der Mann errötete, aber die Kassiererin lächelte ihn an. »Da wären Sie nicht der Einzige. Schön ruhig liegen bleiben, ich hab’s gleich.«


  »Was ... was haben Sie gleich?«


  Holgers Finger lag schlaff im Abzugsring des Reservezünders. Eine winzige Bewegung konnte ausreichen, dass der Gürtel doch noch detonierte. Irgendwie gelang es der Frau, den Finger aus dem Ring zu befreien.


  Die Kassiererin ächzte erleichtert. »Wir müssen ihn festhalten«, sagte sie entschlossen. »Falls er zu sich kommt, darf er den Gürtel nicht zünden.« Sie wandte sich den anderen zu. »He, könnte uns mal jemand helfen und die Arme von dem Kerl festhalten?«


  Als die Polizei in den Supermarkt kam, wurde Holger von fünf wütenden Männern am Boden festgehalten. Wahrscheinlich hätten sie ihren Zorn abreagiert und ihn kräftig verprügelt, wenn sie nicht Angst gehabt hätten, dabei die Sprengladung zu zünden.


  Sie drückten ihn mit ihrem Gewicht auf den Boden, bis ein Bombenkommando kam, den Gürtel entschärfte und von seinem Körper schnitt. Dann zerrten sie ihn auf die Füße, und es war nicht leicht, ihn vor dem Zorn der Menge zu beschützen.


  Eine Frau mit Schador trat vor ihn und schüttelte wütend ihre Faust. »Wie kannst du es wagen, Allahs Namen zu schänden?« Sie spuckte ihm wütend ins Gesicht. »Allah wird dich strafen!«


  Holger fühlte sich benommen, spürte kaum, wie man ihn in einen Streifenwagen zerrte und zu einem Polizeirevier fuhr. Die Beamten gingen grob mit ihm um, aber sie schlugen ihn nicht, drückten ihn schließlich in einem Befragungsraum auf einen harten Stuhl. Ihre Fragen prasselten auf ihn ein.


  Holger fühlte sich elend, denn er hatte versagt und war zugleich erleichtert, dass er noch lebte.


  46. Destabilisierung


  Die Stimmung im Konferenzraum war bedrückt. Sie alle hatten die Zeitungen gelesen und, im Gegensatz zu den Reportern, auch die Auswertungen der Polizeiberichte vor sich.


  Bundeskanzler Brenner-Hennewald brach das Schweigen. »Nun, was halten Sie davon?«


  »Es geht los«, sagte die Bundesinnenministerin lakonisch. Petra Keilmann sah zu Dr. Mertens vom Bundeskriminalamt hinüber. »Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Wir haben zehn Anschläge in zehn verschiedenen Städten«, fuhr Justizminister Degenhardt auf. »Natürlich geht es los! Und wir müssen sehen, dass wir es stoppen, bevor es sich noch weiter ausbreitet. Zehn Anschläge an einem Tag. Gott, über tausend Tote und Verletzte. München, Regensburg, Pirna, Hameln, Köln, Bonn ... Nahezu gleichzeitig und an zehn verschiedenen Orten. Das waren keine spontanen Handlungen. Das waren geplante Anschläge. Noch dazu mit einer ungeheuren Brutalität und Entschlossenheit.«


  »Wir wissen doch alle, wie fanatisch diese radikalen Moslems sind«, sagte Petra Keilmann. »Seit Jahren sind wir Sammelbecken und Ruhezone für internationale Terroristen, überwiegend radikale Moslems. Früher oder später musste es ja zu dieser exzessiven Gewalt kommen.«


  Dr. Mertens räusperte sich. »Ich muss Ihnen widersprechen. Ich bin nicht im Geringsten davon überzeugt, dass es sich um radikale Fundamentalisten handelt. Natürlich mag es vordergründig so aussehen. Die Täter waren vom Typ her alle südländisch oder arabisch. Alle trugen Vollbärte. Aber sehen Sie sich die Berichte an.« Er schlug einen der Hefter auf. »Der Bericht aus Bonn zum Beispiel. Seite fünf, zweiter Absatz. Ich zitiere: ›... konnte einer der beiden Täter anhand vorliegender Fingerabdrücke identifiziert werden. Es handelt sich dabei um einen gewissen Jürgen Kaiser.‹ Zitat Ende. Dieser Kaiser ist uns tatsächlich kein Unbekannter. Wir wissen, dass er sich vor zwei Jahren in einem Terrorcamp im Sudan ausbilden ließ.«


  »Na, da haben wir es doch«, meinte die Innenministerin triumphierend.


  Mertens schüttelte den Kopf. »Der internationale Terrorismus ist fast wie eine große Familie. In solchen Camps spielt es keine Rolle, ob man Rechtsextremist, Linksextremist oder Fundamentalist ist. Alle werden dort gleichermaßen ausgebildet. Wir können also nicht mit Sicherheit sagen, welcher Szene wir diesen Jürgen Kaiser zuzuordnen haben.«


  »Was meinen Sie damit?« Petra Keilmann schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Unbewusst klopfte sie sich mit einem Finger gegen die Wange.


  »In einigen Berichten wird darauf hingewiesen, die Täter hätten islamische Parolen gerufen, während es zu den Terrorakten kam. Doch den wenigsten lässt sich, zumindest nach den bisherigen Erkenntnissen, eine Verbindung zu religiös motivierten Gruppen nachweisen.«


  »Nach den bisherigen Erkenntnissen«, schränkte die Innenministerin ein.


  »Keine Sorge, wir werfen auch einen zweiten Blick auf die Leute«, sagte Mertens trocken. »Wie erwähnt, wir haben Indizien, aber keinen Beweis, dass es sich hier um die Anschläge islamischer Fundamentalisten handelt. Zumal es noch keinerlei Bekennerbotschaften gibt, und wir wissen, wie gern die Anstifter solcher Massenmorde mit ihren Taten prahlen.« Mertens seufzte vernehmlich. »Das mag natürlich noch folgen. Jedenfalls habe ich meine Zweifel. Die Attentäter haben zwar wie islamische Fundamentalisten gewirkt, einige von ihnen waren aber unzweifelhaft gebürtige Deutsche. Damit meine ich jetzt, dass sie offensichtlich westeuropäischer Abstammung waren.«


  »Das eine schließt das andere aber nicht aus«, warf Petra Keilmann ein. »Es gibt eine ganze Reihe von Konvertiten. Vor allem bei den extremistischen Salafisten. Deutsche Konvertiten kämpfen in Syrien und anderen Ländern. Bedauerlicherweise sind diese Leute zwar fanatisiert, aber nicht unbedingt dumm oder ungebildet.«


  »Sehen Sie? Das ist für mich der Knackpunkt. Islamische Terroristen wissen sehr genau, dass arabischstämmiges Aussehen, in Kombination mit einem Vollbart, die Durchführung eines Anschlags erschweren kann. Die Attentäter waren mir zu offensichtlich auf Moslems getrimmt.« Mertens räusperte sich. »Ich persönlich vermute, dass hinter diesen Anschlägen mehr steckt, als in Gottes Namen die Ungläubigen zu töten. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass man die religiösen Motive nur vorschiebt.«


  Der Bundeskanzler nickte. »Dr. Mertens, wenn ich Sie richtig verstehe, dann glauben Sie, dass man von anderen Beweggründen, zum Beispiel politischen, abzulenken versucht und eine falsche Spur legt?«


  »Das vermute ich. Nennen Sie es ein Gefühl, Herr Bundeskanzler. Obwohl ich im Beruf nicht dazu neige, Gefühlen nachzugeben, hat es mich bislang jedoch nicht getäuscht. Momentan lässt sich weder die eine noch die andere Richtung beweisen.«


  »Nun, wenn es nach der Boulevardpresse geht, steht ja schon fest, dass radikale Moslems für die Anschläge verantwortlich sind.«


  »Darin sehe ich ein Problem«, bekannte Mertens. »Erst gestern haben sich diese Anschläge ereignet, und schon heute begegnen sich die Menschen auf der Straße mit ausgeprägtem Misstrauen. Männer mit arabisch wirkendem Äußeren und Frauen mit Schador werden auf offener Straße angefeindet oder sogar angegriffen. Unsere muslimischen Mitbürgerinnen und Mitbürger reagieren ihrerseits mit Gewaltbereitschaft. Herrschaften, das kann blitzartig eskalieren.«


  Brenner-Hennewald sah den BKA-Mann bleich an. »Sie reden hier von bürgerkriegsartigen Zuständen?«


  »So ist es.« Mertens lächelte freudlos. »Die Anschläge destabilisieren unsere Gesellschaft. Genau darin könnte ihr Motiv liegen.«


  »Aber zu welchem Zweck? Nur um Chaos zu entfachen? Was hätte man davon?«


  Mertens erwiderte den Blick des Bundeskanzlers. »Das müssen wir herausfinden. Dann finden wir auch die Hintermänner dieser Terrorakte.«


  Brenner-Hennewald seufzte leise. »Finden Sie es schnell heraus, Dr. Mertens. Sonst eskaliert die Lage auf den Straßen zu einem offenen Bürgerkrieg.«


  47. Anschlag in Burgenthal


  Burgenthal lag in der Nähe der ehemaligen Grenze zwischen Ost- und Westdeutschland. Durch die einstigen Sperranlagen hatte sich ein Streifen unberührter Natur erhalten. In diesem Gelände waren einzigartige Biotope entstanden, Zuflucht für eine Vielzahl von Pflanzen und Tieren. Die kleine Gemeinde profitierte davon, auch wenn der Tourismus eher bescheiden war. Er beschränkte sich auf die wenigen Besucher der alten Burg sowie die Naturkundler und Naturfreunde, die sich im einzigen Gasthof des Ortes einquartierten.


  Das kleine Dorf hatte kaum mehr als dreihundert Einwohner und neunzig Häuser, die sich zwangsweise entlang der Hauptstraße und zweier Parallelstraßen gruppierten. Der Name des Ortes gründete nicht nur auf den Resten der alten Befestigungsanlage, sondern auch auf der Tatsache, dass sich das Dorf durch ein schmales Tal zwischen zwei Höhenzügen erstreckte. Im Mittelalter hatte hier eine Handelsstraße entlanggeführt, und die kleine Burg war weniger zum Schutz des Handels errichtet worden, sondern vielmehr, um dem Grafen durch Wegezölle ein stattliches Einkommen zu sichern.


  Die Burg war keine große Anlage. Sie bestand nur noch aus einem halb eingestürzten Bergfried, einem massigen Unterkunftsgebäude und den Resten von Lager und Stall, umgeben von einer wenig beeindruckenden Wehrmauer mit Zinnen und Schießscharten. Im Grunde war es einst kaum mehr als ein kleiner Wacht- und Zollposten gewesen. Die Anlage und der Graf waren rasch in Bedeutungslosigkeit versunken, als sich andere Handelsrouten aufgetan hatten. Selbst für die Gemeinde besaß die alte Burg nur geringe Bedeutung. Der wenig eindrucksvolle Bau lockte nur hartgesottene Touristen an. Die Bevölkerung der Burg bestand aus Fledermäusen, deren Anzahl die der Bewohner von Burgenthal weit überstieg.


  Dies war keine Gemeinde, die große Chancen auf eine weitere Entwicklung hatte. Räumlich konnte man sich kaum ausdehnen, denn das kleine Tal war bereits optimal genutzt. Es gab auch keinen Grund, neue Häuser außerhalb zu errichten, denn es hielt die jungen Leute nicht im Dorf. Sie wanderten in die größeren Städte ab, mit Aussicht auf Ausbildung und Beruf. Bei der zunehmenden Überalterung Burgenthals drängte sich einem der Schluss auf, dass die Gemeinde auf dem besten Weg war auszusterben.


  Und es gab einige Leute, die das zu beschleunigen gedachten.

  



  ***

  



  »Glück und langes Leben.«


  »Was?« Klaus Holzapfel verharrte schnaufend und rang nach Atem. Er war weder der Jüngste noch besonders durchtrainiert, und der Aufstieg zur Burg überforderte seine Kondition.


  Matthias Pommerenke lachte auf und wies auf den Bergfried, der sich zwischen den Bäumen vor ihnen erhob. »In China sind Fledermäuse ein Symbol für Glück und ein langes Leben.«


  Holzapfel nickte atemlos und stützte sich an einem der Bäume ab. »Bist du sicher ... dass sich der ... Aufstieg lohnt?«


  Pommerenke sah ihn indigniert an. »Du hast doch den Bericht auf der Versammlung gehört, oder? Klar gibt es hier Fledermäuse. Sind zwar nur Mausohren, aber es dürfte eine ungestörte Population sein. Hierher verirrt sich kaum ein Schwein, und die Tiere haben ein ideales Jagdrevier. Massig Insekten, es gibt Früchte und eine Menge Kleingetier.«


  »Brauchst du mir nicht zu sagen«, sagte Klaus Holzapfel. »Ich bin schon ganz zerstochen von diesen Mistviechern.«


  »Jetzt komm schon, lass dich nicht hängen«, mahnte Matthias Pommerenke und bot seinem Freund mitfühlend die Hand. »Die paar Schritte, die schaffst du auch noch.«


  Sie gingen über den ausgetretenen Waldpfad weiter. Die wohltuende Wirkung des Schattens, den die Bäume spendeten, wurde durch die Unmengen stechfreudiger Mücken mehr als neutralisiert. Eher unbewusst wichen die beiden Naturfreunde den Kriechinsekten aus, die mit ihnen den ausgetretenen Pfad nutzten. Etliche Schnaufer und ein paar Stolperer später standen sie endlich vor der Burg.


  Die Anlage wies keinen umlaufenden Graben auf. Das war auch nicht nötig gewesen, denn ein Angreifer, der einst versucht hätte, die Anlage zu erstürmen, wäre gezwungen gewesen, sich den steilen Berg hinaufzuquälen. Berg war vielleicht eine zu großzügige Bezeichnung für die Geländeerhebung, doch für Klaus Holzapfel glich der Anstieg schon fast einer Himalaya-Besteigung.


  Das alte Haupttor der Burg hatte man durch ein Gittertor ersetzt, das bereits Rost ansetzte und halb offen stand. Ein Stück neben dem Tor erkannte Pommerenke eine Kette mit Vorhängeschloss, die offensichtlich schon länger am Boden vor sich hin rostete. Das Tor quietschte vernehmlich, als er es aufdrückte.


  »Du wirst staunen, Klaus.« Pommerenke wies auf die ausgetretenen Steinstufen, die in den alten Bergfried führten. »Das Dach des Turms ist zwar beschädigt, aber auf jeder Zwischenebene existieren noch die Balkenböden. Ideal für die kleinen Mausohren, sich dort anzuhängen. Der untere Bereich ist absolut finster und trocken. Guter Bereich zum Überwintern.«


  »Ja, ein bisschen Kälte käme mir jetzt auch ganz recht.« Holzapfel zog seine Schirmkappe vom Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Lass uns ein paar Aufnahmen machen und wieder verschwinden.«


  Vor dem Eingang des Bergfrieds hing eine rot-weiße Plastikkette mit einem Verbotsschild. Einer der Wandhaken hatte sich gelöst. Sie brauchten die Kette nicht einmal abzunehmen, um bequem über sie hinwegzusteigen.


  »Von da oben hast du auch einen prima Ausblick über das Tal«, sagte Pommerenke, als er vor seinem Freund die Treppe betrat, die in Form eines Linksgewindes nach oben führte.


  Über ihnen war ein Knarren zu hören, und Holzapfel verharrte. Besorgt hielt er seinen Freund zurück. »Bist du sicher, dass die Treppe stabil ist?«


  »Mann, mach dir nicht ins Hemd.« Pommerenke lachte auf. »Außerdem gehe ich ja vor. Ich würde ja wohl zuerst fallen, oder?«


  »Ja, auf mich«, nörgelte Holzapfel, der den Aufstieg zu bereuen begann.


  Sie gingen die Stufen langsam hinauf. Sie waren steiler als die Treppen, die Holzapfel gewohnt war, und er kam erneut außer Atem. »Mach langsam, Mats«, japste er. »Die Fledermäuse fliegen uns schon nicht fort.«


  Matthias Pommerenke lachte auf und ging voran. Weit war es ja nicht mehr. Holzapfel folgte ihm in ein paar Stufen Abstand.


  »Schon oben?«, fragte er erleichtert, als Matthias stehen blieb.


  »Na, genießen Sie auch die Aussicht?«, fragte Pommerenke mit freundlicher Stimme.


  Vor ihm saß ein Mann im weißen Anzug auf einem Klappschemel. Der Fremde hatte ein fest montiertes Fernglas in die alte Schießscharte gestellt und blickte auf den Ort Burgenthal hinunter. Als Matthias ihn ansprach, wandte der andere sich zu ihm um. Matthias erkannte verwirrt, dass der Mann eine Atemschutzmaske mit Filter trug. Die Hände steckten in Handschuhen. Eine dieser Hände bewegte sich nun und griff nach einem Gegenstand, der neben dem Fernglas lag.


  »O Gott«, murmelte Pommerenke, als er eine Pistole mit einem furchtbar langen Lauf erkannte. Als sich der Lauf auf ihn richtete, sah auch die Mündung furchtbar groß aus.


  »He!«, rief Klaus überrascht, als Matthias den Halt verlor und nach hinten kippte. Instinktiv versuchte er, sich irgendwo festzuhalten und zugleich seinen Freund vor dem Sturz zu bewahren. Er stolperte zurück und hatte das Glück, nach wenigen Schritten einen Absatz zu erreichen, gegen den er schwungvoll stieß. Mit einem Schmerzenslaut sank er auf die Planken des Bodens und rang keuchend nach Atem.


  »Verdammt, Mats, kannst du nicht aufpassen? Mats?«


  Er stieß seinen Freund an, der halb auf seinen Beinen lag. Jetzt bemerkte er die Nässe an seiner Hand. »O Gott. O Gott, o Gott.«


  Über ihm tauchte ein Schatten auf. Holzapfel sah den Mann in Weiß, dessen einteiliger Anzug rötliche Spritzer aufwies. Als er einen länglichen Gegenstand auf ihn richtete, begriff Holzapfel instinktiv, dass es um sein Leben ging. Die aufflammende Angst ließ seinen Adrenalinspiegel schlagartig nach oben schnellen. Das verlieh ihm die Kraft, den toten Matthias von seinen Beinen zu schieben und sich zur Seite zu werfen.


  Von dem Schuss war nichts zu hören außer dem bösartigen Klatschen, mit dem die Kugel dort gegen die Steine schlug, wo er gerade noch gesessen hatte. Sirrend prallte das Geschoss als Querschläger ab, ohne Schaden anzurichten.


  Holzapfel stieß einen entsetzten Schrei aus, kam auf die Beine und hastete die Treppe hinunter. Die Angst schien ihm Flügel zu verleihen, aber er wäre wohl dennoch zu langsam gewesen, wenn hinter ihm nicht der Mörder mit einem gedämpften Fluch über die Leiche von Matthias gestolpert wäre.


  Irgendwie kam Holzapfel aus dem Bergfried heraus und lief auf das offen stehende Gittertor zu. Er stieß in vollem Lauf gegen einen der Türflügel, der protestierend quietschte und ihn für einen Moment aus der Richtung stieß. Mit merkwürdigem Klang schlug ein Geschoss gegen das Metall und wurde in den Wald abgelenkt.


  Klaus Holzapfel wollte nur fort von hier, und das möglichst schneller, als der Mörder ihm folgen konnte. Vor unendlich vielen Jahren war er einmal bei der Bundeswehr gewesen, und er wusste, dass er sicher nicht schneller laufen konnte, als eine Kugel flog. Dennoch versuchte er es. Er konnte keine Schüsse hören, aber einmal wirbelte vor ihm ein Ast von einem Baum, und er wusste instinktiv, dass eine Kugel das bewirkt hatte.


  Seine Lunge pfiff, und er verfluchte inbrünstig jede Zigarette, die er in seinem Leben geraucht hatte, und die Bequemlichkeit, die ihm den Sport vergällt hatte. Er verließ den Weg, rannte und rutschte gleichermaßen den steilen Hang hinunter, ignorierte Wurzeln und Äste, die ihn trafen. Hauptsache, ihn traf keine Kugel.


  Sie traf ihn hoch oben in der Schulter.


  Zunächst spürte er nur den Schlag, der seinen Körper nach vorn warf. Er schrie kurz auf, verlor den Halt und stürzte den Abhang hinab. Vielleicht war das sein Glück. In einem Wirbel von kleinen Zweigen, Moos und Schmutz kam er auf dem unteren Teilstück des Pfads zur Ruhe. Für einen Moment war er wie betäubt von der körperlichen Anstrengung und dem Schreck der Ereignisse. Dann setzte der bohrende Schmerz in seiner Schulter ein. Es schien, als steche jemand ein glühendes Eisen in seinen Körper. Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen und erhob sich torkelnd.


  Halb lief, halb schleppte er sich den Pfad weiter, auf den Ort Burgenthal zu.


  Burgenthal, das ihm Hilfe versprach.


  Er hatte keine Ahnung, ob der Mörder ihn noch verfolgte. Nackte Panik trieb ihn voran.


  Endlich erreichte er das Ende des Pfads und stolperte den asphaltierten Weg entlang auf die Häuser zu, die sich nur wenige Dutzend Meter vor ihm erhoben. Er spürte stechende Schmerzen in der Brust und hustete unterdrückt. Kein Wunder, so wie er um sein Leben gerannt war. Nun benötigte er dringend Hilfe – einen Arzt, der ihn versorgte, und jede Menge Polizei, die den Verrückten von der Burg holte.


  Er wollte um Hilfe rufen, doch nur ein heiseres Krächzen drang aus seiner ausgetrockneten Kehle.


  Es war nie viel los in Burgenthal, doch wie ruhig es wirklich war, fiel dem Verwundeten erst auf, als er ein kurzes Stück die Straße entlanggelaufen war und den Bäckerladen vor sich sah.


  Drei Leute saßen oder lagen dort auf dem Bürgersteig. Nur einer von ihnen blickte auf, als Klaus vor ihm stehen blieb. Der Mann presste die Hände auf die Brust und atmete keuchend. Er schien zu schwach, um etwas sagen zu können. Verwirrt blickte Klaus in den Laden und sah die reglosen Körper zweier anderer Personen.


  Er torkelte hinein, stolperte fast über einen der Leblosen und sah das Telefon hinter der Verkaufstheke. Hinter dem Tresen saß ein älterer Mann mit starren Augen auf dem Boden. Klaus hustete erneut, griff sich den Hörer des Apparats und gab die Nummer des Notrufs ein.


  Die Beine gaben unter ihm nach, und er rutschte an der Wand entlang nach unten, hielt den Hörer in der verkrampften Hand. »Hilfe«, keuchte er heiser. »Hilfe.«


  Klaus Holzapfel sah in die starren Augen des älteren Mannes, bis auch die seinen blicklos wurden.


  48. Ein Ehekrach und ein unangenehmer Besuch


  »Ich ficke, mit wem ich will, verstanden?«


  Monika Gabe stemmte die Arme in die Hüften. Der Zorn in ihren blauen Augen hätte Martin unter anderen Umständen in die Defensive gedrängt, doch nun verspürte er denselben Ärger, der auch seine Frau erfüllte.


  »Wir sind verheiratet, verdammt«, erwiderte er zornig. »Und du vögelst mit Fred herum. Mit meinem besten Freund.«


  »Deinem besten Freund? Ha. Das fällt dir aber früh ein. Die letzte Zeit hast du dich ja kaum um ihn gekümmert.«


  »Ach ja? Dafür du wohl umso mehr.« Er hätte zumindest erwartet, dass sie sich für ihre Untreue entschuldigte, doch sie schien sich sogar noch im Recht zu fühlen. Im Recht! Dabei war er der Betrogene und nicht sie. »Wie lange geht das denn schon bei euch, hä? Du hast doch nicht das erste Mal mit ihm gebumst. Du führst dich auf wie eine verdammte Hure.«


  »Was?« Für einen Moment wurde Monika abwechselnd bleich und rot. »Hör mal gut zu, Herr Martin Gabe, wir sind zwar verheiratet, aber ich bin deshalb noch lange nicht verpflichtet, für dich die Beine breit zu machen, klar? Mit wem ich schlafe, das ist ganz allein meine Sache und geht dich nichts an.«


  »Ach, siehst du Fremdgehen jetzt schon als legitime Freizeitbeschäftigung an? Wozu sind wir dann bitte schön überhaupt verheiratet?«


  »Ja«, stieß sie hervor. »Das frage ich mich auch.«


  Für einen Moment starrten sie einander wütend an. Keiner von ihnen war gewillt, auf den anderen zuzugehen. Dabei war es Martins Absicht gewesen, sie in aller Ruhe darauf anzusprechen, dass er sie mit Fred in der Werkstatt beobachtet hatte. Die Gelegenheit schien günstig, da Svenja bei ihren Großeltern war.


  Es war Monikas Idee gewesen, sie für zwei Wochen zu ihnen zu schicken. Sie beide waren beunruhigt wegen der aufgeheizten Stimmung in den Städten. Monikas Eltern verbrachten ihren Ruhestand auf einem alten Bauernhof. Martin hatte dem Vorschlag seiner Frau bereitwillig zugestimmt. Nicht weil er sich in Wiesbaden um Svenjas Sicherheit gesorgt hätte, sondern weil er die Gelegenheit nutzen wollte, um in Ruhe mit seiner Frau zu sprechen.


  Irgendwann mussten sie über ihre Ehe reden, so schwer ihm das auch fiel und sofern man ihre Beziehung noch als Ehe bezeichnen konnte. Es sollte ein ruhiges und sachliches Gespräch werden, aber nun waren sie beide an einem Punkt, an dem vernünftige Argumente verletzenden Worten wichen.


  »Du spionierst mir nach? Mir, deiner eigenen Frau?« Sie hatte ihn wie ein verwundetes Reh angesehen und war dann explodiert.


  Nun war ihr Streit so eskaliert, dass Martin gar nicht mehr den Wunsch verspürte, ihr eine Brücke zu bauen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er versucht, die Hand gegen eine Frau zu erheben. Monika schien das zu spüren.


  »Wage es ja nicht«, sagte sie mit kalter Stimme.


  In seinem hilflosen Zorn ergriff er einen Aschenbecher, der auf dem Wohnzimmertisch stand, und warf ihn wutentbrannt gegen die Wand. Das dicke Glas zerbrach, und Monika kniff die Augen zusammen. Plötzlich strahlte sie eine unnatürliche Ruhe aus.


  »Ich gehe«, sagte sie entschlossen. »Ich bleibe keine Sekunde länger mit dir unter einem Dach. Du bist ja gemeingefährlich. Mein Gott, bin ich froh, dass Svenja bei meinen Eltern und in Sicherheit ist.«


  »In Sicherheit? Meinst du vor mir?« Martin sah sie mit gerötetem Gesicht an. »Glaubst du etwa, ich würde jemals die Hand gegen unsere Süße erheben?«


  Sie ging an ihm vorbei aus dem Zimmer, und Martin sah ihr für einen Moment verwirrt hinterher, bevor er ihr ins Schlafzimmer folgte.


  »Verdammt, Monika, ich rede mit dir. Was soll das?«


  Sie beachtete ihn nicht, sondern hob bereits einen Koffer auf das Bett und begann, Kleidungsstücke aus dem Schrank zu nehmen. Sie tat es mit einer Ruhe und Entschlossenheit, die Martin verriet, dass sie ihn wirklich verlassen wollte.


  »Gott, Monika, lass uns in Ruhe darüber reden.«


  Sie blickte kurz auf. »Darüber, dass du mich beinahe geschlagen hättest? Himmel, es fehlt ja nur noch, dass du mit Gewalt über mich herfällst.«


  Diese Bemerkung verletzte ihn und machte ihn hilflos. Verdammt, er liebte sie doch und wollte sie nicht verlieren. Er räusperte sich. »Denk doch an Svenja.«


  »Ich soll an Svenja denken? Ich?« Sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Gott, was bildest du dir eigentlich ein? Natürlich denke ich an Svenja. Meinst du etwa, ich würde ihr zumuten, mit einem gewalttätigen Menschen unter einem Dach zu leben?«


  »Gewalttätig? Verdammt, Monika, ich bin nicht gewalttätig.«


  »Sag das dem Aschenbecher! O nein, mein Lieber, ich werde nicht riskieren, dass du auch noch Svenja schlägst.«


  Martin kochte vor Wut. »Ich habe die Süße niemals geschlagen! Nie! Und dich auch nicht, verdammt!«


  »Aber eben hättest du es beinahe getan.« Monika drückte die Kleidungsstücke in den Koffer und schloss ihn.


  Martin folgte ihr automatisch, als sie mit dem Koffer in den Flur trat und dann ins Badezimmer ging. Sie sah ihn eisig an und begann, ihre Sachen von der Ablage zu räumen. Martin spürte ihre Entschlossenheit und fühlte sich erneut entsetzlich hilflos.


  »Und was soll jetzt geschehen?«, fragte er.


  Monika sah ihn abschätzend an. »Ich werde Svenja ein paar Tage bei meinen Eltern lassen. Ich muss jetzt erst einmal zur Ruhe kommen.«


  »Und du? Wohin gehst du?«, fragte er leise. »Ich meine, falls ich ... dich erreichen muss.«


  Sie sah ihn kühl an und schloss den Koffer. »Zu Fred, falls du das unbedingt wissen willst. Und wage es nicht, dort aufzukreuzen.« Sie blickte zum Kleiderschrank. »Ich hole die anderen Sachen, wenn du in der Arbeit bist.«


  Sie ging ohne weitere Worte zur Tür. Martin folgte ihr mit dem Blick. Sie drehte sich nicht um, als sie die Tür hinter sich schloss.


  »Gottverdammte Hure!«, schrie er wütend. »Dann geh doch zu deinem Fred und lass dich von ihm vögeln!«


  Wütend riss er ein paar ihrer Kleider aus dem Schrank, und es tat ihm gut, das Reißen des Stoffs zu hören. Doch ebenso rasch, wie sein Zorn entflammt war, verrauchte er auch wieder. Ernüchterung trat ein. Als könnte er das Geschehen rückgängig machen, hob er die Kleider vom Boden auf und hängte sie, so gut es eben noch möglich war, in den Schrank zurück. Dann ging er ins Wohnzimmer, sammelte die Scherben des Aschenbechers auf und ließ sich auf die Couch sinken.


  Er fühlte sich ausgelaugt und konnte seine Gedanken nicht ordnen. War es das? War dies das Ende seiner Ehe mit Monika? Seiner Familie? Vielleicht hätte er die Trennung von Monika noch hingenommen, aber die mögliche Trennung von Svenja ließ ihn verzweifeln. Gott, er konnte sich noch gut daran erinnern, wie Monika ihre Hand in seine gekrallt hatte, als Svenja das Licht der Welt erblickte. Wie oft hatte er der Süßen die Windeln erneuert, hatte sich in den Nächten mit Monika abgewechselt, damit die Kleine ihr Fläschchen bekam. Wie oft hatte er Obst und eine Schnitte in ihre rote Brotdose gelegt … Verdammt, es mochte furchtbar banal sein, aber die Aussicht, ihr nicht mehr die Brote zu belegen, nicht mehr als Schwarzer Ritter unter dem Zauberspruch der Prinzessin zu enden, erschien ihm unvorstellbar.


  Sollte er jetzt dazu verurteilt sein, seine kleine Tochter nur noch an den Wochenenden sehen zu dürfen? Ihren Lebensweg faktisch aus der Ferne zu beobachten? Sollte Fred Svenjas neuer »Papi« werden?


  Er trat ins Badezimmer, ließ kaltes Wasser über seine Hände laufen und wusch sich das Gesicht. Waren das tatsächlich Tränen? Er musste sich zusammenreißen, durfte jetzt nicht aufgeben. Er wollte einen klaren Plan fassen, wie sein Leben verlaufen sollte, sonst konnte er gleich aufgeben. Er musste Ruhe finden, sich irgendwie mit Monika versöhnen und auf diese Weise versuchen, seine kleine Familie zu retten.


  In der Küche brühte er sich einen Kaffee, und während die Maschine langsam brodelte, versuchte er, seine Gedanken und sein Leben zu ordnen.


  Beim Gedanken an Fred Heineken dachte er zugleich an die Vorfälle in Baumholder. Vielleicht war es ganz gut, dass Monika und Svenja für eine Weile nicht zu Hause waren. Man hatte schließlich schon versucht, ihn zu ermorden.


  Heike Rengler hatte ihn darüber informiert, dass man die beiden Toten aus dem Peugeot identifiziert hatte. Eine Spur, die ins Nichts führte. Zwei junge Leute aus Frankfurt, die bislang bei der Polizei nicht aufgefallen waren. Es schien keine Verbindung zu ihm oder den Vorfällen in Baumholder zu geben.


  Er war sich nicht sicher, was ihn im Augenblick stärker beschäftigte – die Ereignisse in Baumholder, die Gefahr für sein Leben oder die Tatsache, dass seine Monika sich nun Fred Heineken hingab? Immerhin war sie damit in Sicherheit. Falls man tatsächlich erneut versuchte, ihn umzubringen, waren Svenja und Monika nicht in Gefahr.


  Der Kaffee war durchgelaufen, er wollte sich ablenken und blickte zur Tür des Arbeitszimmers. Er könnte die Anschauungsstücke des Seminarsets ordnen und endlich einräumen. Auch wenn sich darunter keine gefährlichen Teile befanden, ein paar der Gegenstände ähnelten fatal Handgranaten des Militärs und konnten bei unbedarften Besuchern einen bösen Schreck auslösen. Aber wer sollte ihn auch besuchen kommen? Die meisten Freunde und Bekannten hatten sie durch Monika gefunden. Kein Wunder, da er ja so oft unterwegs gewesen war. Eigentlich besaß er nur zwei echte Freunde. Fred Heineken und Harald Färber. Und Fred lag jetzt sicher schon zwischen Monikas Schenkeln.


  Depressive Frustration und Zorn begannen ihn zu erfüllen. Martin wusste, dass er sich jetzt irgendwie beschäftigen musste, bevor er die Selbstkontrolle verlor.


  Seufzend ging er ins Arbeitszimmer hinüber und sortierte die verschiedenen Zündvorrichtungen und Sprengkörperattrappen.


  Als es klingelte, schrak er zusammen.


  Für einen kurzen Moment keimte in ihm die Hoffnung, es könnte Monika sein. Monika, die sich schluchzend in seine Arme warf und ihn um Verzeihung bat. Doch noch bevor er den Hörer der Sprechanlage abnahm, wusste er, dass das eine Illusion war. Sie sah sich im Recht und würde nicht zu ihm zurückkehren. Er musste dieser Tatsache endlich ins Auge sehen.


  »Ja?«


  »Eine Lieferung für Gabe«, erklang eine freundliche Stimme.


  Martin drückte automatisch auf den Öffner und trat neugierig ins Treppenhaus, um zu sehen, was für ein Paket ihm wohl gebracht wurde. Eigentlich gab es keine ausstehende Bestellung. Vielleicht war die Lieferung für Monika. Gott, die sollten sich das Paket in die Haare schmieren. Er sah durch das schmiedeeiserne Treppengeländer mit dem hölzernen Handlauf hindurch auf den Treppenabsatz der unteren Etage.


  Himmel, wie leichtsinnig er doch war!


  Warum hatte er nicht durch das Fenster auf die Straße gesehen, ob dort das Fahrzeug eines Zulieferers stand? Warum hatte er einfach geöffnet?


  Die vier Männer sahen ihn im selben Moment und begannen, die Treppe hinaufzueilen. Martin wandte sich um, hastete in die Wohnung und warf die Tür ins Schloss.


  Noch während er die Kette vorlegte, wusste er, dass die Tür niemals standhalten würde. Das Telefon, er musste die Polizei rufen! Er griff nach dem Apparat, aber da krachte es bereits dumpf an der Tür. Schon der erste Anprall riss die Sicherheitskette aus ihren Schrauben.


  Im Türblatt erschien ein Riss. Die Polizei würde niemals rechtzeitig eintreffen.


  Die Wohnungstür platzte unter dem nächsten Hieb aus den Angeln. Sie war nun offen, aber die Männer mussten ihre Überreste erst zur Seite schieben. Das verschaffte Martin einige Sekunden Zeit.


  Entsetzt sah er sich um. Wie konnte er sich gegen vier Totschläger wehren?


  Er sprang ins Arbeitszimmer, sein Blick fiel auf die Zubehörteile des Seminarsets von Osendag. Die Sprengkörperattrappen. Sie sahen wie Handgranaten aus. Sie waren ja vollkommen echt, nur dass sie keinen Explosivstoff enthielten. Aber das wussten die Männer nicht.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung ergriff er eine der Attrappen, hielt sie in einer Hand und legte die andere an den Auslöser.


  Er konnte sehen, dass die Angreifer den Gegenstand erkannten. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Bewegungen stockten. Sie konnten sich gut vorstellen, was die Explosion einer Granate in dem engen Flur bewirken würde.


  Der vordere leckte sich nervös über die Lippen. »He, langsam, Mann. Du willst dich doch nicht selbst in die Luft sprengen, oder?«


  Martin atmete schwer. »Was macht das für einen Unterschied? Ihr wollt mich doch sowieso umbringen. Da kann ich euch auch mitnehmen.«


  »Wir wollen nur mit dir reden, okay?«


  »Klar, deswegen habt ihr die Tür zu Kleinholz verarbeitet.«


  Der Sprecher der vier überlegte kurz und hob beschwichtigend die Hand. »Wir ziehen uns zurück, Leute.«


  Keiner der Männer hatte Lust, als Fleischbrocken an der gegenüberliegenden Wand zu enden.


  Martin sackte in sich zusammen, als er unten die Haustür ins Schloss fallen hörte.


  49. Bio-Alarm in Burgenthal


  »Ich liebe diesen Mist«, sagte der Streifenführer missmutig. »Jemand ruft an, schreit was ins Telefon, das keiner versteht, und wir werden losgeschickt, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, was los ist. Mach langsam, da vorn ist die Burg. Wir kommen gleich zum Ortseingang. Dann sind es nur ein paar Meter bis zur Bäckerei.«


  Der Beamte neben ihm verlangsamte die Fahrt. Sie wussten nur, dass jemand aus Burgenthal den Notruf ausgelöst hatte, aber der Unbekannte war nicht mehr in der Lage gewesen zu berichten, um was es ging. Jetzt waren sie auf dem Weg, um nach dem Rechten zu sehen.


  Vor ihnen tauchte das Ortsschild auf, und direkt dahinter begannen auch schon die Gebäude. Sie fuhren mit »Schleichfahrt«, ohne Blaulicht und Martinshorn.


  Der Streifenführer stieß den Fahrer an, als sie die Bäckerei sahen und davor drei leblose Körper, die auf dem Bürgersteig lagen. Als der Wagen hielt, entsicherte der Streifenführer seine Dienstwaffe und stieg aus. »Verständige die Zentrale, dass wir hier Verstärkung und Rettungsfahrzeuge brauchen.«


  Der Polizeibeamte bückte sich kurz nach den Toten, sah sich aufmerksam um und betrat dann den Verkaufsraum der Bäckerei. Einer der Toten, der neben dem Festnetztelefon lag, hatte eine Schusswunde. Doch ansonsten fand er kein Blut und keine sichtbaren Verletzungen. Nur Tote, und als ihm die mögliche Bedeutung klar wurde, erblasste er und machte hastig kehrt.


  Er stieg in den Streifenwagen und kurbelte hastig das Seitenfenster hoch. »Los, fahr zurück zum Ortseingang, und gib bloß Gummi. Na los, guck nicht so dämlich.«


  Der andere fuhr an und sah, wie sein Kollege zum Sprechgerät griff. »Wir haben hier sechs Tote gefunden. Wiederhole, sechs Tote. Keine äußeren Verletzungen. Könnte eine Art Gasvergiftung sein. Nein, ich meine Giftgas, verdammt. Irgendeine chemische Scheiße. Wir fahren zum Ortseingang zurück. Schickt uns am besten gleich den Katastrophenschutz. Jemand muss sich die Sache hier ansehen. He, ich war beim Bund, bevor ich zu unserem Verein gekommen bin, okay? Das hier sieht mir verflucht nach irgendeiner ABC-Scheiße aus … Was? Ist mir egal, dass das jetzt CBRN heißt! Bevor ich meinen Arsch wieder da reinhänge, will ich Klarheit haben. Und schickt ein paar Leute von der anderen Seite, an den dortigen Ortseingang, damit keiner durch das Dorf brummt, bis wir wissen, was da los ist. Nein, ich fahre da nicht durch! Nicht ohne Schutz, und mein Kollege sieht so aus, als hätte er auch keine Lust, durch den Ort zu fahren.«


  Hatte er auch nicht. Der Fahrer sah den Streifenführer blass an. »Meinst du echt, da hat jemand ... O Mann.«


  Der Wagen erreichte den Ortsausgang. Eigentlich hätte der Fahrer gern noch ein paar Kilometer Abstand hinzugefügt, aber der Streifenführer hielt ihn zurück und schaltete nun Martinshorn und Blaulicht an. »Mal sehen, ob jemand die Musik hört. Verdammt, die kann es doch nicht alle erwischt haben.«


  Doch während sie die Hauptstraße hinunterblickten, konnten sie nirgends eine menschliche Bewegung erkennen. Dann ertönten hinter ihnen andere Martinshörner, und sie sahen zuckende Blaulichter auf der Straße, als ein weiterer Streifenwagen und zwei Rettungsfahrzeuge zu ihnen heranfuhren. Der Streifenführer stieg aus und sprach hastig auf die Neuankömmlinge ein.


  Aus einem der Rettungswagen stieg ein Notarzt und hörte aufmerksam zu. »Okay«, sagte der Mediziner schließlich. »Wir haben zwei Schutzanzüge und Masken auf dem Wagen. Hat man uns hineingestopft, falls die Vogelgrippe mal ausgesprochen unerfreulich wird. Ergänzungsausstattung für den Katastrophenfall. Ich gehe da jetzt rein und sehe, ob ich noch jemanden finde. Wer kommt mit?«


  »Was für einen Schutzumfang haben die Anzüge?«, erkundigte sich der Streifenführer.


  »Normale Infektionsschutzanzüge mit Handschuhen und Schutzmasken mit Partikelfiltern. Dürfte reichen, falls es etwas Biologisches ist.« Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Oder haben Sie Anzeichen für etwas Chemisches gefunden?«


  Der Streifenführer schüttelte den Kopf. »Keine Verfärbungen, Schwaden oder ortsfremde Gerüche. Aber das hat nicht unbedingt etwas zu sagen.«


  Der Arzt begann, den Anzug überzuziehen, und der Streifenführer folgte seinem Beispiel nach kurzem Zögern. »Ist eigentlich ein Risiko. Aber der Katastrophenschutz wird bestimmt noch eine ganze Weile benötigen, bis er eintrifft. Der nächste CBRN-Zug der Feuerwehr braucht auch noch eine Viertelstunde. Bis dahin will ich mir einen ersten Überblick verschaffen. Vielleicht können wir doch noch helfen. Ich meine, sind Sie sicher, dass die Leute tot sind?«


  »Na ja, ich denke schon.«


  Der Notarzt blähte die Wangen und sah ihn ironisch an.


  Der Streifenführer fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut, als sie Burgenthal erneut betraten. Da er eine Person mit einer Schusswunde vorgefunden hatte, hielt er seine Waffe schussbereit. Doch auf ihrem Weg entlang der Hauptstraße fanden sie keine lebende Person vor. Die Menschen, die vereinzelt an Haustüren oder in Vorgärten lagen, ließen den Arzt nur hilflos den Kopf schütteln.


  Durch die Sprechmembrane seiner Schutzmaske klang die Stimme leicht verzerrt. »Kommt mir ziemlich ungewöhnlich vor. Es muss die Leute unheimlich schnell erwischt haben. Das würde ich eher von chemischen Kampfstoffen erwarten, da Krankheitserreger gewöhnlich einige Stunden bis Tage benötigen, bevor sie ihre gefährliche Wirkung zeigen. Aber die Leute weisen keine Symptome einer chemischen Vergiftung auf. Ein paar haben Anzeichen einer Zyanose. Sie wissen schon, unterlaufene Fingernägel, verfärbte Lippen … aber ich sehe keine Hautschäden, keine Blasen oder Geschwüre, keinen Ausfluss oder gar blasigen Schaum. Okay, ich habe hier genug gesehen. Glaube nicht, dass wir noch jemandem helfen können. Lassen Sie uns zurückgehen.«


  Das war dem Polizeibeamten nur recht, und er beschleunigte unbewusst seine Schritte. »Was meinen Sie, Doktor? Ein Anschlag mit einer Bio-Waffe?«


  »Ich weiß es nicht. Wir werden erst einmal absperren müssen. Dann Proben ziehen und sie analysieren. Die Toten müssen untersucht werden. Erst danach können wir sagen, was hier los war. Wie viele Leute haben hier gelebt?«


  Es war nur zu offensichtlich, das der Arzt mit keinen Überlebenden rechnete.


  »Um die dreihundert«, antwortete der Streifenführer.


  »Wenn mein Verdacht stimmt«, sagte der Arzt bedächtig, »dann können wir froh sein, dass es nicht mehr waren.«


  Er rief das Gesundheitsamt der nahen Kreisstadt an. Der dort Verantwortliche zögerte nicht, sich mit dem Robert-Koch-Institut in Berlin in Verbindung zu setzen. Von dort kam die Information, man werde ein Seuchenteam schicken. Bis dahin sei das Areal abzusperren. Niemand solle das Gebiet betreten, und wer das bereits getan habe, solle isoliert und beobachtet werden.


  Niemand wusste wirklich, was in Burgenthal geschehen war, und es gab keine andere Möglichkeit, als sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Es stand ja nicht fest, ob es sich um biologische oder chemische Substanzen handelte, die der Bevölkerung des Ortes zum Verhängnis geworden waren.


  »Wenigstens kommt keiner rein oder raus, ohne dass wir das merken«, stellte der Arzt erleichtert fest und sah zu, wie sich der Gefahrstoffzug der Feuerwehr näherte. Die Männer verfügten über Vollschutzanzüge, die sie vor biologischen oder chemischen Gefahren schützten und das Eindringen radioaktiver Substanzen verhinderten. Durch die Atemluftflaschen waren sie auch nicht auf die Umgebungsluft angewiesen.


  An beiden Enden des Tals wurden Absperrungen errichtet. Dort, wo der Arzt und der zuerst eingetroffene Streifenführer standen, hatte man die schlechtere Karte gezogen, denn der Wind wehte aus dem Ort in ihre Richtung.


  Der Arzt bemerkte, dass diese Tatsache dem Streifenführer nicht gefiel, und klopfte ihm beruhigend auf den Arm. »Keine Sorge, Mann. Wenn Sie in dem Ort etwas Infektiöses erwischt hätten, dann würden Sie jetzt schon nicht mehr vor mir stehen. Sie waren beim ersten Aufenthalt ja ungeschützt. Ich denke nicht, dass der Erreger, wenn es sich um einen solchen handelt, noch aktiv ist.«


  »Beruhigend«, murmelte der Polizeibeamte lakonisch.


  Ein Zweier-Team des Gefahrstoffzugs bereitete sich darauf vor, ein Stück in den Ort vorzudringen, und kontrollierte seine elektronischen Mess- und Analysegeräte. Die beiden Männer warteten ab, bis ihre Kameraden das Zelt für die Personendekontamination errichtet hatten, stiegen dann in die Anzüge und gingen ein Stück die Hauptstraße entlang, bis der Arzt sie über Sprechfunk zurückbeorderte. Die beiden waren sichtlich erleichtert, als die Wasserstrahlen der Personenduschen über ihre Vollschutzanzüge prasselten und ihnen eine erste Abkühlung verschafften. Dann erfolgte die Desinfektion. Es dauerte einige Minuten, bis sie aus den Anzügen steigen konnten, die sofort in luftdichte Behälter gegeben wurden. Noch immer verschwitzt, erstatteten die beiden Feuerwehrmänner dem Einsatzleiter Bericht.


  Es schien nun Gewissheit zu geben, dass die Gefahr nicht chemischer Natur war.


  Zwei Katastrophenschutzeinheiten des Deutschen Roten Kreuzes fuhren heran und bauten ein Stück abseits ein klimatisiertes Nothospital auf. Es gehörte zu den druckfesten Ausführungen mit separaten Schleusen. Keine gefährlichen Substanzen konnten hier eindringen oder ins Freie gelangen. Es würde dem Ärzteteam des Robert-Koch-Instituts als provisorisches Labor dienen.


  Das vierköpfige Team vom RKI tauchte eine gute Stunde später aus der Luft auf. Einer der schnellen Transporthubschrauber der Bundeswehr setzte die Mediziner in einer aufwirbelnden Staubwolke auf der Wiese gegenüber dem Mobilhospital ab. Die Männer nahmen die luftdichten Folientaschen mit ihrer Einsatzkleidung aus dem Helikopter und eilten auf das Fahrzeug der Einsatzleitung zu.


  Im Allgemeinen arbeitete das Robert-Koch-Institut unbeachtet von der Bevölkerung. Nur wenn in den Medien über einen exotischen Krankheitsfall wie Malaria oder Ebola berichtet wurde, trat einmal einer der Experten ins Licht der Öffentlichkeit, um dann rasch wieder aus dem täglichen Mediengeschehen zu verschwinden.


  Das Institut war die zentrale Einrichtung der Bundesregierung auf dem Gebiet der Krankheitsüberwachung und Seuchenprävention. Im Jahr 1891 gegründet, war es eines der ältesten biomedizinischen Forschungsinstitute weltweit. Kernaufgaben waren die Erkennung, Verhütung und Bekämpfung von Krankheiten, insbesondere von Infektionskrankheiten, sowie die Beobachtung und Analyse der Gesundheitssituation in Deutschland. Sein Pendant fand es im Friedrich-Löffler-Institut, das sich mit der Bedrohung durch Tierseuchen auseinandersetzte. Das Aufkommen von Vogelgrippe und Schweinegrippe hatte das RKI ins Rampenlicht der Öffentlichkeit gezerrt und für reges Interesse an seiner Informationsarbeit gesorgt. Die Wissenschaftler erforschten nicht nur bestehende Erreger, sondern befassten sich mit Vorkehrungen gegen mögliche Seuchen. Sie erstellten Alarm- und Kriseninterventionspläne, um bei Ausbruch einer Erkrankung rasch und richtig reagieren und die erforderlichen Maßnahmen an Gesundheitsbehörden und Ärzte weitergeben zu können.


  »Professor Franz vom RKI«, sagte der grauhaarige Leiter des Teams und stellte seine Kollegen vor. »Wir sind so schnell gekommen, wie es ging. Über Funk hat man uns weitestgehend auf dem Laufenden gehalten. Gibt es etwas Neues?«


  Der Einsatzleiter wies zu den beiden Feuerwehrleuten hinüber, die sich gerade erfrischten. »Wir haben eine erste Erkundung durchgeführt und keine aggressiven chemischen Substanzen festgestellt. Das können wir also ausklammern.«


  »Die Bewohner sind alle tot?«


  Der Arzt, der mit dem Streifenführer in Burgenthal gewesen war, nickte. »So weit wir sehen konnten, ja. Ich denke nicht, dass es sich um ein Kontaktgift oder ähnliches gehandelt hat. Jedenfalls nicht um einen Erreger, der von Mensch zu Mensch übertragen wurde. Dazu sind die Opfer zu weit verstreut und offensichtlich zu zeitnah verstorben.«


  »Möglicherweise ein Aerosol, ein versprühter Erreger, der nun nicht mehr aktiv ist«, sinnierte Professor Franz und blickte den Streifenführer an. »Sie fühlen sich wohl?«


  Der Polizeibeamte nickte. Sofern man sich im Angesicht von dreihundert Toten wohl fühlen konnte.


  Professor Franz erkundigte sich nach den getroffenen Vorbereitungen und sah dann zu dem mobilen Hospital hinüber. »Gut, Herrschaften, mein Team und ich gehen nun hinein. Wir werden zwei der Opfer für eine erste Untersuchung herausholen. Vorläufig gilt es, die Isolation des Ortes aufrechtzuerhalten. Niemand nähert sich unserem Team oder den Untersuchungspersonen, bis ich es gestatte. Das wurde verstanden?«


  Wurde es.


  Das Team des Professors nahm zwei luftdichte Transportsäcke mit und ging die Hauptstraße des Ortes entlang bis zur Bäckerei. Zwei der Mediziner hüllten einen der dort liegenden Toten in einen Leichensack und versiegelten ihn. Die beiden anderen verschwanden in der Bäckerei und tauchten kurz darauf mit einer weiteren Leiche auf.


  Sie hätten sich die Arbeit gern erleichtert und die sterblichen Überreste auf Rolltragen transportiert, doch alles, was aus Burgenthal herauskam, musste dekontaminiert werden, und so trugen die Männer die Verstorbenen die Strecke bis zum mobilen Hospital.


  In der Schleuse wurden die Mediziner und ihre Lasten dekontaminiert und mit UV-Licht bestrahlt, bis Professor Franz zufrieden war und mit der Gruppe das Innere des Druckzelts betrat. Die Anzüge hinderten ein wenig, doch Sicherheit ging vor, als sie den ersten Transportbeutel öffneten und die leblose Gestalt auf den Untersuchungstisch hoben.


  »Erster Proband aus Burgenthal«, sagte Franz, und ein unsichtbares Gerät zeichnete seine Stimme auf. »Männlich, Westeuropäer, Alter ungefähr fünfundsechzig bis siebzig Jahre. Guter allgemeiner Gesundheitszustand, wie es scheint. Gut, sehen wir ihn uns einmal näher an.«


  Sie trennten die Kleidung auf, registrierten den Abgang von Darm- und Blaseninhalt und stellten fest, dass beides unauffällig war. Behutsam hoben sie den Körper an und zogen die Reste der Kleidung von dem Toten. Diese kam in separate Behälter und würde ebenfalls untersucht werden. »Keine äußeren Anzeichen für eine Kontamination durch chemische Substanzen. Keine Hautverletzungen, Blasen, Geschwüre oder gar Petechien. Die Temperatur erscheint mir ein wenig hoch. Wann ist der Tod eingetreten?«


  »Schätzungsweise vor vier Stunden«, antwortete einer der anderen. Sie zogen den Toten, dessen Leichenstarre einsetzte, auf den Rücken und führten ein elektronisches Thermometer in seine Leber.


  Franz warf einen Blick auf die Skala und nickte. »Deutlich zu hoch. Wenn es ein Erreger war, was ich kaum bezweifle, dann muss er ungewöhnlich aggressiv sein. Die Temperatur scheint außergewöhnlich schnell angestiegen zu sein. Ich denke, hohes Fieber, wahrscheinlich einhergehend mit den typischen Kopfschmerzen. Sehen wir uns mal an, was unser Proband uns mitzuteilen hat.«


  Sie zogen Blut ab und gaben es in ein Analysegerät. Einer von ihnen klemmte sich hinter das leistungsstarke Mikroskop, das sie mitgebracht hatten. Franz tastete inzwischen den Leichnam ab. »Das Gewebe ist fest, nicht schwammig.« Er blickte in den geöffneten Mund des Toten. »Kein erkennbarer Auswurf. Wenden wir uns den inneren Werten zu.«


  Franz setzte den Y-Schnitt persönlich. Die Spezialschere fraß sich knirschend durch Knorpel und Knochen, als einer der Kollegen den Brustkorb eröffnete. Sie drückten die Rippen auseinander, und Franz nickte. »Klassisches verbreitertes Mediastinum. Ganz offensichtlich bedingt durch hämorrhagische thorakale Lymphadenitis.«


  »Verflucht, derart aggressiv? Es dauert doch mindestens einen vollen Tag, bevor die ersten Symptome auftreten.«


  Professor Franz sah seine Kollegen ernst an. »Das Mikroskop wird uns unseren kleinen Freund noch zeigen, aber ich vermute, dass wir es mit einer bislang unbekannten und äußerst aggressiven Form von Lungenmilzbrand zu tun haben.«


  »Beten wir darum, dass er nicht virulent ist«, meinte der andere Kollege. »Gott, dieser Bastard in einer größeren Stadt, und uns gehen die Leichensäcke aus.«


  Sie traten an das Mikroskop und betrachteten eine der Proben. »Definitiv Milzbrand«, sinnierte der Professor. »Allerdings eine unbekannte Variante und nicht mehr aktiv. Himmel, Viren sind ungeheuer anpassungsfähige Lebensformen. Der hier ist abgestorben, und ich vermute daher, dass er gezielt manipuliert wurde. Wir werden den kleinen Teufel über einen Gen-Sequenzierer laufen lassen, damit wir herausbekommen, wie wir ihn fertigmachen können.«


  »Wird nicht viel nützen«, seufzte einer von ihnen. »Das geht so schnell, dass der Infizierte umfällt, bevor wir die Chance haben, ein Gegenmittel zu verabreichen. Wir müssen feststellen, ob der Erreger auf vorhandene Antibiotika oder andere Mittel reagiert. Vielleicht haben wir ja Glück. Wenn das nicht der Fall ist, wird es übel. Falls es ein Virus ist, wovon wir ausgehen, dann müssten wir schnellstens ein Mittel entwickeln, das vorbeugend wirkt.«


  »Tja, da haben wir wohl eine Menge Arbeit vor uns. Ein solches Mittel zu entwickeln und in größeren Mengen herzustellen kann ein halbes Jahr dauern. Verdammt, bis dahin könnte … Okay, zuerst müssen wir feststellen, wer unser mieser Freund ist und inwieweit eine Ansteckungsgefahr besteht.«


  »Und wir müssen herausfinden, wie der Erreger nach Burgenthal gekommen ist.«


  Professor Franz schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist Aufgabe der Sicherheitsbehörden. Wie ich schon erwähnte, ich vermute, der kleine Bastard hat nicht von allein das Laufen gelernt. Nun gut, sehen wir uns unseren zweiten Probanden an.«


  50. Die Schwelle des Hasses


  Inzwischen wusste man, dass die Katastrophe von Berlin ein Terrorakt gewesen war. Die danach erfolgten Anschläge in zehn weiteren Städten lähmten teilweise das öffentliche Leben. Der Terror war endgültig und in einem unerwarteten Ausmaß in Deutschland angekommen. Eine weit stärkere Hysterie setzte ein, als man sie im Jahr 2001, nach den Anschlägen auf das World Trade Center in den USA, erlebt hatte. Selbst die Anschläge von Madrid oder London waren weit entfernt erschienen, doch nun traf es Deutschland direkt. Obwohl man die Motive der Attentäter nicht kannte, schlachtete ein Teil der Boulevardpresse die Umstände der Anschläge weidlich aus, brandmarkte die Moslems als Massenmörder und rief zugleich scheinheilig zum friedlichen Umgang mit ihnen auf.


  Es gab Anfeindungen und Übergriffe gegen Mitbürgerinnen und Mitbürger, die allein durch ihr Aussehen fremdländisch wirkten. Schon der Verdacht genügte schlichten Gemütern, ihrem hilflosen Zorn über die feigen Terrorakte Luft zu machen, manchmal mit Worten, manchmal mit nackter Gewalt. Oft genug griffen überforderte Ordnungskräfte erst verspätet ein. Die sich bedroht fühlenden Gruppen begannen sich zunehmend aggressiv zur Wehr zu setzen. Islamistische Fundamentalisten, die schon oft die Versammlungen ihrer Glaubensbrüder genutzt hatten, um für die Unterstützung ihrer »heiligen Sache« zu werben, fanden vermehrten Zuspruch. Besonders das Internet und soziale Netzwerke wurden als Plattform genutzt. Immer mehr Menschen wurden anfällig für die Hassparolen, die sich rasant über das weltweite Netz ausbreiteten.


  Die meisten Menschen verweigerten jedem Gewaltaufruf ihre Unterstützung, dennoch war zu spüren, dass die Anschläge, aus welchem Motiv heraus sie auch verübt sein mochten, eine Atmosphäre unterschwelligen Misstrauens und gelegentlich unverhohlenen Hasses schürten. Es schien nur des berühmten Streichholzes zu bedürfen, um das Pulverfass zur Explosion zu bringen.

  



  ***

  



  Heike Rengler hatte sich in die Ermittlungsarbeit verbissen.


  Sie kannte das schon und wusste, dass so etwas gefährlich werden konnte. Gelegentlich musste man den Kopf freimachen, um die Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachten zu können. Intensiver Sex war eine gute Sache, um so etwas zu bewirken, aber im Augenblick empfand sie nicht das Bedürfnis, einem Mann derart nahezukommen.


  Um ihren Geist zu klären, entschloss sie sich nach Feierabend, ein wenig durch Birkenfeld zu joggen und dabei ihr iPhone mitzunehmen. Als sie bis zu dem kleinen Einkaufszentrum gelaufen war, stellte sie frustriert fest, dass auch die Bewegung und die Berieselung mit Musik nicht viel halfen.


  Schließlich stellte sie sich zu Hause unter die Dusche und beschloss, einmal in die Schlemmerstube zu fahren, in der für den Abend ein Dart-Turnier angekündigt war. Eigentlich interessierte sie sich nicht für das Wurfspiel, aber ein Bier und die Gesellschaft anderer Menschen würden sie vielleicht endlich auf andere Gedanken bringen.


  Als sie das Lokal erreichte, verspürte sie Hunger und sah sich nach einem Platz an einem der Tische um. Das Speiselokal war gut besucht, und mehrere Gruppen drängten sich vor den Dartscheiben. Ihre Stimmen mischten sich mit den Kommentaren anderer Gäste. Heike hörte einen Zuruf und erkannte einen älteren Mann, der an einem Tisch saß, an dem noch ein Platz frei war, und der sie freundlich heranwinkte.


  »Setzen Sie sich nur, junge Frau«, sagte er lächelnd. »Heute haben Sie Glück, wenn Sie noch einen Platz finden. Heute ist Turnier.«


  »Ich weiß«, erwiderte Heike und setzte sich. Sie nickte den anderen zu.


  »Auch wegen dem Turnier gekommen?« Einer der Gäste nippte an seinem Bier. »Habe Sie noch nicht hier gesehen. Gehören Sie zu einer der anderen Mannschaften? Sind ja echt viele gekommen. Aber gegen unsere Jungs und Mädels werden die keine Chance haben. Die Schlemmerstube stellt ja selbst drei Teams.«


  »Nein, nicht wegen des Turniers.« Heike schüttelte den Kopf und lächelte, als sie die Enttäuschung im Gesicht des Gastes sah.


  »Aber neu sind Sie schon bei uns«, stellte der Mann fest, der sie herangewunken hatte.


  Heike blickte zu einem der Billardtische hinüber. Billard mochte sie. Vielleicht ergab sich nachher eine Gelegenheit, aber erst musste sie etwas essen.


  »Bin für eine Weile hier«, bekannte sie. Sie scheute sich davor, ihren Beruf zu offenbaren. Zu oft reagierten die Menschen irritiert, und außerdem verspürte sie keine Lust, über ihre Arbeit zu sprechen. »Aber vor allem habe ich jetzt Hunger.«


  »Dann sind Sie hier aber richtig. Gute bürgerliche Küche.« Einer der Gäste wandte sich ab und sah sich suchend um. »Ah, da ist ja unsere Wirtin.«


  Heike gab ihre Bestellung auf und war freundlich, aber ein wenig distanziert. Eigentlich wollte sie doch eher ihre Ruhe haben, und die laute Stimmung des Turniers begann sie ein wenig zu stören. Aber das Essen kam rasch und schmeckte ausgezeichnet. Sie zwang sich dazu, langsam und bewusst zu kauen. Sie wollte die Mahlzeit genießen und nicht einfach hinunterschlingen, wie sonst so oft.


  Sie achtete nicht sonderlich auf ihre Umgebung, bis sie plötzlich bemerkte, dass sich die Gäste an ihrem Tisch umwandten und sichtlich unfreundlich wurden.


  »Verdammtes Drecksvolk«, knurrte der Mann, der sie so freundlich eingeladen hatte. »Rausschmeißen sollte man dieses Terroristenpack.«


  Heike hob den Kopf und folgte den Blicken der Gäste zur Tür. Dort standen zwei Männer sowie eine Frau, deren Gesicht durch einen Schador verborgen war. Es war offensichtlich, dass sie zu der kleinen muslimischen Gemeinde in Birkenfeld gehörten, und ebenso offensichtlich war es, dass ihr Erscheinen die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zog.


  Unfreundliche Worte waren zu hören. Die Eigentümerin der Schlemmerstube eilte herbei und drängte sich zwischen den anderen Gästen hindurch zu den Neuankömmlingen.


  »Hört auf, so zu keifen!«, rief sie mit resoluter Stimme. »Ahmed, Osama und ihre Schwester sind schon oft hier gewesen. Ihr kennt sie alle. Was soll das Geschrei?«


  »Das sind Terroristen!«, rief ein stämmiger Mann und wies mit erregter Geste auf die drei Muslime. Aus dem Bierglas in seiner Hand schwappte Flüssigkeit auf den Boden. »Scheiße, Leute, wer sich Osama nennt, der kann nur ein Terrorist sein.«


  »So ein Blödsinn.« Die Wirtin stemmte die Hände in die Hüften. »Ahmed gehört zu einer unserer Dart-Mannschaften, das weiß jeder von euch. Und Osama hieß schon so, lange bevor jemand an islamische Terroristen gedacht hat. Von wegen Terrorist. Ihr habt Schiss, dass er die besten Würfe macht.«


  Einige Gäste lachten. Von den Turniermannschaften kamen einige Männer und Frauen heran und begrüßten die Ankömmlinge betont herzlich. Zwischen den Gästen fielen Bemerkungen in der einen oder anderen Richtung, erregte und beschwichtigende Stimmen vermischten sich.


  Die drei Muslime wirkten unsicher. Nicht ängstlich, wie Heike fand, aber vorsichtig und angespannt. Ein paar Männer versperrten ihr den Blick zur Tür, und sie überlegte, ob sie sich erheben sollte, um die akustische Rangelei im Auge zu behalten. Aus der verbalen Auseinandersetzung konnte rasch mehr entstehen.


  Die Unruhe an der Tür wurde intensiver, und gerade als Heike ihren Stuhl zurückschob, legte sie sich wieder. Einer der Männer an Heikes Tisch seufzte erleichtert. »Sie sind gegangen.«


  »Ihr seid Narren«, ertönte die Stimme der Wirtin. »Ihr tut gerade so, als sei jeder Moslem plötzlich ein blutrünstiger Killer. Osama ist hier geboren, Leute, und ein Hunsrücker wie wir. Ihr führt euch ja auf, als sei er Saarländer.«


  Die Anspielung rief einige Lacher hervor. Die Stimmung entspannte sich sichtlich, und die Gespräche wandten sich wieder dem Turnier zu.


  Heike verbarg ihre Sorgen hinter einem freundlichen Gesicht. Den Gesprächen der anderen Gäste entnahm sie, dass die muslimische Familie schon etliche Jahre in Birkenfeld lebte und niemals unangenehm aufgefallen war. Im Gegenteil, sie galt als aufgeschlossen und freundlich, engagierte sich im Gemeinwesen. Doch nun, nach dem Terror, der das Land überzogen hatte, genügte offensichtlich schon der Anblick eines Schadors, um Vorurteile wachzurufen, die unter der Oberfläche schwelten.


  Heike knurrte missmutig.


  Die sogenannte Kultur und Zivilisation waren nur eine hauchdünne Schicht, die über dem wahren Charakter des Menschen lag. Er stand an der Spitze der Nahrungskette und war noch immer ein Raubtier, und nur zu oft zeigte dieses Raubtier seine blutigen Fänge. Hoffentlich konnten die Terroranschläge rasch aufgeklärt und die Schuldigen überführt werden, sonst würde aus dem Miteinander der Menschen rasch ein Gegeneinander werden.


  Heike schob den Teller von sich. Eigentlich war sie noch nicht richtig satt, aber ihr war der Appetit vergangen.


  51. Beratung und Beschlüsse


  Thorsten Brenner-Hennewald, Kanzler der Bundesrepublik, musterte Innenministerin Petra Keilmann und Justizminister Richard Degenhardt eindringlich, da ihre Reaktionen ihn besonders interessierten. Dann wandte er sich wieder Mertens zu. »Also, Dr. Mertens, Ihrer Meinung nach sind die Anschläge darauf ausgerichtet, den Verdacht auf unsere muslimischen Mitbürgerinnen und Mitbürger zu lenken?«


  »Und das sogar ziemlich plump«, bekräftigte der Mann vom Bundeskriminalamt. »Wir konnten inzwischen weitere Attentäter identifizieren, und sie stammen, soweit wir bislang feststellen konnten, alle aus dem linksextremen oder rechtsextremen Umfeld. Einer, dessen Sprengzünder versagt hat, schweigt noch beharrlich.«


  Außenminister Jules Breitmann legte die Stirn in Falten. »Sie sprechen von rechten und linken Terroristen, die gemeinsam oder koordiniert agieren? Blödsinn.«


  »Habe ich zuerst auch gedacht«, wandte Dr. Meiger vom Bundesnachrichtendienst ein. »Ich habe mich mit den Kollegen vom Verfassungsschutz kurzgeschlossen und erfahren, dass man dort schon seit einiger Zeit eine ungewöhnliche Kommunikation zwischen rechtsradikalen und linksextremen Gruppierungen findet. Überwiegend anonym über Plattformen im Dark Net. Es ist in einigen Fällen gelungen, in die dortigen Chats einzudringen. Sonst haben sich Rechte und Linke dort regelrecht bekriegt, jetzt gibt es stattdessen Hinweise auf eine Art Kooperation. Das meiste davon ist nur Gewäsch, aber es waren ein paar Beiträge dabei, die uns aufmerksam werden ließen. Es wird eine ganze Weile dauern, die Quellen ausfindig zu machen, wenn das denn überhaupt gelingt. Wir versuchen im Moment, über die Serverbetreiber an die Hintermänner zu kommen, aber da bekommen wir Probleme mit den Datenschützern.« Meiger seufzte vernehmlich. »Die meisten Server stehen ohnehin im Ausland. Wir versuchen jetzt, ein paar Leute vom Chaos-Computerclub einzuspannen, doch das ist extrem schwierig. Die arbeiten absolut nicht gern mit staatlichen Dienststellen zusammen. Allerdings haben sie auch viele Mitglieder, die absolut nichts von Terroristen und Rassisten halten. Auch das BKA hat ein paar interessante Informationen gesammelt.«


  Mertens nickte. »Ich kann die Angaben des BND nur bestätigen. Wir sind ebenfalls auf verdächtige Beiträge im Web gestoßen. Auch da gibt es natürlich die bei den extremen Gruppierungen üblichen Rangeleien, aber das Gefährliche ist, dass die Führungsebenen miteinander kommunizieren. Das ist höchst ungewöhnlich.«


  »Vielleicht sprechen sie ein paar Termine für ihre zukünftigen Prügeleien ab«, sagte Petra Keilmann launig, »um sich die Langeweile zu vertreiben.«


  Breitmann sah sie kritisch an. »Ich muss doch sehr bitten. Ich persönlich finde das sehr bemerkenswert. Die politischen Zielsetzungen der Gruppen sind viel zu unterschiedlich, als dass sie gemeinsame Absprachen treffen.«


  »Es muss aber eine Gemeinsamkeit geben«, bekräftigte Mertens. »Diese ungewöhnliche Kommunikation findet statt. Offensichtlich hat man also doch gemeinsame Interessen. Und diese Gemeinsamkeit scheint sich gegen den islamischen Teil unserer Bevölkerung zu richten.«


  »Verdammt merkwürdig«, gab Brenner-Hennewald zu. »Zumindest von den Linken kann ich das nicht glauben. Die sind nicht rassistisch, und Religion geht ihnen ziemlich am Gesäß vorbei.« Er räusperte sich entschuldigend. »Haben wir Fakten, bei denen wir nachbohren können?«


  »Nur die Kommunikation zwischen den politisch eigentlich verfeindeten Lagern.« Mertens machte eine unbestimmte Handbewegung in die Runde. »Aber das sind nur Anhaltspunkte. Ich würde gern in dieser Richtung weiter ermitteln. Dazu brauche ich Ihr Okay, denn wir müssen eine offizielle Untersuchung einleiten und die Erlaubnis der Justiz einholen. Überwachung, Abhören, Recherche, vor allem in geschützten Bereichen im Internet. Einhacken auf private PCs und mehr. Die Datenschützer werden Schreikrämpfe bekommen.«


  »Ich denke, die Sicherheitslage ist derartig angespannt«, sagte Petra Keilmann, »dass sich das begründen lässt.«


  »Das denke ich auch«, bekräftigte der Bundeskanzler. »Womit wir bei der allgemeinen Sicherheitslage wären. Kollegin Keilmann?«


  Die Innenministerin drückte eine Taste auf ihrem Laptop und räusperte sich kurz. »Es gibt keine neuen Anschläge, was aber nicht viel zu besagen hat. Neben den Polizeien der Länder ist natürlich auch die Bundespolizei massiert im Einsatz. Die Leute sind bis über die Belastungsgrenze im Dienst. Aber diese Präsenz hat bisher bewirkt, dass es zu keinen größeren Ausschreitungen gekommen ist. Wo gewaltbereite Gruppen gebildet werden, können sie bislang rasch zerstreut werden. In einigen Städten gibt es Ansätze zu Bürgerinitiativen, die ihre Viertel notfalls mit Gewalt schützen wollen. Man hat diese Gruppen bislang gut im Griff. Alles in allem ist es erstaunlich ruhig, was wohl daran liegt, dass die Menschen Angst haben, auf die Straße zu gehen.« Die Ministerin zuckte mit den Schultern. »Die Medien machen uns die Arbeit nicht gerade leichter. Zwar berichten die meisten ziemlich verantwortungsbewusst, aber wir haben einige Zeitungen und Fernsehsender, die sehr reißerisch aufbereiten. Es gibt jede Menge selbsternannter Experten, die ihre Meinungen öffentlich ausbreiten und je nach Hintergrund Stimmung machen.«


  »Das wird wohl so bleiben, bis man die Schuldigen der Anschläge gefasst hat und keine weiteren mehr befürchten muss«, sagte Brenner-Hennewald nachdenklich. »Die Menschen brauchen Zeichen dafür, dass sie wieder zum normalen Leben zurückkehren können. An dieser Stelle die Zwischenfrage, was machen die Vorbereitungen zu den Wahlen?«


  Richard Degenhardt seufzte. »Schleppend. Immerhin müssen wir sie in allen Bundesländern und nahezu gleichzeitig durchführen. Das ist eine immense Arbeit. Natürlich haben die Parteien ihre Kandidaten aufgestellt, und der Wahlkampf läuft, aber die Veranstaltungen sind nicht besonders gut besucht. Die Leute haben Angst, zu Versammlungen zu gehen, die das potenzielle Ziel von Anschlägen sein könnten. Leider zehren die Einpeitscher davon. Wenn wir von einer niedrigen Wahlbeteiligung ausgehen, werden vor allem die Extremen profitieren. Offen gesagt«, Degenhardt seufzte erneut, »befürchte ich einen Ruck zur extremen Linken und Rechten.«


  »Verdammt«, fluchte Brenner-Hennewald.


  Petra Keilmann nickte betrübt. »Ist jedes Mal so. Wann immer etwas passiert, sei es ein Terroranschlag oder der Einsturz eines Hallendachs, dann schreien die Leute nach dem starken Staat, der sie beschützen oder harte Strafen verhängen soll. Natürlich legt sich das Geschrei irgendwann wieder und macht vernünftigeren Argumenten Platz, aber in der Zwischenzeit spült so etwas immer ein paar Stimmen in die Lager der Radikalen.«


  »Jedenfalls müssen wir die Wahlen durchführen«, brummte Breitmann. »Wir brauchen möglichst rasch wieder ein funktionsfähiges Parlament.«


  »Übrigens ... Parlament.« Der Bundeskanzler verzog schmerzlich das Gesicht. »Wir müssen die Trauerfeierlichkeiten für die Verstorbenen regeln.«


  »Staatsbegräbnis?« Der Justizminister schüttelte den Kopf. »Verdammt ungute Zeit dafür. Unsere Sicherheitslage ist angespannt, und zu einem Staatsbegräbnis würden haufenweise ausländische Politiker eintreffen. Offen gesagt, ich weiß im Moment nicht, wie wir die Sicherheit garantieren sollten.«


  »Wir könnten zusätzlich die Bundeswehr einsetzen«, warf Petra Keilmann ein. »Das gäbe uns eine enorme Personalreserve.«


  »Wir können die Armee nicht einsetzen.« Brenner-Hennewald schüttelte entschlossen den Kopf. »Das fehlte noch, wenn wir jetzt Truppen mit schussbereitem G36 auf den Straßen hätten. Das wäre ja wie im Kriegsgebiet. Nein, keinesfalls. Die Verfassung lässt es nicht zu, und ich glaube auch nicht, dass Soldaten für Polizeiaufgaben geeignet sind. Wo steckt die Doblitz eigentlich?«


  »Schon da.«


  Sie wandten sich der Tür zu und erkannten die Verteidigungsministerin, die mit verkniffenem Lächeln eintrat und von Professor Franz vom Robert-Koch-Institut begleitet wurde.


  »Leider bringe ich keine guten Neuigkeiten. Es gibt einen erneuten Anschlag, und dieses Mal, fürchte ich, hat er eine ganz andere Qualität.«


  Sie sahen den Mediziner nicken und ahnten schon, was kommen würde.


  Professor Franz sah müde aus, als er seinen Laptop auf die Tischplatte stellte und öffnete. »Ich fürchte, meine Damen und Herren, wir haben es mit dem Einsatz einer biologischen Waffe zu tun.« Er wartete, bis sich die aufbrandende Aufregung wieder gelegt hatte. »Der kleine Ort Burgenthal wurde praktisch ausgelöscht. Es gab über dreihundert Opfer.« Wieder wartete er ab, bis das erregte Stimmengewirr verstummt war, und drehte seinen tragbaren Computer so, dass alle den Bildschirm sehen konnten. »Burgenthal liegt hier.« Er hob den Ort auf der projizierten Karte hervor und schilderte kurz die örtlichen Gegebenheiten und was sein Team vorgefunden hatte. »In diesem Fall hatten wir ein wenig Glück im Unglück«, schloss er seine Ausführungen, »aber das kann ganz anders aussehen, wenn der Erreger in einer größeren Stadt ausgebracht wird.«


  Um ihn herum herrschte zunächst betretenes Schweigen, da jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Allein der Begriff Bio-Waffe war schon geeignet, Panik zu verbreiten. Eine Gefahr, die man nicht riechen, schmecken oder fühlen konnte, für die es keine Anzeichen gab und bei der kaum ein Schutz für den unvorbereiteten Menschen möglich war. Denn wer konnte sich schon vorbereiten, wenn er nicht wusste, dass ihm Gefahr drohte?


  »Okay, ganz langsam und zum Mitschreiben für uns Laien«, sagte Brenner-Hennewald schließlich. »Was für ein Virus ist es, und welche Gefahr geht von ihm aus? Ich meine, wie werden wir mit dem Problem fertig?«


  »Das ist ein ganzer Haufen Fragen«, sagte der Professor. »Fangen wir zunächst einmal mit dem Virus als solchem an. Wir haben den Erreger isolieren können. Es handelt sich um den Bacillus Anthracis oder auch Anthrax. Milzbrand, um es einfacher zu sagen. Das ist ein grampositives, bekapseltes Stäbchen aus der Familie der Bacillaceae, das in der Lage ist, Sporen zu bilden, die außerordentlich widerstandsfähig sind. Hier haben wir es allerdings mit einer Variante zu tun, die gentechnisch verändert wurde und zu einer krassen Form des Lungenmilzbrands führt.«


  »Lungenmilzbrand? Gibt es verschiedene Formen von Milzbrand?«


  »Aber ja, die gibt es. Hauptsächlich Haut-, Lungen- und Darmmilzbrand. Hier haben wir es mit einer besonders heimtückischen Form des Lungenmilzbrands zu tun. Unglücklicherweise ist die Symptomatik, also der Beschwerdeverlauf, recht unspezifisch und erfolgt im Fall dieses Erregers auch außergewöhnlich schnell. Zunächst verspürt der Betroffene wohl uncharakteristische Beschwerden wie bei einem grippalen Infekt. Fieber, Kopf- und Gliederschmerzen und unproduktiver Husten ohne Auswurf. Nach diesem Initialstadium führt die Infektion normalerweise innerhalb von zwei bis vier Tagen zu einem schweren Krankheitsbild mit hohem Fieber, eventuell Brustschmerzen bis hin zur Blutvergiftung. Lungen- und Herz-Kreislauf-Versagen folgen.«


  Justizminister Degenhardt blies kurz die Backen auf und trommelte mit den Fingern nervös auf den Tisch. »Sie sagten, normalerweise ...«


  Franz seufzte. »Leider ist diese Variante äußerst aggressiv. Die ersten Anzeichen zeigen sich nicht erst nach ungefähr vierundzwanzig Stunden, sondern bereits nach spätestens fünfzehn bis maximal dreißig Minuten. Das Virus vermehrt sich im Körper mit rasender Geschwindigkeit und führt in geschätzten drei bis vier Stunden zum Tod.«


  »Was?« Jules Breitmann hatte sich halb erhoben. »Gibt es eine Krankheit, die so schnell zum Tod führt?«


  Franz lächelte schmallippig. »Als die Pest im Mittelalter wütete, sagte man über die Kranken, sie frühstückten am Morgen unbeschwert am Tisch, um am Abend in den Sarg gelegt zu werden. Nein, so etwas ist leider nichts Neues.«


  »Da haben wir ja überhaupt keine Chance, auf den Virus zu reagieren.«


  »Das Virus«, korrigierte Professor Franz automatisch. »Bei Lungenmilzbrand ist eine antibiotische Behandlung im Prinzip möglich. Wegen der Aggressivität und des raschen Fortschreitens der Erkrankung ist die frühzeitige Einleitung der Therapie dabei besonders wichtig. Hier haben wir zwischen den ersten Anzeichen und dem Tod allerdings kaum Zeit, überhaupt zu reagieren.«


  »Wie sieht es mit einer Schutzimpfung aus?« Petra Keilmann blickte auf ihren eigenen Laptop und suchte nach einer Datei. »Ich weiß, dass wir einen Impfplan gegen Anthrax haben. Verdammt, wo ist das Ding?«


  »Gegen diesen modifizierten Erreger schützt der vorhandene Impfstoff nicht«, entgegnete der Professor mit müder Stimme. »Wir haben den Erreger zwar isolieren können, aber wir benötigen im Grunde das ›lebende‹ Objekt, um ein Gegenmittel entwickeln zu können. Es hängt davon ab, ob der Erreger sensibel auf Antibiotika wie Penicillin reagiert. Bei Lungen- und Darmmilzbrand oder bei Hautmilzbrand mit systemischer Ausbreitung werden die Antibiotika zunächst intravenös verabreicht. Wir verwenden dazu besagtes Penicillin, Ciprofloxacin oder Doxycyclin. Aber wir können noch nicht sagen, ob die Mittel bei diesem Virus anschlagen. Ideal wäre natürlich ein Überlebender, der Antikörper entwickelt hat, aus denen wir ein Serum ableiten können.«


  »Gott bewahre«, seufzte Brenner-Hennewald. »Nicht noch ein Anschlag mit diesem Drecksding. Wie haben sich die Leute angesteckt? Wurde das Virus ins Essen oder Wasser gemischt?«


  »Zunächst einmal scheint sich der Erreger, was übrigens typisch für Milzbrand ist, nicht von Mensch zu Mensch zu übertragen. Eine gegenseitige Ansteckung ist also eher unwahrscheinlich. Auch ein Vektor, also ein Zwischenträger wie zum Beispiel die Rattenflöhe bei der Pest, entfällt. Die Menschen in Burgenthal waren zu weit verstreut und in zu unterschiedlichen Auffindesituationen, als dass sie sich in der kurzen Zeit untereinander angesteckt haben könnten. Zudem scheint das Virus nur sehr kurz lebensfähig, denn als die ersten Helfer nach kaum einer Stunde eintrafen, war die Infektionsgefahr bereits vorüber. Wir gehen nicht davon aus, dass man das Virus dem Trinkwasser oder der Nahrung zusetzen kann. Es scheint nicht lange genug lebensfähig zu sein.«


  »Das klingt verdammt nach einem biologischen Kampfstoff«, befand die Verteidigungsministerin. »Einem für das Militär entwickelten. Rasch auszubringen, äußerst wirksam und schnell wieder harmlos. Ideal, um Truppen überraschend auszuschalten und das betroffene Gebiet danach mit eigenen Kräften zu besetzen.«


  Professor Franz nickte. »Biologische Waffen wurden und werden nun einmal für das Militär entwickelt. Als wenn es nicht schon genug normale Erreger gäbe.«


  »Wurden«, warf Jules Breitmann ein. »Es gibt internationale Abkommen, denen ...«


  Die grauhaarige Verteidigungsministerin unterbrach ihn mit einem trockenen Lachen. »Ein viel zu schönes und vor allem billiges Spielzeug, als dass man ernsthaft darauf verzichten mag. Verdammt, Breitmann, für ein paar hunderttausend Euro können Sie im Keller ein kleines Labor einrichten und Bio-Waffen herstellen. Es gab schon entsprechende Versuche. Selbst die RAF, die Rote Armee Fraktion, hat damals mit Botulinus experimentiert. Glücklicherweise waren solche Bemühungen bislang wenig erfolgreich. Denken Sie an den Anschlag der Aum-Sekte damals auf die Tokioter U-Bahn oder die Milzbrandbriefe nach dem Anschlag auf das World Trade Center in New York. Selbst die Vereinten Nationen erforschen Bio-Waffen, und die großen Militärmächte können schon gar nicht auf die Forschung verzichten, allein schon aus dem Grund, weil sie ihr eigenes Militär mit einem geeigneten Gegenmittel schützen wollen. Nein, das Zeug ist da, und immer mehr kleine Scheißer versuchen, es in ihren Besitz zu bringen.«


  »Und jetzt hat offenbar jemand dieses Dörfchen als Testgelände benutzt …«, sinnierte der Bundeskanzler.


  Professor Franz nickte und räusperte sich. »Ich gehe davon aus, dass der Erreger als Aerosol ausgebracht wurde. Sehr feine Erreger oder sporenhaltige Stäube oder Tröpfchennebel, die versprüht wurden und sich rasch verteilten. Die örtlichen Gegebenheiten in Burgenthal haben das natürlich sehr begünstigt.«


  »Also müssen wir davon ausgehen, dass ein Terrorist das Virus zu jedem beliebigen Zeitpunkt mit einer Sprühdose verteilen kann.«


  »Entweder das, oder man versteckt Sprühbehälter, die man über eine Zeitschaltung oder einen Funkimpuls auslöst«, bestätigte die Verteidigungsministerin.


  Franz schüttelte den Kopf. »Es ist nicht ganz so einfach. So aggressiv das Virus auch ist, die notwendige Dosis, um einen Menschen zu infizieren, ist relativ hoch. Um eine Gruppe wie die Bevölkerung in Burgenthal zu infizieren, benötigt man viele Erreger, die entsprechende Konzentration am Menschen und ein günstiges Umfeld. So wie in Burgenthal oder eventuell einer U-Bahn-Haltestelle.«


  »Wie glauben Sie, ist es in Burgenthal abgelaufen?«, fragte Petra Keilmann interessiert.


  »Der Ort ist sehr schmal, an der breitesten Stelle nur knapp dreihundert Meter. Bei dem warmen Wetter waren in fast allen Häusern irgendwelche Fenster offen. Ich würde vermuten, es war ausreichend, ein oder zwei große Sprühbehälter in einem Fahrzeug durch die Straßen zu fahren. Das ist in Minutenschnelle erledigt. Dann kann man verschwinden und die Wirkung abwarten.«


  »Reizende Aussichten.«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass sich der Erreger in einer Großstadt unter normalen Bedingungen so effizient einsetzen lässt«, sagte die Verteidigungsministerin. Sie strich mit der Hand über ihre kurzen grauen Haare.


  »Es reicht schon, wenn die Leute Angst haben, es könnte passieren«, sagte Brenner-Hennewald. »Wir müssen einer solchen Panik sofort entgegenwirken. Himmel noch mal, ich kann mich noch erinnern, was für eine Hysterie es bei uns wegen angeblicher Milzbrandbriefe gab.«


  »Wir halten es unter dem Deckel und lassen es gar nicht erst an die Öffentlichkeit dringen«, sagte die Verteidigungsministerin. Marianne Doblitz sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Das mit Burgenthal, meine ich.«


  »Das ist mir schon klar«, sagte der Kanzler verärgert. »Aber das wird sich wohl kaum bewerkstelligen lassen. Da wimmelt es von Helferinnen und Helfern, und früher oder später wird sich einer von denen verplappern oder sich bei Freunden und Bekannten wichtigmachen wollen. Da reicht es nicht aus, wenn wir sie zum Stillschweigen verpflichten. Zudem haben die Menschen in Burgenthal sicherlich Angehörige, denen es auffallen wird, wenn sie sich nicht mehr melden. Andere werden außerhalb arbeiten und sind nun bei ihrer Rückkehr damit konfrontiert, was geschehen ist. Nein, es wird sehr problematisch, das unter Verschluss zu halten.«


  Professor Franz räusperte sich verlegen. Marianne Doblitz warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Die sind schon vergattert.«


  »Ich verstehe nicht.« Brenner-Hennewald sah sie verwirrt an.


  Die grauhaarige Frau lächelte kaum merklich. »Die Leute bei Burgenthal sind schon unter Verschluss. Sozusagen. Sie stehen unter Quarantäne. Ohne unsere Freigabe kommt da keiner raus.«


  »Sie haben die Leute unter Quarantäne gestellt?« Jules Breitmann sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Verstehe ich Sie jetzt richtig? Die Leute stehen praktisch unter einer Art Arrest?«


  »Wegen potenzieller Ansteckungsgefahr«, bestätigte Doblitz. »Ist natürlich Blödsinn, aber es erschien mir das Beste.«


  »Sie haben den Leuten einfach gesagt, sie müssten da bleiben?«


  »Nun, wir haben die Handys eingesammelt, kontrollieren den Funk und ...«


  »Sie haben was?«


  »Gut, legen wir die Fakten doch mal auf den Tisch«, sagte die Verteidigungsministerin entschlossen. »Wir können nicht riskieren, dass der Vorfall in Burgenthal publik wird. Nicht jetzt. Offiziell hat es dort einen Erdrutsch gegeben, der die halbe Ortschaft unter sich begraben hat. Im Moment sind Katastrophenschutz und Bundeswehr mit den Rettungsarbeiten beschäftigt. Die Kommunikation läuft nur über ausgewählte Leute, und ich habe einen fähigen Pressereferenten, der uns die Hyänen von den Medien vom Leib hält. Da bei dem Erdrutsch offiziell ein Gefahrstofftransporter verunfallt ist und dadurch Giftstoffe freigesetzt wurden, lassen wir aus Sicherheitsgründen auch niemanden an die Unglücksstelle.«


  Richard Degenhardt hatte sich halb erhoben und sank nun langsam wieder in seinen Stuhl zurück. »Sie wollen damit doch nicht zum Ausdruck bringen, dass Sie die Leute dort mit Hilfe der Bundeswehr gefangen halten?«


  »Nennen wir es Schutzhaft«, erwiderte Frau Doblitz und schlug übergangslos auf den Tisch. »Verdammt noch mal, was sollte ich denn tun? Das darf nicht nach außen dringen. Es würde eine Panik auslösen, das ist uns doch allen klar, oder?«


  »Aber nicht mit den Mitteln eines Polizeistaats!«, rief Degenhardt empört. »Oder einer Militärdiktatur.«


  »Haben Sie ein anderes Rezept?«, erwiderte die Verteidigungsministerin. »Meinen Sie etwa, mir macht das Spaß? Ich weiß, was eine verdammte faschistische Diktatur ist. Ich habe nicht die geringste Lust, dass wir je wieder in so etwas hineinschlittern. Aber ich weiß nicht, was wir sonst tun können, um Burgenthal, wenigstens vorläufig, geheim zu halten.«


  »Das ist Freiheitsberaubung«, knurrte Degenhardt. »Sie können doch niemals verhindern, dass jemand davon erfährt.«


  »Jeder Tag zählt, an dem wir Ruhe auf den Straßen haben«, sagte Innenministerin Keilmann. »Ich gebe zu, ich bin mit den Maßnahmen unserer verehrten Verteidigungsministerin auch nicht einverstanden, aber ich wüsste auch keine Möglichkeit, was wir sonst tun könnten. Sehen wir es doch so, wie es ist ... noch ein Anschlag, der öffentlich bekannt wird, und wir haben massive Krawalle auf den Straßen. Die Leute müssen zur Ruhe kommen. Wir müssen, wie man so schön sagt, die Toten endlich ruhen lassen.«


  »Man kann die Leute bei Burgenthal nicht einfach festhalten«, sagte Brenner-Hennewald entschieden und sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Ich verlange, dass dieser ›Arrest‹ sofort aufgehoben wird. Sprechen Sie mit den Leuten, schildern Sie ihnen das Problem, das entstehen würde, wenn der Vorfall bekannt wird. Und vor allem entschuldigen Sie sich bei den Helferinnen und Helfern. Das ist das Mindeste.«


  Doblitz erwiderte seinen Blick mit verengten Augen. »Das ist ein Fehler.«


  »Das ist ein Fehler, Herr Bundeskanzler«, knurrte Brenner-Hennewald, der spürte, dass die Frau es auf ein Kräftemessen ankommen lassen wollte.


  Sie starrten sich an, und schließlich wich die Verteidigungsministerin seinem Blick aus. »Schön, es ist ein Fehler, Herr Bundeskanzler.«


  »Und es ist mein Fehler«, sagte Brenner-Hennewald mit fester Stimme. »Sorgen Sie dafür, dass diese ›Quarantäne‹ aufgehoben wird.« Der Bundeskanzler konnte die Bedenken verstehen, aber er würde sich die Ruhe auf den Straßen nicht mit den Mitteln einer Diktatur erkaufen. »Apropos«, sagte er seufzend. »Da hätten wir noch immer das Problem mit den Trauerfeierlichkeiten und dem Staatsbegräbnis.«


  52. Martins Unterschlupf


  Man hatte schon zweimal versucht, ihn umzubringen, und die Unbekannten hatten auch den Weg in die Hellmundstraße gefunden. Martin wusste, dass sein Bluff kein zweites Mal funktionieren würde. Er musste irgendwo untertauchen, wo man ihn nicht vermutete. Ein Hotel erschien ihm zu unsicher. Die einzige Lösung, die ihm einfiel, war sein Mainzer Freund Harald Färber. Gelegentlich hatte er schon nach gemeinsamen Filmabenden bei ihm übernachtet, doch dieses Mal war die Situation eine völlig andere. Er war in Gefahr, und das konnte er Harald nicht verschweigen.


  Als er dem Sechsundzwanzigjährigen die bisherigen Ereignisse geschildert hatte, lehnte der sich nachdenklich in seinem Schwingsessel zurück und schwieg eine Weile.


  Schließlich hielt Martin es nicht mehr aus. »Hör mal, ich kann verstehen, wenn dir das zu heiß ist. Ist kein Problem, ich kann ...«


  »Blödsinn«, sagte Harald. »Meinst du etwa, ich lasse dich jetzt hängen? Natürlich kannst du bei mir unterkriechen. Ich werfe dich doch nicht den Wölfen zum Fraß vor.«


  Martin atmete tief durch. »Wenn die Hintermänner dieser Killer das herausbekommen, dann werden sie vielleicht auch hinter dir her sein.«


  »So, wie du mir das schilderst, gehe ich auch davon aus.«


  »Du hilfst mir trotzdem?«


  »Ich wiederhole mich nicht gern.«


  Martin stammelte erneut seinen Dank, doch Harald winkte ab. »Jedenfalls brauche ich jetzt erst mal ein Bier«, brummte er und erhob sich, um zum Kühlschrank in der Küche zu gehen. »Du auch?«


  »Ich will lieber einen klaren Kopf bewahren. Bring mir eine Coke, falls du eine hast.«


  »Habe ich.«


  Harald kam zurück und reichte Martin eine Getränkedose. »Offen gesagt«, meinte er nachdenklich, »frage ich mich wirklich, warum die ausgerechnet hinter dir her sind. Sicher, du hast den Funkzünder gefunden, aber das kann nicht der Grund sein. Ich meine, stell dir vor, die Spurensicherung von der Polizei hätte das Teil entdeckt. Meinst du, der Drahtzieher des Killerkommandos wäre auch über die Bullen hergefallen? Eher nicht, oder? Du solltest mal darüber nachdenken, warum sie ausgerechnet auf dich scharf sind.«


  Diese Frage beschäftigte Martin ebenfalls. Er nippte an der Dose und sah sich dabei um, obwohl er die Wohnung bestens kannte. Harald bevorzugte Glas und Chrom und schien eine ausgeprägte Allergie gegen Pflanzen zu haben. Das Wohnzimmer wirkte nüchtern, ja geradezu kalt. Hier standen Haralds Computer, die er auch beruflich nutzte, und es herrschte eine pedantisch anmutende Ordnung, abgesehen von dem Bereich um die Rechner, der mit Bauteilen, Laufwerken, Kabeln und anderen Dingen übersät war.


  Die Küche vermittelte einen gegensätzlichen Eindruck. Harald besaß zwar eine Spülmaschine, aber er empfand es wohl als zu mühselig, sie regelmäßig zu benutzen. Geschirr und Töpfe stapelten sich in der Spüle. Am Kühlschrank sah man einen Streifen Butter, der nicht als Brotaufstrich geendet war. Das Schlafzimmer war in ähnlich chaotischem Zustand.


  »Komm schon, Martin, es muss einen guten Grund geben, warum man ausgerechnet dir ans Leder will«, drängte Harald.


  »Ich weiß keinen.«


  Der Freund deutete auf die Couch. »Du siehst ziemlich beschissen aus. Weißt du was? Hau dich auf die Couch, und ich nutze die Zeit, ein wenig im Internet zu recherchieren.«


  »Habe ich auch schon. Da kriegst du nichts heraus.«


  »Abwarten.« Harald grinste. »Ich habe da Möglichkeiten, die dir arglosem User gar nicht erst einfallen würden.«


  Martin war wirklich ausgelaugt und müde und nahm das Angebot dankbar an. Er legte sich lang, während sich Harald an seinen Computer setzte und in die Arbeit vertiefte. Er hätte nicht gedacht, tatsächlich einschlafen zu können, doch schon nach wenigen Augenblicken fielen ihm die Augen zu.

  



  ***

  



  Er erwachte, als Harald ihn unsanft an der Schulter rüttelte. »He, Langschläfer, es ist Zeit für die Morgeninfos.«


  »Hm?«, murmelte Martin schlaftrunken.


  »O Mann, du siehst aus wie ein Zombie. Hier, ich habe uns Kaffee gemacht.« Harald wies auf zwei dampfende Becher auf dem Wohnzimmertisch. »Und ich habe ein paar Neuigkeiten für dich.«


  Martin richtete sich ächzend auf und streckte sich. Dankbar nippte er an dem Kaffee und verzog das Gesicht. »Hoffentlich sind deine Neuigkeiten besser als dein Kaffee.«


  »He, nichts gegen meinen Kaffee, okay?« Harald grinste. »Aber die Infos sind auf jeden Fall besser.«


  Martin seufzte. Immerhin war das Getränk heiß, was auch immer es sein mochte. »Leg los.«


  »Also, ich habe mich mal in die Personalunterlagen in Baumholder eingearbeitet.«


  »Gehackt.«


  »Ich habe uns Informationen beschafft, okay? Nun, das brachte zunächst wenig, aber es gibt auch eine Seite, auf der die Bundeswehrangehörigen ein wenig aus dem Nähkästchen plaudern. Ihre liebsten Hobbys, du verstehst?«


  »Alte Geschütze und Uniformen«, ächzte Martin.


  Harald nickte mit breitem Grinsen. »Der Feldwebel, nach dem du suchst, heißt Bernd Kaltenbeck. Der Mann ist Hauptmann bei der Bundeswehr. Du hättest auch mal auf der Internetseite von Schüttes Franzosengruppe nachsehen sollen, steht dort alles in der Rubrik Mitglieder.«


  »Habe ich, verdammt. Da stand nichts.«


  »Nun, ich meinte auch den geschlossenen Bereich. Nur für Mitglieder.« Harald hob die Schultern. »Und jammere jetzt nicht, weil ich ein paar Tricks anwende, um uns die Informationen zu beschaffen. Wir brauchen sie, sonst bekommen wir nie heraus, warum der Kerl hinter dir her ist. Das ist reiner Selbstschutz, es geht jetzt ja auch um meine Haut, okay?«


  »Schon klar.«


  Harald nahm seinen Becher und griff nach dem von Martin. »Noch einen Kaffee?«


  »Wenn ich ihn diesmal kochen kann.«


  Sie gingen gemeinsam in die Küche, und Harald zeigte ihm, wo sich die erforderlichen Dinge befanden. Er verzog das Gesicht, als Martin den Filter füllte. »Bist du sicher, dass da noch Wasser hindurchläuft?«


  »Es muss eine Gemeinsamkeit geben«, sinnierte Martin. »Etwas, was diesen Kaltenbeck und Fred verbindet. Ein gemeinsames Interesse.«


  »Wir sollten uns in Baumholder erkundigen. Nicht bei den offiziellen Stellen. Mal so ein bisschen umhören. Es gibt immer ein paar Soldaten, die Langeweile haben und gesprächig sind.«


  Martin überlegte. »Ich könnte Heike Rengler bitten, dort nachzuforschen.«


  »Die Bullenbraut?« Harald verzog das Gesicht. »Vergiss es. Da macht keiner den Mund auf.«


  »Nenn sie nicht so. Sie ist eigentlich ganz in Ordnung.«


  »Holla.« Harald lächelte. »Etwa eine scharfe Bullenbraut? Klingt so, als wäre das was für mich.«


  »Nein!«


  Harald kniff die Augen zusammen. »He, was ist los? Hast du etwa persönliches Interesse?«


  »Blödsinn.«


  »Na, wie du meinst. Jedenfalls sollten wir selbst nach Baumholder fahren. Du hast doch da Seminare abgehalten und kennst ein paar Leute. Das könnten wir doch als Vorwand nehmen, nicht wahr?«


  »Wir?«


  »Meinst du etwa, ich lasse mir den Spaß entgehen?«


  »Kaltenbeck ist dort. Er wird mitbekommen, dass wir zusammenstecken. Du solltest dich da raushalten.«


  »Red keinen Müll. Ich stecke schon bis zum Hals mit drin.«


  Bernd Kaltenbeck. Der Feldwebel in des Kaisers Uniform hatte nun einen Namen. Jetzt brauchte Martin die Verbindung zwischen Fred und diesem Bundeswehroffizier, dann hatte er das Motiv für die Morde.


  Und für die Mordversuche an ihm selbst.


  53. Unter Feuer


  Sie erreichten das riesige Areal des Truppenübungsplatzes nicht über die Hauptzufahrt, die direkt zur Kommandantur führte. Dazu wäre ein nicht unerheblicher Umweg erforderlich gewesen. So entschlossen sie sich, die Ringstraße zu befahren, die die einzelnen Sektoren und Schießbahnen verband. An einer geeigneten Stelle würden sie abbiegen und so zum Verwaltungskomplex gelangen. Sie hatten sich bei der Wache am Eingang angemeldet und die Erlaubnis erhalten, den Platz zu befahren. Es war eine notwendige Sicherheitsmaßnahme, da hier auch scharf geschossen wurde.


  Der alte Mercedes rumpelte über eine der Dehnungsschwellen im Beton, und Harald beugte sich kurz zu Martin vor. »Du solltest übrigens deinen Wagen checken lassen. Der ruckelt manchmal so komisch.«


  »Zündaussetzer«, erwiderte Martin mechanisch und konzentrierte sich darauf, langsam zu fahren und die Umgebung im Auge zu behalten. Hier auf dem Übungsgelände konnte ihnen durchaus ein schwerer Kampfpanzer begegnen, der zu seiner Schießposition fuhr, oder es tauchte überraschend ein Wildtier auf.


  Die Straße führte nun ein gutes Stück geradeaus, durch eine lange Senke, an deren niedrigstem Punkt sie sich mit einer Querstrecke kreuzte. Aus der Ferne hörte Martin mehrere schwache Geräusche, und Harald reckte interessiert den Kopf zum Seitenfenster hinaus.


  »Artillerie«, erklärte Martin. »Hat Oberstleutnant Förster mir bei einem früheren Besuch erklärt. Es gibt Außenstellungen, von denen aus die Artillerie in den Übungsplatz hineinschießt.«


  Für einen Moment war ein leises Brummen zu hören, das über sie hinwegstrich. Fernab krachte es in einer der Schießbahnen. Wieder erklangen in der Ferne schwache Abschüsse, aber dieses Mal pfiffen die Geschosse. Martin hob irritiert den Kopf.


  Und in diesem Augenblick brach die Hölle los.


  Die Erde schien zu beben und berstend auseinanderzureißen. Fontänen aus Dreck, Staub, Steinen und anderen Fragmenten stiegen nur wenige Dutzend Meter neben ihnen in die Höhe. Um sie herum hörten sie das Pfeifen und Prasseln von Teilen, die wie Geschosse durch die Gegend sausten. Martin konnte den Wagen kaum auf der Fahrbahn halten und starrte mit aufgerissenen Augen auf einen langen, gezackten Riss, der plötzlich in der Motorhaube klaffte.


  »Scheiße!«, schrie Harald entsetzt. »O Scheiße, gib Stoff! Weg hier!«


  Martin trat das Gaspedal durch und sah für einen Moment, wie Harald sich auf dem Beifahrersitz klein machte. Der alte Mercedes ruckte unter einem Zündaussetzer, bevor er folgsam auf Touren kam.


  Erneut pfiff es, und dieses Mal stiegen die Einschlagsfontänen rund um das Fahrzeug auf.


  Scheiben barsten, Martin spürte, wie etwas heiß an seinem Kopf vorbeipfiff. Harald schrie auf, aber Martin hatte nicht die Zeit, zu ihm hinüberzublicken. Er war vollauf damit beschäftigt, den Wagen auf der Ringstraße zu halten und sich nicht in die Hose zu machen.


  Aber es war die letzte Salve gewesen.


  Als er den Wagen über die nächste Hügelkuppe steuerte, sah er vor sich einen wartenden Konvoi aus Militärlastwagen am Wegrand stehen. Soldaten blickten neugierig zu ihnen herüber, als Martin den lädierten Mercedes am vordersten Lkw anhielt.


  Ein Feldwebel beugte sich aus dem Führerhaus und betrachtete kopfschüttelnd das beschädigte Fahrzeug. »Mannomann, jetzt sagen Sie bloß, Sie haben da drin gesteckt?«


  Sie rangen noch immer nach Atem. Es kam ihnen wie ein Wunder vor, dass sie nicht die geringste Verletzung aufwiesen. Umso mehr, als sie mit zittrigen Beinen ausstiegen und den Mercedes in Augenschein nahmen.


  »Das gibt es einfach nicht«, sagte Harald mit blassem Gesicht. »Mann, die Karre ist das reinste Sieb. Ein Wunder, dass wir in einem Stück geblieben sind.« Er wischte leichenblass ein paar Scherben von seiner Kleidung und starrte auf das Fragment eines Geschosses im Beifahrersitz. Dünner Rauch kräuselte nach oben, denn das Metall war vom Schuss noch glühend heiß und drohte den Sitz in Brand zu stecken.


  Von einem Geländewagen weiter hinten eilte ein Offizier heran, während der Feldwebel aus dem Lkw stieg. Mit gleichmütiger Miene nahm der Unteroffizier einen Feuerlöscher aus der Halterung und versuchte, damit das Polster zu löschen.


  »Wird nicht viel bringen«, knurrte der Soldat. »Da muss Wasser drauf, um es zu kühlen. Junge, Junge, habt ihr ein Schwein gehabt.«


  »Leutnant Welsch«, stellte sich der Offizier vor und musterte sie. »Ist jemand verletzt?«


  »Meine Hose«, sagte Harald kläglich.


  Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Mann, was war da los? Sind Sie über die Schießbahn gefahren? Verdammt, Sie müssen doch gewusst haben, dass wir ein Übungsschießen haben. Sind Sie denn wahnsinnig? Sie hätten tot sein können, verdammt.«


  »Wir waren auf der Ringstraße, nicht auf der Schießbahn«, versicherte Martin, noch immer unter dem Eindruck des Geschehens.


  »Waren Sie, Herr Leutnant«, stimmte der Feldwebel ungefragt zu. »Sonst wäre die Karre viel schmutziger. Mann, die ist im Arsch.«


  »Wie konnte das dann passieren?«, sagte Leutnant Welsch. »Berinski, rufen Sie die Kommandantur. Die sollen einen Löschtrupp herschicken, sonst fackelt der Benz noch ab. Und dann will ich wissen, was hier abgelaufen ist. Und richten Sie aus, man soll der Artillerieeinheit die Ohren auswaschen, die haben mindestens eine Lage zu kurz geschossen.«


  Ein Obergefreiter grüßte hastig und verschwand im Geländewagen, um das dortige Funkgerät zu benutzen. Der Leutnant wandte sich einem anderen Soldaten zu. »Fahren Sie den Lkw weiter vor. Hab keine Lust, dass der auch noch in Brand gerät.«


  Harald stand mit kläglichem Gesicht etwas abseits, und auch Martin konnte über den Anblick nicht lachen. Nur wie durch ein Wunder war ihnen nichts Ernsthaftes geschehen. Und seinen alten Mercedes 280S konnte er nun wohl endgültig vergessen. Auf dem Rücksitz bildete sich eine sichtbare Flamme, wurde kurz von einem weiteren Pulverstoß aus dem Feuerlöscher erstickt und flackerte erneut auf.


  Aus der Ferne war ein Martinshorn zu hören, und wenig später raste ein Löschfahrzeug der Platzfeuerwehr heran. Die Wehrmänner saßen ab, entrollten eine Schnellangriffsleitung, und in Sekundenschnelle tauchte ein Sprühnebel aus Wasser den Mercedes in seinen Dunst.


  Noch während des Löschvorgangs fuhr aus anderer Richtung ein Geländewagen heran. Ein Artillerieoffizier stieg aus und wandte sich an Martin und Harald, die als Einzige keine Uniform trugen und somit offensichtlich zu dem zivilen Mercedes gehörten.


  »Oberst Bentmann. Ich beaufsichtige die Batterie, in deren Feuer Sie offensichtlich geraten sind. Tut mir verdammt leid. Wurde jemand von Ihnen verletzt?« Als sie verneinten, blickte der Oberst auf den inzwischen gelöschten Wagen. »Tut mir wirklich leid. Natürlich bekommen Sie den Schaden ersetzt.«


  »Wie konnte das passieren?«, schaltete sich Leutnant Welsch ein. »Herr Oberst, Ihre Einheit hat zu kurz geschossen und fast zwei Menschen auf dem Gewissen.«


  »Hören Sie, Leutnant«, sagte der Angesprochene, blickte dabei aber Martin und seinen Freund abschätzend an, »wir liegen in der Außenstellung und schießen nach den Koordinaten, die wir vom Beobachter bekommen. Genau das haben wir getan, und so lagen zwei der Salven zu kurz. Die haben nicht das Ziel in der Schießbahn eingedeckt, sondern die in der Flugbahn liegende Straße. Ich habe es erst festgestellt, als ich die Koordinaten auf der Karte mit den Angaben des Beobachters verglichen habe. Die Zielangaben kamen von Ihrem Mann, Leutnant.«


  »Wieso von meinem Mann?«


  »Weil man uns einen Offizier zugewiesen hat, der uns einweist, deshalb.« Der Oberst wippte auf seinen Absätzen, und Martin durchzuckte ein grauenhafter Verdacht.


  »Heißt der Offizier eventuell Kaltenbeck?«


  »Bitte?« Der Artilleriekommandeur musterte ihn verwirrt. »Nein. Heißt anders. Wagenbrecht.«


  »Wagenknecht. Leutnant Olaf Wagenknecht«, korrigierte Leutnant Welsch. »Gehört aber zu Hauptmann Kaltenbecks Gruppe. Wie kommen Sie darauf?«


  »Nur so«, murmelte Martin.


  Es gab keine Beweise, dass der Mann aus Kaltenbecks Gruppe die falschen Koordinaten mit Absicht durchgegeben hatte. Mit Sicherheit würde der Typ eine gute Ausrede vorweisen. Martin kam nicht umhin, Wagenknechts Kaltblütigkeit und Reaktionsschnelle zu bewundern. Der Mann hatte vom Wachtposten am Tor sicherlich erfahren, wer da nach Baumholder gekommen war, und musste blitzartig reagiert haben. Martin blickte Harald an, der ein betroffenes Gesicht machte. Es war klar, dass dieses Ereignis kein Zufall war und man versucht hatte, sie umzubringen.


  Der Artillerieoberst sah ihn misstrauisch an, und Leutnant Welsch räusperte sich. »Kennen Sie Kaltenbeck?«


  »Äh, ja«, räumte Martin ein. »Er war bei dem, äh, Unfall mit dem Geschütz dabei.«


  Der Leutnant nickte unbewusst. »Sicher, jetzt erkenne ich Sie auch. Sie gehörten zu diesen Leuten, die daran teilgenommen haben. Mann, Sie sind sicher wegen des Unfalls hier, nicht wahr?«


  Der Oberst schwang sich wieder in seinen Geländewagen und rief Welsch kurz zu, man solle dem Artilleriebeobachter Leutnant Wagenknecht vielleicht nahelegen, einen Job mit weniger Verantwortung zu übernehmen. Bei den Grenadieren oder bei der Müllabfuhr, das mache keinen großen Unterschied.


  Leutnant Welsch errötete und verzichtete auf eine Erwiderung. Er sah Martin an. »Mit Ihrem Wagen kommen Sie nicht mehr weit. Soll ich Sie mit meinem zur Kommandantur bringen?«


  Sie nahmen das Angebot gern an. »Aber wie sollen wir jetzt nach Hause kommen, verdammt?«


  »Lassen Sie das mal unsere Sorge sein«, sagte der Leutnant. »Da wird uns schon was einfallen.«


  »Vielleicht könnten Sie irgendwo halten, wo ich mich umziehen kann«, meldete sich Harald. »Ich nehme alles an Hose, was nur irgendwie passt.«


  »Auch dafür findet sich was«, erwiderte der Offizier und lächelte verständnisvoll.


  Der Geländewagen rumpelte mit hoher Fahrt quer über das Gelände. Als sie über einen der Hügel fuhren, beobachtete Martin auf der Straße einen langen Konvoi gepanzerter Fahrzeuge.


  »Ist ja eine Menge los bei euch. Habt ihr Übungen angesetzt?«


  Der Leutnant konzentrierte sich auf die Fahrt, wirkte dabei jedoch völlig entspannt, während sie immer wieder von den Sitzen gehoben wurden und unsanft zurückfielen. »Ach, die Verteidigungsministerin, die Doblitz, hat für ein paar Verbände Bereitschaft befohlen. Einige behaupten, man will uns gegen Terroristen einsetzen.« Er lachte auf. »Aber das ist nur ein Gerücht, und ich denke, man sollte abwarten, bis wir was Genaues erfahren.« Er wandte Martin kurz das Gesicht zu. »Die Zeiten sind ziemlich unruhig. Wir haben ein paar Leute, die aus dem Urlaub nicht zurückgekommen sind oder kurzfristig Urlaub beantragen.« Er kratzte sich an seiner Feldmütze. »Ich glaube, ein paar von unseren Jungs und Mädels haben einfach Schiss, dass ihren Familien was passiert. Jedenfalls haben die Feldjäger eine Menge zu tun, die Leute einzusammeln. In einem der Sektoren üben zwei richtige Antiterroreinheiten. Scheinen sich auf einen Einsatz vorzubereiten. Aber darüber weiß man ja nichts Näheres. So was ist immer geheim.«


  Sie bogen in die Lagerstraße ein, und der Leutnant hielt vor einem der niedrigen Gebäude. »Gehen Sie einfach zum Kleiderbullen und sagen Sie, ich hätte Sie geschickt. Dann geht das schon in Ordnung.«


  Harald verschwand in dem Bau, und sie warteten. Nach erstaunlich kurzer Zeit kam er zurück. Nun trug er zu seinem Jeanshemd eine graue Hose, die eigentlich zum großen Dienstanzug der Bundeswehr gehörte. Er hob entschuldigend die Hände und kletterte wieder in das Geländefahrzeug. Wenig später setzte Welsch sie an der Kommandantur ab und verabschiedete sich.


  Oberstleutnant Förster, der Leiter des Truppenübungsplatzes, empfing sie freundlich und nahm sich die Zeit, mit ihnen in Ruhe zu sprechen. Man merkte ihm an, dass die Polizei ihm nichts von dem Mordverdacht an Schüttes Leuten mitgeteilt hatte. Vom Standpunkt der Bundeswehr aus waren die Ermittlungen abgeschlossen. Martin und Harald beließen ihn in dem Glauben, und der Offizier bedauerte außerordentlich, dass es zu dem schweren Unfall mit der Vorderladerkanone gekommen war. Dann sprach Martin über den vorgeschobenen Grund ihres Besuchs.


  »Neue Seminare?« Der Oberstleutnant lächelte bedauernd. »Darüber ist mir nichts bekannt. Sonst schickt Ihre Firma doch immer eine Anfrage.«


  Martin nickte. »Möglicherweise hat man es in diesem Fall vergessen. Aber das ist kein Problem. Ich setze mich mit unserer Firmenleitung in Stockholm in Verbindung und melde mich anschließend wieder bei Ihnen.«


  Das Telefon klingelte, und der freundliche Oberstleutnant nahm das Gespräch entgegen. Als er es beendet hatte, sah er Martin lächelnd an. »Das war Oberst Bentmann. Leitet eine Artillerieeinheit, die bei uns übt. Der Mann hat Humor. Er sagt, man habe Ihren Benz zerschossen.« Er blinzelte überrascht, als er Martins Gesichtsausdruck sah. »Kein Scherz?«


  »Meinen Sie etwa, ich trage diese Hose aus Freude an Uniformen?«, entgegnete Harald. »Mann, wir sind fast in Fetzen geschossen worden.«


  Förster nahm ihm den Ausbruch nicht übel. »Das hätte niemals passieren dürfen«, räumte er ein. »Sie können sicher sein, dass ich der Sache auf den Grund gehen werde und dass es ernste Konsequenzen haben wird.« Er räusperte sich. »Aber deswegen hat Bentmann nicht angerufen. Da Sie keinen eigenen fahrbaren Untersatz mehr haben, stellt die Bundeswehr Ihnen ausnahmsweise einen Leihwagen zur Verfügung. Wenigstens bis die Schadensersatzansprüche geklärt sind und Sie, äh, Ersatz haben. Der Wagen steht schon auf dem Parkplatz hinter der Kommandantur.«


  Sie verabschiedeten sich frustriert von dem Offizier. Martins Stimmung verschlechterte sich noch, als er einen Tieflader der Bundeswehr erblickte, der seinen Mercedes zu einer Halle transportierte.


  »Tja, das war dann wohl ein Schlag ins Wasser. Nach dieser Begrüßung wird es wenig Sinn haben, sich hier noch umzuhören. Offen gesagt, ich habe keine Lust zu erfahren, was für einen ›Unfall‹ sich dieser Kaltenbeck sonst noch für uns einfallen lässt.«


  Harald legte seine Hand mitfühlend auf Martins Schulter. »Das einzige Ergebnis ist dein zerschossener Benz.«


  Martin pfiff leise durch die Zähne. »Das würde ich nicht sagen.«


  »Was würdest du nicht sagen?«


  »Dass es das einzige Ergebnis ist.« Martin wies nach rechts. »Sieh mal dort hinüber. Da, rechts. Das ist Freds Wagen.«


  Harald blinzelte. »Bist du sicher?«


  »Ja«, brummte Martin. »Lass mich raten, wen er wohl hier besucht?«


  Sein Freund nickte. »Fragen wir ihn. Aber nicht hier, okay?«


  54. Talk im Fernsehen


  »Immerhin zeigt die bisherige Beteiligung der Bürgerinnen und Bürger an den Wahlen in Hessen, dass sich die Prozente der etablierten Parteien zunehmend verschieben«, sagte Pierre Agincourt mit ernstem Gesicht und wies auf den Bildschirm, der neben der Gesprächsrunde die aktuellen Zahlen zeigte.


  »Frau Ministerpräsidentin«, der Moderator wandte sich zur Seite, »Ihre Partei hat bei den letzten Wahlen eine knappe Führung erzielt, die nun offensichtlich deutlich ins Wanken gerät.«


  Die Politikerin räusperte sich kurz. »Die im vorletzten Jahr erzielten einunddreißig Prozent waren ein deutliches Votum der Wähler für die Politik unserer Partei.«


  »Die aber gezwungen war, mit zwei eher ungeliebten Partnern eine Koalition einzugehen«, hakte Agincourt ein.


  »Für die Politik einer Partei hat es sich immer wieder als Anregung erwiesen, einen kritischen Partner zu haben. Dies schafft die Möglichkeit, Detailfragen aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten und zum gemeinsamen Wohl des Bürgers zu klären.«


  »Im Moment scheint es allerdings, als würden die Bürgerinnen und Bürger das nicht honorieren.« Der Moderator blickte kurz auf seinen Teleprompter, der, für die Zuschauer unsichtbar, ein paar Textzeilen einblendete. »Es sieht eher danach aus, dass die Wähler ihre Interessen zunehmend in den Parteien vertreten sehen, die bislang eher zu den Randgruppen gehörten.«


  Einer der anderen Kandidaten räusperte sich, und Agincourt wandte sich ihm zu.


  »Es ist natürlich eine gewisse Gefahr in der Zersplitterung des Wählerpotenzials zu sehen«, sagte der Politiker. »Viele verschiedene Parteien im Parlament mögen zwar das politische Spektrum bereichern, allerdings wird hierdurch auch eine Mehrheitsbildung schwierig. Man muss sich darüber im Klaren sein, dass nur starke Parteien auch ein starkes Parlament bilden können.«


  Die meisten von ihnen schwitzten erbärmlich unter der Hitze der Scheinwerfer im Mainzer Fernsehstudio. Die Ministerpräsidentin und zwei ihrer Kollegen ertrugen es mit der gleichen stoischen Gelassenheit wie der Moderator. Sie waren das ebenso gewohnt wie die dicke Schminke, die man ihnen aufgetragen hatte. Bei einigen der anderen Kandidatinnen und Kandidaten, denjenigen mit weniger Medienerfahrung, sah das anders aus. Sie waren sichtlich irritiert gewesen, als man ihre Gesichter mit einer Farbe schminkte, die sie bei normalem Licht in Clowns verwandelte. Aber der natürliche Teint der Haut hätte unter dem künstlichen Licht auf den Fernsehschirmen gewirkt, als sei eine Galerie von Zombies aufmarschiert.


  Einer der Kandidaten versuchte trotz der anderslautenden Ratschläge einige Male den Schweiß abzuwischen. Die Ministerpräsidentin freute sich insgeheim, wie sehr dabei die Studioschminke litt. Mit seinem derzeitigen Aussehen würde der politische Gegenspieler höchstens die Hilfsbereitschaft eines Leichenbestatters erwecken. Aber ausgerechnet dieser verschmierte Typ legte in der Wählergunst beachtlich zu.


  Gerade beugte sich der Kandidat vor und übernahm das Wort. »Es ist an der Zeit, denke ich, dass die etablierten Parteien begreifen, dass die Menschen in Deutschland genug haben von der sogenannten etablierten Politik und ihren Machenschaften.«


  »Ich muss doch sehr bitten«, protestierte die Ministerpräsidentin, doch der Moderator wandte sich an den Mann mit dem verschmierten Gesicht. »Sprechen Sie hier von allen Menschen in Deutschland, für die ja das neue Parlament gewählt werden soll? Ihre Partei der ›Volksnahen Demokratie‹ hat bislang ein paar klare Abgrenzungen vorgenommen. So grenzen Sie zum Beispiel die Rechte der Menschen mit Migrationshintergrund ein.«


  »Selbstverständlich.« Der Kandidat räusperte sich erneut und nahm hastig einen Schluck aus dem Wasserglas. »Nichts gegen Ausländer. Ich fahre ja selbst ganz gern ins Ausland. Aber es kann ja nicht sein, dass Ausländer inzwischen über die deutsche Politik bestimmen. Wer die deutsche Staatsbürgerschaft angenommen hat, kann ja durchaus wählen gehen, weil er im Prinzip ja so eine Art Deutscher ist. Aber, äh, sehen Sie, wir haben ja eine Menge Leute bei uns, die auf ihre türkische und andere Staatsbürgerschaften pochen, wenn man sie in die Pflicht nehmen will. Es kann aber nicht angehen, dass man sich als Bürger unseres Landes aussucht, was gerade am bequemsten ist.«


  »Wie der Kollege gerade ausführte ... als Bürger unseres Landes.« Die Ministerpräsidentin sah auf den Bildschirm mit den Zahlen und hätte sich nun auch sehr gern ein wenig Schweiß von der Stirn gewischt. »Wer in unserem Land lebt, der muss auch das Recht haben, an seiner politischen Entwicklung teilzuhaben.«


  »Aber doch nicht, indem man Sonderrechte in Anspruch nimmt«, ereiferte sich der Verschmierte. »Wissen Sie, dieses ganze Gerede von Gleichstellung und Gleichberechtigung und vom Schutz ethnischer Minderheiten, dieses ganze Gerede hat doch dazu geführt, dass diesen Gruppen Sonderrechte eingeräumt werden. Bevorzugungen, die dem normalen Deutschen nicht gewährt sind.«


  »Das ist eine Behauptung, die so nicht stimmt«, meldete sich ein anderer aus der Runde.


  »Nehmen Sie doch als Beispiel die Gleichberechtigung der Frauen. Ich meine, äh, nichts gegen Frauen. Wirklich nicht. Aber die Quotenregelung hat sich doch als ungerechtfertigte Bevorzugung der Frau herausgestellt. Statt qualifizierter Männer müssen unqualifizierte Frauen in verantwortliche Positionen ...«


  Jetzt schaltete sich Agincourt wieder ein. »Sie halten Frauen also für weniger qualifiziert?«


  »Bitte, äh, wie?« Für einen Moment schwieg der Kandidat verdutzt. Dann bemerkte er, dass er sich zunehmend auf sehr glattem Parkett bewegte. »Nein, äh, natürlich nicht. Ich meine, bei ähnlicher, äh, Qualifikation.«


  »Die Menschen in Deutschland müssen sich darauf verlassen können«, warf die Ministerpräsidentin ein, »dass sich die Politik auf dem festen Boden der Verfassung und der demokratischen Prinzipien bewegt.«


  »So, wie die Politik sich natürlich darauf verlassen muss, dass ihre Wähler dies ebenfalls tun«, sagte Agincourt. Er warf einen Blick zur großen Studiouhr. Gleich kam die Pause. Schade, es wurde gerade interessant.


  »Das Wahrnehmen des Wahlrechts ist ein urdemokratisches Prinzip«, stimmte einer der anderen Kandidaten zu.


  Agincourt blickte erneut auf die Uhr. »In diesem Jahr sieht es jedoch, meine sehr verehrten Zuschauerinnen und Zuschauer, ganz danach aus, dass viele Bürger dieses demokratische Recht nicht in Anspruch nehmen. Wir werden uns nach einer kurzen Pause einmal mit den aktuellen Zahlen der Wahlbeteiligung befassen. Bleiben Sie dran. EuroNews bringt Ihnen die Welt, wenn Sie uns fünf Minuten geben.«


  »Die kommen ganz schön ins Schwitzen«, flüsterte der Regisseur dem Moderator zu, als sie vom Sender waren.


  Agincourt nickte. »Ich auch, wenn ich mir die Zahlen ansehe. Schau dir die geringe Wahlbeteiligung an. Und wie die Extremen davon profitieren. Mann, wenn wir Pech haben, gibt es einen enormen Aufschwung für die extreme Rechte und die extreme Linke. Jede Menge kleiner Einpeitscher, die da ins Parlament wollen. Es gibt zu viele verängstigte Leute, die aus Furcht vielleicht nicht wählen gehen. Deren Stimmen werden den gemäßigten Parteien fehlen. Die Leute haben Angst, auf die Straße zu gehen, weil sie befürchten, das Ziel eines Anschlags zu werden.«


  »Sag ruhig, wie es ist«, meinte der Regisseur. »Die Terroranschläge spülen uns die Radikalen ins Parlament. Schönes neues Deutschland. Mahlzeit.«


  »Kann sich noch ändern«, hoffte Pierre Agincourt. »Je mehr Leute zu den Wahlen gehen, desto mehr Gemäßigte sind dabei.«


  »Hoffentlich«, brummte der Regisseur. »Ich habe verdammt wenig Lust, für meine Arbeit ein Parteibuch zu benötigen.« Er klopfte Agincourt auf die Schulter. »Aber das ist gutes Material. Heize den Kandidaten ordentlich ein. Vor allem unserem Zombie. Je mehr Blödsinn der von sich gibt, desto höher sind die Chancen der vernünftigen Kandidaten.«


  Agincourt blickte auf den Bildschirm. Er konnte verstehen, warum sich die Ministerpräsidentin nicht wohl fühlte. Die Zahlen sahen nicht besonders gut aus. Es würde eine sehr geringe Wahlbeteiligung und damit hohe Stimmenzuwächse für die Radikalen geben. Agincourt kratzte sich im Nacken. Vielleicht wurde die Wahlbeteiligung so niedrig, dass man die Wahlen für ungültig erklären musste. Ging das überhaupt? Wenn er sich die demoskopischen Umfragen für die Parteien ansah, begann er es beinahe zu hoffen.


  55. Ein Symbol der Trauer


  »Die Hessin hält sich ganz gut«, sagte Bundeskanzler Brenner-Hennewald, aber seine Stimme klang, als wolle er sich selbst Mut machen.


  »Aber sie wackelt«, seufzte Jules Breitmann. »Immerhin, der kleine Radikale ist in ein paar ordentliche Fettnäpfchen getappt. Vielleicht kostet ihn das ein paar Stimmen.«


  »Müsste schon mehr sein als ein paar Stimmen.«


  Sie saßen im Privathaus des Bundeskanzlers in einer bescheidenen Runde zusammen. Lediglich Richard Degenhardt und Petra Keilmann waren noch anwesend und hatten es sich mehr oder minder gemütlich gemacht. Eine wirklich entspannte Atmosphäre ließ die Livesendung aus dem Wahlstudio von EuroNews einfach nicht zu. Viel zu viel stand auf dem Spiel, denn dies waren die ersten Wahlen, die ihre Schatten in das neue Parlament warfen, und nach einhelliger Meinung der Anwesenden waren es in der Tat düstere Schatten.


  »Es steht zu befürchten, dass wir keine klaren Mehrheitsverhältnisse im Parlament bekommen.« Petra Keilmann zupfte nervös an ihrem Kostümrock und ließ sich von Degenhardt nachschenken. »Das bedeutet, es wird zähe Verhandlungen mit den verschiedenen Parteien geben. Ich kann nur hoffen, dass wir überhaupt so etwas wie Handlungsfähigkeit bekommen.«


  »Wir könnten in Verhältnisse schlittern wie in der Weimarer Republik«, stimmte Jules Breitmann zu. »Inklusive der Unruhen. Immerhin bekommen wir wieder ein gewähltes Parlament. Auch wenn wir mit der Zusammensetzung vielleicht nicht ganz glücklich sind.«


  Der Justizminister zuckte mit den Achseln und musterte die Rücken der Bücher, die Brenner-Hennewald hier in den Regalen stehen hatte. Die Anzahl und auch ihre Titel waren beeindruckend. Degenhardt fragte sich unwillkürlich, ob der Kanzler sie tatsächlich gelesen oder sie der Dekoration wegen als Meterware eingekauft hatte.


  »Es dürfte sich nur um einen begrenzten Zeitraum handeln, in dem wir diese zersplitterten Gruppierungen im Parlament erleben«, sagte Brenner-Hennewald. Vor dem Fenster sah er den Schatten zweier Personenschützer auftauchen, kurz verharren und dann wieder verschwinden. »Nach einer Legislaturperiode werden die Leute wieder stabile Verhältnisse wollen, und wenn wir eine vernünftige Politik betreiben, wird sich das auszahlen.«


  »Wenn wir eine vernünftige Politik betreiben können.« Degenhardt wandte sich ihm zu. »Haben Sie die alle gelesen?«


  »Bitte?« Brenner-Hennewald war einen Moment irritiert, bis er den Sinn der Frage begriff. »Nein, nicht alle. Aber die meisten davon. Vor allem die französischen Philosophen. Nun ja, und Kant.«


  »Jedem das Seine.« Degenhardt ging zu seinem Platz zurück, blickte beiläufig auf den Fernsehschirm und stieß einen missbilligenden Laut aus. »Ich habe übrigens ein passendes Areal gefunden.« Brenner-Hennewald sah ihn verständnislos an. »Für die Trauerfeier«, fügte er erklärend hinzu.


  »Oh, ja.« Brenner-Hennewald sah auf den Fernsehschirm. »Das da, das könnte auch zur Trauerfeier werden. Vor allem die ›Volksnahe Demokratie‹ bereitet mir Sorgen. Mit ihren radikalen Parolen erhalten sie zu viel Zulauf.«


  »Es sind auch radikale Zeiten«, sagte Petra Keilmann. »Die Leute haben Angst. Trotz aller Maßnahmen kann sich jederzeit ein neuer Anschlag ereignen. Die Menschen sehnen sich nach Sicherheit und Ordnung.«


  »Ja. Genau das, was die ›Volksnahe Demokratie‹ ihnen verspricht.« Der Bundeskanzler ergriff einen Kugelschreiber und drückte nervös auf die Mine. »Die Leute sollten sich eher mal fragen, wie diese Partei Sicherheit und Ordnung erreichen will.«


  »Mit Feuer, Schwert und Verdammnis für alle Nicht-Arier«, knurrte Jules Breitmann.


  »Bleiben wir doch sachlich«, unterbrach Petra Keilmann. »Diese Gespräche führen zu nichts. Wie auch immer die Wahlen ausgehen, wir werden vorläufig damit leben müssen. Auch wenn uns das Ergebnis nicht schmecken mag, es nicht anzuerkennen hieße, unsere demokratischen Prinzipien zu missachten. Außerdem«, sie zupfte am Saum ihres Rocks, »könnten wir notfalls intervenieren.«


  Brenner-Hennewald kniff die Augen zusammen. »Wie meinen Sie das, Petra?«


  »Wenn die öffentliche Sicherheit und Ordnung gefährdet wäre, was sie im Übrigen jetzt schon ist, könnten wir den Notstand ...«


  »Nein!« Breitmann schlug mit der flachen Hand auf die Lehne seines Sessels. »Das ist wohl Ihr Lieblingsthema, wie? Dazu gibt es keinen Anlass. Im Gegenteil. Es ist zunehmend ruhig, und die Wahlen laufen. Wollen Sie jetzt mit Panzern durch die Straßen rollen? Blödsinn.«


  Degenhardt schob sich zwischen die beiden. »Ich sehe auch keinen Anlass zu so einer Maßnahme. Nicht im Geringsten.« Er sah Keilmann eindringlich an. »Ich will das Gespräch noch einmal auf das Staatsbegräbnis bringen.«


  »Verdammt, ja. Hast du nichts anderes im Sinn? Entschuldige, das war ungerecht.« Brenner-Hennewald zwang sich zur Ruhe und machte eine auffordernde Geste zum Justizminister.


  »Die Identifikation der Verstorbenen ist, soweit überhaupt möglich, abgeschlossen. Wir haben immerhin dreiundfünfzig Personen, die wir nicht zuordnen können. Die sterblichen Überreste der Identifizierten werden wir an die Familien übergeben. Ich schlage vor, dass wir für die anderen Verstorbenen eine gemeinsame Trauerfeier durchführen, in einer gemeinsamen Gedenkfeier mit anschließendem Staatsbegräbnis.«


  »Sprich weiter«, sagte Brenner-Hennewald, als der Justizminister eine Pause einlegte, um die Reaktionen der anderen abzuwarten. »Du hast dir ja offensichtlich schon deine Gedanken gemacht.«


  »Na ja«, seufzte Degenhardt, »wir wissen, wie gesagt, nicht, wer die unidentifizierten Toten sind. Unter den Parlamentariern waren evangelische und katholische Christen, Angehörige des jüdischen Glaubens und Moslems. Ich schlage vor, bei der Trauerfeier alle Glaubensrichtungen zu berücksichtigen und die Feierlichkeiten ökumenisch auszurichten. Mehrere Geistliche, die jeder ihren Segen aussprechen.«


  »Sehr gut«, stimmte der Kanzler zu. »So etwas ist immer eine versöhnliche Geste.«


  »Wo soll das Ganze stattfinden?«, fragte der Außenminister. »Wir müssen mit etlichen hundert geladenen Gästen rechnen. Inklusive der Staatsgäste aus dem Ausland.«


  »Es war ein Schlag gegen die Demokratie«, stellte der Kanzler leise fest. »Wir sollten vielleicht einen Ort wählen, der für die deutsche Demokratie eine gewisse Symbolkraft hat. Zum Beispiel die Frankfurter Paulskirche, wo 1848 die Demokratiebewegung …«


  »Zu weit weg und zu weit zurück«, brummte Degenhardt. »Wer denkt denn heute noch an die Ursprünge unserer demokratischen Tradition?«


  »Jedenfalls sollten wir etwas außerhalb Berlins suchen«, wandte Petra Keilmann ein. »Gerade unter dem Gesichtspunkt, dass wir eine Menge Staatsgäste erwarten, wäre ein übersichtliches Areal sinnvoll. Eines, das sich gut absperren lässt.«


  »Die Nikolaikirche in Leipzig«, warf Brenner-Hennewald ein. »Das ist ein aktuelles und bekanntes Symbol.« Der Bundeskanzler runzelte die Stirn. »Offensichtlich haben Sie sich da auch schon Gedanken gemacht, Petra. Und welches Objekt schwebt Ihnen vor?«


  »Ein Truppenübungsplatz wäre nicht schlecht«, sagte sie und bemerkte die Blicke der anderen. »Die Gäste könnten eingeflogen werden, die Bundeswehr kann die äußere Sicherung übernehmen – ist ja schließlich auch ein Militärgelände –, und man könnte das Areal entsprechend herrichten.«


  »Nein.« Brenner-Hennewald nickte Degenhardt zu. »Nach dem Anschlag ist Berlin erneut zu einem Symbol geworden. Wie beim Mauerbau damals. Wir sollten einen Ort in Berlin oder nahe dran wählen. Berlin ist gut. Was sollen die Leute denken, wenn wir uns bei einer Trauerfeier hinter Panzern verschanzen? Wir erzählen den Leuten, dass wir ausreichend für ihre Sicherheit sorgen, und lassen uns dann von einem Militäraufgebot schützen? Nein, Petra, vergessen Sie das. Wir müssen die Toten in einer Kirche aufbahren und die Gäste darin unterbringen. Kurze Einführungsrede, dann Gottesdienst, Segen der verschiedenen Geistlichen, Fahrt zur letzten Ruhestätte ... Mann, da gibt es eine Menge zu organisieren.«


  »Ich denke, die Nikolaikirche in Potsdam wäre das Richtige.« Richard Degenhardt zuckte mit den Schultern. »Die ist nahe Berlin und trägt denselben Namen wie die in Leipzig. Der Name ist eng mit der demokratischen Bewegung der einstigen DDR verbunden.«


  »Ja, die in Leipzig. Nicht die in Potsdam.«


  »Na und? Meinst du, der amerikanische Präsident würde den Unterschied bemerken? Vielleicht ist sie nicht perfekt, aber das Areal ist groß genug und lässt sich unter vertretbaren Gesichtspunkten absichern. Natürlich müssten wir das gesamte Viertel absperren, inklusive der Hotelbereiche, in denen wir die Staatsgäste unterbringen. Aber das kriegen wir schon hin.«


  »Ich denke, das Areal ist viel zu beengt.«


  »Es ist zu machen«, meinte Degenhardt. »Sicher, es gibt eine lange Anfahrt von den Flughäfen, aber das Viertel selbst ist gut abzusichern. Von Westen nach Süden haben wir die Spree, und die Brücken lassen sich ohne großen Aufwand sperren. Hier, ich habe mal zur Verdeutlichung eine Karte mitgebracht.« Er öffnete seinen Laptop und rief einen Stadtplan auf. »Wir könnten bequem Absperrungen vornehmen. Flugabwehr und Schützen stationieren wir auf den Türmen der umgebenden Kirchen ...«


  »Man kann keine Scharfschützen in Kirchen postieren.«


  »Es sind harte Zeiten«, erwiderte Degenhardt grimmig. »Aber wir werden das mit den Geistlichen abklären und nötigenfalls Alternativen wählen.«


  »Die Marienkirche läge doch viel günstiger. Mehr Platz«, sinnierte der Bundeskanzler.


  Die Bundesinnenministerin schüttelte den Kopf. »Zu viel freies Schussfeld.«


  Degenhardt nickte. »Wir müssen nur rasch beginnen, denn die identifizierten Toten sind natürlich freigegeben. Die Angehörigen drängen darauf, sie bestatten zu dürfen. Wir können das nicht mehr hinauszögern.«


  »Ja, das sehe ich auch so«, stimmte Petra Keilmann zu. Schließlich nickte auch Breitmann.


  Brenner-Hennewald blickte zum Fernsehschirm hinüber. »Nun gut, dann ist das beschlossene Sache. Ich gebe es an meinen Staatssekretär, der soll die Vorarbeiten leisten. Jules, du klärst, welche Staatsgäste kommen werden, und Sie, Petra, kümmern sich bitte um die Sicherheitsvorkehrungen. Ich denke, Richard wird gern dabei helfen. So dezent wie möglich, wenn ich bitten darf. Die Welt wird uns dabei über die Schultern sehen. Ich möchte im Fernsehen nicht den Anschein eines Polizeistaats erwecken. Klar?«


  Die neuen Zahlen auf dem Fernsehschirm versprachen eine leicht erhöhte Wahlbeteiligung. Vielleicht kamen sie ja mit einem blauen Auge davon. Oder mit zweien.


  56. Absprache zum Mord


  Der BMW verließ die rechte Fahrspur und fuhr auf den Parkplatz an der Autobahn. Die Reifen rumpelten über das Kopfsteinpflaster des alten und kaum benutzten Platzes. Nur wenige Kilometer in Fahrtrichtung lag eine moderne Raststätte, und dieser Platz hier hatte seine Bedeutung längst verloren.


  Bernd Kaltenbeck sah einen Audi mit Berliner Kennzeichen, an dem ein schlanker und durchtrainiert wirkender Mann lehnte, der sich nun abstieß und ihnen interessiert entgegensah. »Den hab ich schon mal gesehen. Gehört dazu.«


  Olaf griff unter seine Jacke, aber dann besann er sich, dass er keine Waffe trug, und fluchte unterdrückt. Kaltenbeck musste unwillkürlich lächeln. »Du kommst dir richtig nackt vor, oder?« Er lachte leise, während sein Kamerad den BMW in einiger Entfernung hinter dem Audi anhielt. »Glaub mir, es ist besser, wenn wir nicht ständig mit einer Waffe herumlaufen. Auch wenn wir Waffenscheine haben ... du weißt, wie sehr die Bullen kontrollieren und wie nervös sie sind.«


  Kaltenbeck lächelte dem Fremden zu und stieg aus.


  Der musterte ihn abschätzend. »Alex.«


  »Bernd. Die Sektionsführerin Berlin will mich sprechen?«


  Alex nickte und winkte zum Audi hinüber.


  Bernd sah eine ältere Frau mit einer durchaus ansprechenden Figur aus dem Wagen steigen. Er kannte sie vom Sehen und wusste, welchen Anteil Tanja Habig am Bündnis hatte. An ihr würde es im Wesentlichen liegen, ob nach der erfolgreichen Umsetzung des Plans Omega auch Alpha zum Erfolg gelangte.


  »Das bei den Spreizers war gute Arbeit«, sagte Tanja Habig und blickte kurz zu Olaf, der noch immer im Wagen saß. Kaltenbeck erinnerte sich kaum noch an den ermordeten Piloten und dessen Frau. »Aber wir haben ein Problem.«


  »Dachte ich mir schon«, meinte der Bundeswehroffizier. »Sonst wäre ich kaum gerufen worden.« Er sah die ältere Frau abwartend an.


  Tanja Habig leckte sich unbewusst über die Lippen und lehnte sich dann an den BMW. »Kennen Sie Burgenthal?«


  Bernd nickte. »Habe da was im Fernsehen gesehen.«


  Habig berichtete ihm in groben Zügen von den dortigen Ereignissen. Kaltenbeck gefiel das nicht. Die dreihundert Toten ließen ihn kalt, aber allein der Begriff »Bio-Waffe« flößte ihm Unbehagen ein. Er schätzte Waffen, die man anpackte und die zu kontrollieren waren. Er bezweifelte, dass jemand Krankheitserreger gut genug dressieren konnte. Die Mistviecher hielten sich nicht an Vereinbarungen und Grenzen. Aber er ließ sich nichts anmerken und hörte den Ausführungen der Sektionschefin zu.


  »Der Test war erfolgreich, aber übereilt«, räumte Habig ein. »Der zuständige Sektionschef hat die Alpha-Phase nicht abgewartet. Ein grober Fehler.«


  Das klang ganz danach, als sollte er den Sektionschef neutralisieren. Doch Tanja Habig erwartete weit mehr von ihm. »Das Problem liegt darin, dass die Regierung nun viel zu früh erfahren hat, dass wir über B-Komponenten verfügen, und das macht die Typen nervös. Es könnte die Durchführung des Plans gefährden. Vielleicht traut man sich nicht, die Ziele ins Land zu holen.« Sie blickte eher unbewusst zur Autobahn, als ein schwerer Lkw vorbeifuhr. »Wir müssen die Regierung in Sicherheit wiegen. Dazu müssen wir ihnen das Biowaffen-Labor in die Hände spielen.«


  »Verstehe.« Kaltenbeck sah der Frau in die Augen, und keiner von ihnen wich dem anderen aus. Bernd war neugierig, wer von ihnen zuerst den Blick abwenden würde und sich als schwächer erwies, doch da räusperte sich Alex und gab ihnen einen Vorwand, die kleine Machtprobe abzubrechen.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagte der nervös wirkende Mann.


  »Keine Sorge, Alex«, sagte Habig. »Hören Sie, Bernd, wir werden das Labor auffliegen lassen. Wir haben ausreichende Mengen des Erregers anderweitig gelagert, und wir können auf weitere Lieferungen verzichten. Aber die Bullen werden versuchen, die Leute vom Labor lebend zu bekommen. Ihre Aufgabe wird es sein, dafür zu sorgen, dass ihnen das nicht gelingt. Verstanden?«


  »Klar.« Bernd Kaltenbeck lächelte. »Wird nicht ganz einfach, wenn die Sturmtruppen der Regierung da herumschwirren.«


  »Fühlen Sie sich außerstande, das zu übernehmen?«


  »Eine Frage der Planung.« Kaltenbeck lächelte freundlich, doch seine Augen blieben kalt. »Ich muss wissen, wann und wo, damit ich entsprechende Vorbereitungen treffen kann.«


  Tanja Habig teilte es ihm mit und gab ihm einen Zettel mit einer Telefonnummer. »Das ist die Nummer eines Schreiners in Ihrer Nähe. Addieren Sie eine Eins zur vierten Ziffer. Sie erhalten eine ›falsche Verbindung‹ zu einer Geheimnummer. Sagen Sie einfach, Sie wollten sich erkundigen, ob man ein Regal nach Maß anfertigen könne, dann wissen wir Bescheid. Können Sie sich das merken?«


  Kaltenbeck zog kurz die Augenbrauen hoch, und Habig nickte schließlich. »Gut, das wäre es dann. Sobald Sie anrufen, verständigen wir anonym die Regierung. Sie müssen dann in kürzester Frist mit dem Einsatzbefehl rechnen.«


  Sie verabschiedeten sich, und Bernd stieg zu Olaf in den BMW.


  »Hat geile Titten, die Alte«, sagte Olaf Wagenknecht grinsend. »Aber wenn man ihr Gesicht sieht, dann kann es einen gruseln.«


  »Kümmere dich nicht um ihr Gesicht«, erwiderte Bernd. »Wir haben einen Auftrag.«


  »Einzelziel oder mehrere?«


  »Mehrere.«


  Olaf nickte erfreut. »Geil.«


  Bernd zuckte mit den Achseln. Für ihn war es ein notwendiger Job, den er mit der gewohnten Präzision erledigen würde. Bei Olaf war da echte Leidenschaft im Spiel. Gefühle führten zu Fehlern. Er würde ihn im Auge behalten müssen.


  57. Bund der Verschwörer


  Harald Färber begleitete Martin auf dieser Fahrt. Der war dafür sehr dankbar, denn sie besuchten nicht nur Fred Heineken, sondern auch Monika. Es war schwer abzuschätzen, wie er sich dabei verhalten würde, auch wenn er sich fest vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben.


  Es war früher Abend, und es würde noch eine Weile dauern, bis die Sonne unterging. Also parkten sie Haralds Geländewagen vor dem ehemaligen Reiterhof und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Im Schatten des steinernen Tors angekommen, spähten sie in den Innenhof. Harald stieß Martin an und deutete auf die beiden Wagen, die dort standen. Offensichtlich waren Fred und Monika anwesend.


  Martin spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. Er wollte sofort zum Haus hinübergehen, aber Harald hielt ihn zurück. »Lass uns erst mal einen Rundblick machen, damit wir keine unliebsame Überraschung erleben. Dass nur die beiden Wagen da stehen, heißt nicht, dass sich nicht noch mehr Leute im Haus aufhalten. Ich möchte nicht einem Rudel von Kaltenbecks Typen gegenüberstehen.«


  Das konnte Martin nachvollziehen, und so schlichen sie um das Haus herum, versuchten, durch die Fenster ein paar Blicke ins Gebäude zu werfen. Als Harald durch das Küchenfenster spähte, fuhr er zurück. »Mist. Okay, die sind allein«, zischte er hastig und hielt Martin am Arm fest. »Brauchst nicht hineinzuschauen. Ich denke, wir können klingeln.«


  Martin kniff die Augen zusammen und schob Harald zur Seite, bis er selbst durchs Küchenfenster spähen konnte.


  »Verdammte Nutte«, knurrte er wütend, und Harald zuckte mit den Achseln.


  Der Anblick seiner Noch-Ehefrau ließ Martin alle Ruhe vergessen. Er empfand heißen Zorn – auf Fred, der mit Monika schlief, und auf Monika, die es so offensichtlich genoss und ihn von seiner kleinen Svenja fernhielt, denn Monikas Eltern schirmten die Tochter vor ihm ab. Ob die beiden Rentner wohl ahnten, was ihre Tochter hier trieb? Welche Schauermärchen hatte sie ihnen über den Schwiegersohn erzählt? Martin stieß ein wütendes Zischen aus.


  »He, komm wieder runter«, meinte Harald. »Du musst jetzt einen kühlen Kopf bewahren, okay? Du bist nicht der einzige Mann, dem so etwas passiert.« Er zog Martin mit sich zur Vorderseite des Hauses. »Jetzt atme ein paarmal tief durch und beruhige dich wieder, ja? Hier geht es um andere Dinge als darum, dass Monika für Fred die Beine breit macht. Checkst du das? Okay? Gut, dann lass sie uns mal ein bisschen aufstöbern.«


  Er ging die wenigen Stufen zur Haustür hinauf und klingelte. Nach einem Moment hörten sie Schritte hinter der Tür. Fred Heineken sah sie für einen Moment überrascht an, doch dann machte er Anstalten, die Tür wieder zu schließen.


  »Nicht so eilig«, sagte Harald. »Wir wollten ein bisschen über Baumholder sprechen.«


  Sie merkten, wie Fred zögerte und den Türgriff unentschlossen in der Hand hielt.


  »Wir wissen, dass Kaltenbeck und du da drinhängen«, fügte Martin hinzu. »Ich weiß nicht, warum, aber du hast Schütte ermordet, und Kaltenbeck manipulierte die Haubitze. Wir wissen, dass ihr beiden das gemeinsam durchgezogen habt. Wir haben dich gestern in Baumholder gesehen.«


  Fred biss sich auf die Unterlippe, dann trat er zurück und ließ sie eintreten. Nach einem kurzen Blick in den Innenhof schloss er die Tür. »Was wollt ihr?«


  Aus den Augenwinkeln sah Martin Monika in der offenen Küchentür erscheinen. Sie sah ihn abschätzend an, während sie mechanisch ihre Bluse schloss und in den Rock stopfte.


  »Du bist ein verdammter Mörder, Fred! Ihr habt Dieter und seine Männer aus dem Weg geräumt. Ich weiß nicht, wieso du da mit drinhängst, aber Kaltenbeck ist ein Killer, und du steckst mit ihm unter einer Decke. Seine Leute haben versucht, mich umzubringen. Warum? Wolltest du mich beseitigen lassen, damit du Monika ungestört vögeln kannst?«


  »Du machst es dir ziemlich einfach, Martin«, sagte Fred heiser.


  »Du bist ja rasend vor Eifersucht«, warf Monika erregt ein. »Du würdest wohl alles behaupten, nur um einen Keil zwischen Fred und mich zu treiben, nicht wahr? Meinst du etwa, so bekommst du mich wieder ins Bett? Vergiss es.«


  »Hier geht es nicht um deine Möse«, schaltete sich Harald ein und warf ihr einen geringschätzigen Blick zu.


  Sie sah den jüngeren Mann giftig an. »Halt du dich da raus. Bei Martin geht es nur um ... um ...«


  »Halt die Klappe«, sagte Fred unwirsch und musterte dabei Harald und Martin.


  Monika sah ihren Liebhaber sichtlich überrascht an. »Fred?«


  Der wies zum Wohnzimmer hinüber. »Na los, geht in die gute Stube. Ich denke, wir sollten wirklich mal in Ruhe reden.«


  Monika machte Anstalten, sich ebenfalls ins Wohnzimmer zu begeben, doch Fred ergriff ihren Arm. »Das ist jetzt nichts für dich. Männergespräch. Sei so lieb und beschäftige dich irgendwie.«


  »He, ich lasse mich nicht einfach herumschieben, klar?« Monika streifte seinen Arm ab. »Wenn hier was abgeht, habe ich ein Recht, das zu erfahren.«


  »Sicher.« Fred packte sie überraschend am Arm, schob sie durch die Schlafzimmertür und schloss ab. Sie war ebenso überrascht wie Martin und Harald, und keiner von ihnen konnte reagieren, bis Monika wütend gegen die abgeschlossene Tür hämmerte.


  Fred wandte sich den beiden zu. »Sie lässt sich ganz gut vögeln, aber manchmal nervt sie. Na, das wirst du ja wohl wissen, oder?«


  Martin schnaubte und war versucht, sich auf Fred zu stürzen, doch Harald hielt ihn zurück. »Martin«, sagte er eindringlich. »Hier geht es um mehr, okay? Brems dich.«


  Fred dirigierte sie ins Wohnzimmer, und sie nahmen auf der breiten Couch Platz, während Fred sich ihnen gegenüber in einen Sessel setzte. Martin wandte den Blick nicht von dem stämmigen Mann mit dem dunklen Vollbart ab. Harald sah sich neugierig in dem Zimmer um.


  Der Reiterhof war schon alt, und seine Außenwände bestanden aus Bruchstein. Fred hatte im Wohnzimmer auf eine zusätzliche Wandverkleidung oder Isolation verzichtet und mehrere kleine Zimmer zu einem großen Wohnraum vereint, indem er Zwischenwände herausgenommen, die alte Balkenkonstruktion jedoch belassen hatte. Die Fenster waren vergrößert, aber aus Gründen des Denkmalschutzes auf »alt« hergerichtet. Mit Ausnahme der Couch waren die Möbel offensichtlich von Fred selbst geschreinert worden. Harald musste anerkennen, dass er etwas davon verstand. Hinter Fred an der Wand hingen mehrere historische Waffen, teils wohl aus eigener Fertigung. Harald sah auch einige Schwerter und Säbel, die sicherlich von anderen Herstellern stammten.


  Fred Heineken schien vollkommen entspannt zu sein. Er sah die beiden Freunde forschend an und strich sich dann nachdenklich durch den Vollbart. »Es geht nicht um dich, Martin, und es ging eigentlich auch nicht um Schütte«, begann er zögernd. »Kaltenbeck wollte Schütte und dessen Leute für uns rekrutieren. Er hat ihn als einen sicheren Kandidaten für uns eingeschätzt. Doch als er sich Schütte offenbarte und ihm einen Teil des Plans unterbreitete, da war der Kerl richtig entsetzt. Schütte hatte nichts Eiligeres zu tun, als mit seinen Kumpels von der Gruppe zu sprechen. Das war ein zu hohes Risiko. Das Bündnis nimmt jedoch kein unnötiges Risiko in Kauf.«


  »Bündnis? Was für ein verdammtes Bündnis?«


  Fred sah sie abschätzend an. »Ihr beide könntet nützlich sein. Gerade du, Martin, mit deinen Kenntnissen und Verbindungen. Im Augenblick bist du ein Risiko für uns, aber das könnte sich ändern. Wenn du dich zu uns bekennst …«


  »Zu was soll ich mich bekennen, Fred? Von was redest du da überhaupt?«


  Fred legte die Hände flach auf die Knie. »Hört mal, versucht, mir ganz in Ruhe zuzuhören. Vergesst für einen Moment, dass ich Martins Alte poppe. Hier geht es um mehr.« Er leckte sich über die Lippen und zeigte damit ein erstes Anzeichen von Unsicherheit. »Ich bin schon seit meiner Frankfurter Zeit Marxist-Leninist, und glaubt mir, ich habe mit Faschismus und dem ganzen rassistischen Scheiß nichts am Hut. Ich würde lieber ein paar Nazis die Kutte vollhauen, als das zu tun, was ich und die Kampfgenossen jetzt tun müssen. Wisst ihr, es gibt eine Menge Leute, die wissen, dass in diesem Land so manches schiefläuft.«


  Martin sah ihn scharf an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was läuft schief? Davon abgesehen, dass du ein verfluchter Mörder bist?«


  »Die ganze verschissene Politik.« Fred machte eine ausholende Bewegung. »Die Bourgeoisie wird von den Herrschenden unterdrückt. Was hier Demokratie genannt wird, ist doch zu einem Selbstbedienungsladen der Politiker verkommen, die sich einen Dreck für das Volk interessieren. Seht euch die Arbeitslosenzahlen an, die Streichungen im Sozialwesen, im Bildungsbereich ... Egal, wohin ihr schaut, werden die Armen ärmer und die Reichen immer reicher. Die Leute wissen doch schon gar nicht mehr, wen sie wählen sollen. Die Politiker sind korrupt, das Proletariat ist hilflos. Verdammt, das Volk liegt im Elend, während sich die Politiker und ihre Erfüllungsgehilfen mästen.« Freds anfangs ruhige Stimme bekam zunehmend einen leidenschaftlichen Klang. »Wir brauchen Volksräte, die die Interessen des Proletariats vertreten. Das Volk muss wieder spüren, dass Gleichheit und Freiheit herrschen. Seht euch doch an, wohin der Kapitalismus führt. Immer mehr nutzloser Tand wird produziert und muss verbraucht werden, damit neuer Unsinn produziert wird. Wer braucht denn jedes Jahr ein neues Auto, einen neuen Fernseher, wer braucht denn drei dieser verdammten Handys? Alles Müll, der nur der kapitalistischen Produktion dient. Nein, das Land muss neu geordnet werden. Es braucht nicht nur eine neue Führung, es braucht auch eine sozialistische Marktordnung.«


  »Kommt mir bekannt vor«, knurrte Harald. »Wieder zurück zu Genossenschaften und Planwirtschaft?«


  »Die Leute hatten eine Wohnung, sie hatten zu essen, einen Beruf, und ihre Kinder hatten einen Platz im Kindergarten und eine Zukunft.«


  »Die ihnen vorgeschrieben war.«


  »Aber es war eine Zukunftsperspektive«, sagte Fred. »Wer hat die denn heute noch? Die Schere zwischen dem armen Proletariat und der reichen Oberschicht klafft doch immer weiter auseinander. Warum sollen die jungen Leute denn heute noch Bock haben, in die Schule zu gehen? Sie finden später doch sowieso keinen Job. Die Kapitalisten machen immer größere Gewinne, und um Kosten zu sparen, werfen sie ihre Arbeiter auf die Straße. Die Blutsauger beuten ja sogar die Dritte Welt aus und versuchen, ihr falsches System und ihre verdorbenen Wertevorstellungen dorthin zu übertragen.«


  »Du kannst die Uhr nicht zurückdrehen«, sagte Martin. »So fehlerhaft unser System oder unsere Politik auch sein mögen, es hat sich doch vor allem gezeigt, dass ein kommunistisches System erst recht nicht existieren kann. Der Ostblock ist zusammengebrochen, falls du das noch nicht begriffen hast.«


  »Weil die Verantwortlichen keine wahren Kommunisten gewesen sind«, sagte Fred erregt. »Aber es gibt sie noch. Genossinnen und Genossen mit aufrechter Gesinnung, die bereit sind, dem Untergang des Proletariats entgegenzutreten. Die darauf warten, das Ruder des sinkenden Schiffs herumzureißen.«


  »Mach mal halblang.« Harald lachte spöttisch auf. »Meinst du, Typen wie Kaltenbeck ließen es zu, dass hier ein kommunistischer Staat entsteht? Vergiss es.«


  »Man muss nicht dasselbe Ziel haben, um den gleichen Weg zu gehen«, erwiderte Fred. »Kaltenbeck ist ein mieser Nazi, falls ihr das noch nicht wisst. Aber er ist nützlich. Er und seine Faschisten. Wir haben das nur sehr lange nicht erkannt.«


  »Inwiefern nützlich?« Martin hörte im Hintergrund noch immer, wie Monika gelegentlich gegen die Schlafzimmertür schlug. Warum kletterte sie nicht einfach aus dem Fenster? Für einen Moment schweiften seine Gedanken ab, doch Freds erhobene Stimme zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Mit einem Seitenblick erkannte er, dass Harald blass geworden war.


  »Getrennt sind wir zu schwach, um die etablierten Blutsauger zu schwächen«, sagte Fred gerade. »Das Proletariat leidet seit langem, aber es ist zu unentschlossen und zu schwach, um sich endlich zu erheben. Es hat noch nicht den Willen, gegen die Ungerechtigkeit und den Klassenfeind zu kämpfen. Aber das muss es. Es muss die Tyrannei der Herrschenden abschütteln. Es reicht nicht mehr, nur auf die Straße zu gehen und zu protestieren. Die Herrschenden haben ihre Ohren vor dem Willen des Volkes verschlossen. Das Volk und die herrschende Klasse müssen aufgerüttelt werden.« Fred sah Martin und Harald eindringlich an, und seine Stimme wurde beschwörend. »Ihr seht doch, wie alles den Bach runtergeht. Alle wissen, dass wir in ein paar Jahren kein Erdöl mehr haben, doch die Ärsche der Automobilindustrie protzen mit immer fetteren Schlitten. Diese ganzen Ökoautos sind doch nur Alibiprodukte in Kleinstserien. Denen geht es am Arsch vorbei, dass unsere Kindeskinder kein Benzin mehr haben werden. Hauptsache, sie stopfen sich noch die Taschen voll.«


  Harald seufzte. »Was denn nun? Bist du jetzt Kommunist, Faschist oder Ökoterrorist? Ich glaube, du schmeißt da ziemlich viel in denselben Topf und rührst eine Menge Scheiße an.«


  Freds Blick wurde kalt. »Macht doch endlich die Augen auf. Wir brauchen eine radikale Veränderung. Wir brauchen sie schnell, sonst ist es einfach zu spät. Aber der Einzelne kann diese Veränderung nicht bewirken. Nur gemeinsam sind wir stark. Nur Omega-Alpha kann die Regierenden so erschüttern, dass sie ihre Macht verlieren.«


  »Omega-Alpha? Du meinst wohl Alpha und Omega.«


  »Nein, erst muss Omega erfolgen, damit Alpha beginnen kann. Das Ende des alten Deutschlands und der Beginn des neuen deutschen Proletariats.«


  »Sicher fängst du gleich an, die Internationale zu singen, wie?« Harald lachte spöttisch. »Deine Parolen sind doch nicht neu, Fred. Genauso wenig wie die der Nazis. Meinst du, die halten still, wenn ihr Kommunisten auf die Straße geht?«


  »Ihr habt es immer noch nicht verstanden, nicht wahr? Die Faschos haben doch dasselbe Ziel. Die wollen ebenfalls ein neues Deutschland.« Er hob die Schultern. »Okay, die haben nicht dieselbe Vorstellung davon wie wir, aber sie nehmen den gleichen Weg, versteht ihr?«


  »Den gleichen Weg? Du sprichst von einer Zweckgemeinschaft von rechten und linken Extremisten? Du hast sie nicht mehr alle. Das funktioniert niemals«, sagte Martin überzeugt.


  Fred lachte. »Es funktioniert. Haben die Aktionen es nicht bewiesen? Sagt mal, begreift ihr denn nicht, dass wir schon fast am Ziel sind? Wie erschüttert dieser marode Staat bereits ist? Noch ein kleiner Stoß und er bricht in sich zusammen, und aus seinen Trümmern kann etwas Neues erwachsen.«


  Harald legte seine Hand auf Martins Arm. »Was für Aktionen, Fred?«


  »Die Bourgeoisie muss in ihren Grundfesten erschüttert werden, damit das Joch der Kapitalisten abgeschüttelt werden kann. Die Oktoberrevolution im zaristischen Russland hätte nie diesen Erfolg gehabt, wenn das Volk der Gewalt des Ersten Weltkriegs nicht überdrüssig gewesen wäre. Das Volk musste schon damals bluten, um eine Veränderung herbeizusehnen und schließlich herbeizuführen.«


  »Mein Gott«, ächzte Harald. »Willst du damit etwa sagen, diese Terroranschläge gehen auf euer Konto?«


  Martin schluckte unwillkürlich. »Bist du denn völlig wahnsinnig, Fred? Willst du damit sagen, dass all diese Morde ... Das ist nicht dein Ernst. Du kannst doch nicht den Tod Tausender Unschuldiger ...«


  »Das Proletariat musste immer um sein Bestehen kämpfen und Opfer bringen.«


  »Du bist ja irre. Ihr habt diese Anschläge verübt? Tausende Unschuldiger ermordet? Aber warum?«


  »Du blöder Narr!«, rief Fred Heineken erregt. »Weil es nicht anders geht. Das Volk muss erwachen, es muss sich erheben. Die Herrschenden verlieren jetzt die Kontrolle. Ihr kapitalistisches System zerfällt in Trümmer, und auf diesen Trümmern werden wir die neue Ordnung und ein neues Deutschland errichten.«


  »Mit den Nazis?«, fragte Harald ironisch und kämpfte sichtlich um seine Beherrschung. »Und eventuell auch noch mit den radikalen Moslems? Kommunistische Gotteswächter mit faschistischem Gedankengut?«


  Fred lachte. »Bah, die radikalen Moslems sind für uns nur ein wirkungsvolles Ablenkungsmanöver. Diese Fanatiker bieten sich doch als Sündenböcke an. Man wird ihnen die Schuld in die Schuhe schieben, und es wird uns leichtfallen, sie später loszuwerden. Nur Gewalt bringt die Menschen dazu, diesen Staat zu überwinden. Natürlich sind die Opfer bedauerlich, doch sie sind notwendig. Irgendeiner hat mal geschrieben, der Baum der Freiheit müsse gelegentlich mit dem Blut von Patrioten und Tyrannen gedüngt werden. Genau das geschieht nun.« Heineken sah in die erstarrten Gesichter der Freunde. »Natürlich wird das Volk die Leute nicht lieben, die die notwendigen Aktionen durchgeführt und dabei Blut vergossen haben. Daher schieben wir die Anschläge einer anderen Gruppe unter.«


  »Den Moslems«, murmelte Martin.


  »Genial, nicht wahr? Mit den Nazis werden wir uns vorläufig arrangieren. Wir brauchen sie nicht zu lieben. Wir brauchen ihnen nicht einmal zu begegnen. Das meiste läuft über das Internet ab. Nachdem wir einen Neuanfang durchgesetzt haben, werden wir die Grenzen ein wenig neu ordnen, und dann werden wir mit den Faschisten auch noch fertig.«


  »Ihr seid wirklich völlig verrückt«, sagte Martin kopfschüttelnd. »Und Dieter und seine Leute habt ihr umgebracht, weil sie euch im Weg waren?«


  »Jeder von uns ist bereit, sein Opfer zu bringen.« Fred schlug wütend auf den Tisch. »Schütte war ein verfluchter Verräter. Er wollte zum Klassenfeind überlaufen.«


  »Ich habe genug von diesem kranken Geschwätz«, murmelte Harald. »Ich brauche frische Luft, ich muss hier raus.«


  Er machte Anstalten, sich zu erheben, und Fred stand ebenfalls auf. »Versteht ihr denn nicht, dass es um das Wohl des Volkes geht? Um unser aller Wohl? Das Volk braucht eine neue Ordnung.«


  »Egal, was das Volk auch immer brauchen mag«, sagte Martin leise. »Es braucht mit Sicherheit keine Mörderbande, die unschuldige Menschen umbringt.«


  Fred trat von seinem Sessel zurück. Harald registrierte, dass sich der stämmige Mann der Wand mit den Waffen näherte. »Was willst du jetzt tun, Fred? Uns umbringen? Bei Martin habt ihr das ja schon versucht, nicht wahr?«


  Harald sprang nach vorn, aber Fred war schneller, ergriff eine Muskete und hob sie aus der Wandhalterung. In der Drehbewegung spannte er den Hahn. Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte Harald vor und schlug den Lauf der Waffe nach oben. Der Schuss löste sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. Martin hörte das Bleigeschoss in einen der Deckenbalken klatschen, während Fred und Harald taumelten. Fred schlug blindlings mit dem Lauf der Waffe nach Harald und brachte ihn ins Straucheln. Der duckte sich vor einem erneuten Schlag, und Fred wandte sich kurz von ihm ab, als Martin endlich heran war und ihm in die Arme fallen wollte.


  Harald griff über sich an die Wand und zog ein Schwert aus der Halterung. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Die über achtzig Zentimeter lange Klinge blitzte kurz im Licht der Wohnzimmerlampe auf. »Zurück zu den Wurzeln«, knurrte er zufrieden. »Ich liebe die handfesten Erzeugnisse des Mittelalters.«


  Fred versuchte, Martin und Harald gleichermaßen im Auge zu behalten. Die abgefeuerte Muskete taugte zwar noch immer als Keule, doch die Klinge des Schwerts war eine weit größere Gefahr.


  »Na, erzähl mal, Fred«, sagte Harald leise und belauerte den älteren Mann. »Warum war Kaltenbeck so scharf darauf, Martin umzubringen? Nebenbei bemerkt, ich habe es auch nicht gern, wenn ich kaltgemacht werden soll.«


  Fred holte unvermittelt zum Schlag aus. Instinktiv parierte Harald den herumschwingenden Kolben mit seinem Schwert. Dann starrte er verblüfft auf die Waffe, während ein wölfisches Grinsen über Heinekens Gesicht glitt.


  »Gottverdammt«, murmelte Harald ungläubig und betrachtete fassungslos die abgeknickte Klinge.


  »Ein paar von den Dingern sind nur Deko«, sagte Fred grinsend. »War billiger.«


  Er kannte die Waffen, die an seiner Wand hingen, und als er nun einen Säbel ergriff und die Klinge zischend aus der Scheide fuhr, da wussten Martin und Harald sofort, dass es sich hier um ein hochwertiges Original handelte. Fred trat an die Tür des Wohnzimmers und bedrohte die beiden.


  »Kommt mir vor wie ein Patt«, sagte Martin schwer atmend. »Wir kommen nicht an dir vorbei, und du kannst uns nicht beide gleichzeitig erledigen.«


  Harald hielt sein nutzloses Schwert weiterhin fest, als könne es ihm Halt geben, und ließ die Spitze von Freds Säbel nicht aus den Augen. »Wir können notfalls aus einem der Fenster.«


  »Bis ihr eins offen habt«, sagte Fred heiser, »habe ich euch längst filetiert.«


  »Dann ist der andere aus der Tür.« Martin bedeutete Harald, sich ein wenig zu entfernen, damit sie nicht zu dicht beieinanderstanden. Wenn sie es schafften, Fred zwischen sich zu bekommen, hatten sie vielleicht eine Chance, ihn zu überwältigen.


  »Warum wollte Kaltenbeck mich umbringen?«, fragte Martin und zwang sich zur Ruhe. Er und Harald mussten cool bleiben und überlegt handeln, sonst würde Fred sie tatsächlich aufschlitzen. Vielleicht sogar Monika, denn sie war immerhin eine Zeugin. »War es wegen Monika?«


  Fred lachte auf. »Vielleicht. Gott, der besorge ich es seit fast fünf Jahren, und du hast das nie gerafft. Weißt du, wie oft ich ihr meinen Schwanz in die Möse gesteckt habe? Weißt du, wie geil sie wird, wenn ich sie ficke?«


  Im ersten Moment drohte der Zorn Martin zu überwältigen, doch dann begriff er, dass Fred genau das provozieren wollte. »Warum, Fred?«


  Harald warf unvermittelt sein nutzloses Schwert auf Fred und sprang vorwärts. Blitzartig fuhr Fred herum und stieß zu. Harald schrie auf, als die Klinge an seinen Rippen entlangfuhr, und taumelte zurück. Martin nutzte die Gelegenheit und traf Fred seitlich mit einem Faustschlag. Der stämmige Mann taumelte in den Flur zurück, wo er sich wieder fing.


  Diese Zeit reichte Martin, einen der anderen Säbel von der Wand zu nehmen. Zufrieden nickte er, als er einen Hieb in ein Sideboard führte, das an der Wand stand. Die schwere Klinge hinterließ eine tiefe Kerbe. Neben ihm stöhnte Harald schmerzerfüllt und presste eine Hand auf das blutende Hemd.


  »Schlimm?«, fragte Martin besorgt.


  Harald schüttelte den Kopf. »Mach das Schwein fertig.«


  Martin bog kurz die federnde Klinge zwischen den Händen.


  Fred wich noch ein Stück in den Flur zurück. Die Aussicht, mit Martin die Klingen zu kreuzen, gefiel ihm nicht. Langsam ging er rückwärts, und Martin folgte ihm.


  Im Flur war nicht viel Platz. Sie waren beide keine geübten Fechter. Jeder musste sich auf seine Instinkte und sein Reaktionsvermögen verlassen. Ihre Klingen stießen vor und parierten auf engstem Raum. Sie hörten Monikas Hämmern an der Schlafzimmertür und ihren erschrockenen Aufschrei, als Martins Klinge beim Ausholen gegen das Türblatt prallte. Freds Säbel hackte in die Einfassung der Küchentür, und als er die Waffe rasch befreite, wirbelte ein großer Holzspan durch die Luft.


  »Gib auf, du Drecksack«, sagte Martin lächelnd. »Du weißt genau, dass du hier nicht wegkommst. Also, lass die Waffe fallen. Verdammt, wenn du mit uns zur Polizei gehst, dann kannst du viele Menschenleben retten, und das wird man anerkennen.«


  »Eigentlich fickt deine Alte ziemlich mittelmäßig«, sagte Fred, und als er Martins kurzes Zusammenzucken sah, machte er einen Ausfall und stieß zu. »Und dein Töchterchen wird bald Papa zu mir sagen.«


  Martin parierte instinktiv, ließ seine Klinge um die von Freds Säbel kreisen und drängte sie zur Seite. Klingend fuhren die Schneiden aneinander entlang.


  Als Fred hastig zurückweichen wollte, setzte Martin nach. Er spürte, wie die Spitze auf die Rippen traf, drehte instinktiv die Klinge mit dem Handgelenk und fühlte, wie sie zwischen die Rippen glitt, langsam und unaufhaltsam, und in diesem kurzen Moment genoss er die Empfindung, wie sich kalter Stahl durch Fred Heineken bohrte und dessen Augen dabei immer größer wurden.


  Fred ächzte. Aus seinem Straucheln wurde ein haltloser Sturz. Die breite Klinge saß im Gewebe fest, und Martin ließ den Griff los, als Freds Gewicht an der Waffe zerrte. Polternd krachte der kräftige Mann gegen die Garderobe, rutschte an ihr hinunter zu Boden, während der Säbel seltsam obszön aus seinem Brustkorb ragte. Auf dem Hemd begann sich ein Blutfleck auszubreiten.


  Fred saß keuchend am Boden, und Martin sah ihn wie erstarrt an. Jetzt, da die Gefahr vorüber war, wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal das Blut eines Menschen vergossen hatte.


  Er hörte, wie Harald hinter ihm in den Flur trat.


  Zögernd ging er in die Hocke und riss Heinekens Hemd auseinander. Das Blut war schaumig, und es war klar, dass die Lunge verletzt war. Er durfte den Säbel nicht aus der Wunde ziehen, sonst würde Heineken umso schneller sterben. Sein Gesicht begann bereits zu verfallen, wurde seltsam grau.


  Neben ihnen pochte Monika noch immer an die abgeschlossene Schlafzimmertür, doch weder Harald noch Martin beachteten sie.


  »Hast mich ... mich echt ... erwischt. Aber ihr werdet ... werdet euch noch wundern«, keuchte Fred mühsam. »Es ist nicht ... vorbei. Berlin ...« Er hustete unterdrückt.


  Harald sah eine leinene Einkaufstasche neben der Garderobe und presste sie zusammengeknüllt um die Säbelklinge auf die Wunde.


  Heineken lachte schmerzerfüllt. Blutiger, mit Luftblasen vermischter Schaum drang über seine Lippen. »Nur der Anfang ... Nur das Ende …« Der Schwerverwundete begann zu zittern, zunächst kaum merklich, dann immer stärker, bis die Zuckungen schließlich erstarben und er sich streckte.


  »Mein Gott«, murmelte Martin heiser. »Ich habe ihn umgebracht. Ich habe ihn getötet, Harald.«


  Der presste die Hand auf seine verletzten Rippen. »Notwehr. Verdammt, du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.«


  Martin schüttelte ächzend den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Ich ... Ich habe es genossen, verstehst du? Gott, Harald, ich wollte, dass er krepiert, als ich zustieß.«


  »Dreh jetzt nicht durch, Martin. Verdammt, hilf mir lieber, nach Verbandszeug zu suchen.« Harald blickte zur Schlafzimmertür. »Und wir sollten Monika vielleicht herauslassen.«


  Monika hatte die Geräusche gehört, sie jedoch nicht genau zuordnen können. Als sie in einer Mischung aus Wut und Erleichterung aus dem Schlafzimmer trat, sah sie auf die beiden Freunde und ihren toten Geliebten, und der Anblick war einfach zu viel für sie.


  Sie schrie auf, trommelte mit den Fäusten auf Martin ein, bis Harald sie mühsam von ihm fortzog und sie ohrfeigte. Für einen Moment schien sie wie paralysiert, dann sank sie schluchzend in seine Arme. Harald verzog kurz das Gesicht wegen seiner schmerzenden Verletzung und versuchte, Monika Trost zu spenden. Doch die blonde Frau stieß sich von ihm ab und sah sie beide anklagend an. Man spürte, dass sie etwas sagen wollte, doch ihr schienen die Worte zu fehlen. Also wandte sie sich wortlos ab und ging ins Schlafzimmer zurück.


  Martin sah sie auf dem Bett sitzen, den Kopf in den Händen vergraben, dann führte er Harald ins Bad, um nach Verbandsmaterial zu suchen. Der Freund biss sich auf die Unterlippe, als Martin sein Hemd öffnete und auseinanderzog.


  »Du hast noch mal richtig Schwein gehabt«, stellte Martin fest. »Ist nur eine Fleischwunde und nicht tief. Ich glaube, das braucht noch nicht einmal genäht zu werden.«


  »Danke«, stöhnte Harald. »Dir hat der Kerl ja auch kein Steak aus den Rippen geschnitten.«


  »Na, nun übertreib mal nicht.« Martin tupfte die Ränder behutsam mit einer Wundauflage ab. »Blutet kaum noch. Mann, die Weiber werden später ausrasten, wenn sie deine Heldenbrust sehen.«


  »Tun sie ohnehin schon.« Harald presste die Lippen zusammen, als Martin eine weitere Wundauflage über die Schnittwunde legte und sie mit Pflasterstreifen fixierte. »Wenigstens bin ich gegen Tetanus geimpft.«


  »Wir werden die Polizei rufen müssen«, seufzte Martin. »Und dich muss ein Arzt behandeln.«


  Harald schüttelte den Kopf. »Bist du bescheuert? Was meinst du, was los ist, wenn jetzt die Bullen hereinkommen? Die finden Fred, den du aufgespießt hast, und deine Alte, die er vorher gepoppt hat. Was meinst du wohl, was die denken werden? Meinst du, sie glauben dir, wenn du von einer Verschwörung faselst? Martin, die nehmen dich hoch, weil du Fred aus Eifersucht getötet hast, und mich nehmen sie auch gleich hops, weil ich dir dabei geholfen habe.« Er sah ihn an und lächelte schwach. »Nein, erst sollten wir mal nachsehen, was wir an Informationen finden. Fred hat von dieser Verschwörung gesprochen, weil er wohl dachte, wir wären blöd genug, bei so einer Scheiße mitzumachen. Das hörte sich nach einer Menge Mist an, aber das hat er sich nicht einfach zusammengereimt. Fred steckte da mit drin, und irgendwo muss er Informationen haben. Wenn wir Beweise vorlegen, wird man uns glauben, dass er uns angegriffen hat.«


  »Ich glaube nicht, dass er ein großes Licht bei denen war.« Martin zuckte mit den Achseln, und sie verließen das Bad. »Dazu war er zu großspurig. Wenn dieses Bündnis Omega-Alpha wirklich so eine Art Geheimorganisation ist, werden die nicht so bescheuert gewesen sein, ihm viele Informationen zu geben.«


  »Für einen kleinen Mitläufer wusste er ziemlich viel.« Harald kratzte sich im Nacken. »Lass uns einen Blick auf seine Sachen werfen, okay? Vielleicht haben wir Glück und finden etwas.«


  Monika saß inzwischen im Wohnzimmer. Sie blickte nur kurz auf, als sie beide eintraten, sagte aber kein Wort. Ihre Augen waren gerötet. Sie hatte sich eine Flasche Whisky geholt und war offensichtlich dabei, sich zu betrinken. Sie schien merkwürdig ruhig, machte keine Anstalten zu toben oder aus dem Haus zu stürzen.


  Harald ging zu der Arbeitsecke des Wohnzimmers, in der Freds Schreibtisch stand. »Hast du eine Ahnung, wo er seinen Rechner hat?«


  »Ich glaube, er hatte einen Laptop. Jedenfalls hat er seinen Geschäftskram immer über das Internet abgewickelt.«


  »Ja, den Anschluss für das W-LAN sehe ich, aber keinen Laptop oder Desktop.«


  Martin begann, einige der Aktenordner zu prüfen, die in einem Regal über dem Schreibtisch standen.


  Harald schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass er irgendwelche verfänglichen Unterlagen in Schriftform aufgehoben hat. Wenn es Informationen gibt, dann nur in elektronischer Form. Wir brauchen seinen verdammten Rechner.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo das Ding ist.« Martin sah unsicher zu seiner Frau hinüber. »Wir könnten Monika fragen.«


  Harald schüttelte entschieden den Kopf. »Sieh sie dir an«, raunte er. »Die steht völlig unter Schock. Sie hat doch kaum mitbekommen, warum du das Schwein umgebracht hast. Warte ab, bis sie wieder halbwegs klar ist. Weißt du, was sie dann sagen wird? Dass du ihn einfach ermordet hast. Aus Eifersucht.«


  »Ja, ich weiß.« Martin versuchte, sich auf die Durchsuchung zu konzentrieren, und wühlte sich noch immer durch verschiedene Papiere, während Harald langsam durch den großen Raum ging und sich forschend umsah. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. Martin blickte auf und sah ihn an der großen Regalwand mit Büchern stehen. »Was machst du da?«


  »Na, was schon? Ich will wissen, was dahinter ist.«


  Martin sah, wie Harald eine Tür öffnete. Diese war sehr geschickt in die Regalwand integriert, nicht wirklich versteckt angelegt, aber so eingepasst, dass man sie leicht übersah. Ihr Rahmen und das Türblatt waren aus dem gleichen Holz gefertigt wie das Regal und die Hintergrundvertäfelung. Auch die Klinke fiel nicht ins Auge.


  Die Tür führte in einen kleinen Raum von kaum drei Quadratmetern.


  »Alle Wetter. Das hätte ich nie von dem Drecksack gedacht.« Andächtig betrachtete Martin den Computer, der hier auf einem Schreibtisch stand.


  Harald nickte sichtlich zufrieden und rieb sich die Hände. »Separate Laufwerke und ein paar nette Zusatzteile. Das da ist ein Verschlüsselungsgerät. Ich wette, der Bursche hat auch mit THOR und entsprechenden Zusatzprogrammen gearbeitet. Eigentlich hat er mir nie den Eindruck gemacht, ein echter Nerd zu sein. Entweder konnte er sich hervorragend dumm stellen, oder der Kram hier wurde von jemand anderem installiert.«


  Der Raum war spartanisch eingerichtet und ließ im Grunde nur Platz für den Schreibtisch und den davorstehenden Drehsessel. An einer der Wände war ein kleines Regal, in dem sie eine Reihe von einschlägigen Büchern fanden, die Fred Heinekens politische Anschauung untermauerten. Selbst die rote Mao-Bibel stand dort. Ein kleines Fenster gewährte einen beschränkten Blick auf den Innenhof.


  Der Computer war ein neues Modell, und Harald setzte sich sofort in den Drehsessel und schaltete den Rechner ein. »Mal sehen, was unser Schätzchen so zu bieten hat.« Seine Finger huschten über die Tastatur.


  »Wird nicht viel zu holen sein«, mutmaßte Martin. »Keiner ist so blöd, sicherheitsrelevante Dateien auf seinem Rechner zu lassen. Zumindest wird er sie verschlüsselt haben.«


  »Keine Panik.« Harald blickte kurz auf und lächelte. »Das System ist jedenfalls nicht gesperrt, und Fred hat einen Internetanschluss. Kein W-LAN, sondern Kabel. Sehr vernünftig.«


  »Offen gesagt, ich verstehe nicht viel davon«, räumte Martin ein.


  »Was meinst du, womit ich meine Brötchen verdiene? Keine Sorge, mit so was hier kenne ich mich aus. Solange er das Betriebssystem nicht gesperrt hat und ich ins BIOS hineinkomme, erhalte ich auch Zugang. Jeder gute Programmierer lässt sich eine Hintertür offen, irgendeinen Code, der ihm Zugriff auf den Rechner erlaubt, wenn das System mal zusammenbricht.« Er lächelte. »Okay, ich bin drin in dem kleinen Kerl. Ich wette, Fred hat Passwörter eingerichtet und seine Dateien verschlüsselt, aber ich bin im System und kann es jetzt verändern. Gib mir ein paar Minuten, und ich bin im Internet. Über das Netz kann ich mich mit meinem Passwort auf meiner Cloud einloggen und ein paar von meinen Programmen herunterladen. Damit knacke ich dir jede geschützte Datei.« Er lächelte immer noch. »Hat schon seine Vorteile, wenn man Programme, Videos und Spiele knackt.«


  »Du bist Hacker?«


  »Quatsch. Ich bin für freie Information, das ist alles.«


  Martin verstand nicht viel von Computern. BIOS und RAM hörten sich für ihn wie Bestandteile einer chinesischen Speisekarte an. Er blickte durch die offene Tür und konnte Monikas blonde Locken erkennen. Sie hielt ihn jetzt sicher für einen Mörder, der aus Eifersucht gehandelt hatte. Solange sie die Verbindung zwischen Kaltenbeck und Fred sowie den Morden in Baumholder nicht beweisen konnten, würde man behaupten, er habe Fred aus niedrigen Beweggründen getötet.


  »Kommst du voran?«


  Harald blickte nicht auf. »Störe den Künstler nicht bei der Arbeit.«


  Martin setzte sich auf eine Kante des Schreibtischs und sah ihm dabei zu, wie er offensichtlich mehrere Programme auf Freds Rechner parallel laufen ließ. Er bemerkte ein Programmfenster mit Kommandofunktionen und dass Harald Befehle schrieb und eingab, aber was da ablief, war ihm ein Rätsel.


  »Oh-oh«, machte Harald plötzlich, und Martin sah ihn forschend an. Der Blick des Freundes verharrte auf dem Monitor, seine Finger bewegten sich einen Moment nicht, bevor sie erneut über die Tastatur huschten. »Ich hab was gefunden. Mehrere Dateien, aber nicht groß. Die sind jedoch mit einem Unterprogramm gekoppelt. Einer Routine.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass jetzt bei irgendeinem Arschloch die Alarmglocken klingeln. Wir werden uns ranhalten müssen.« Harald seufzte. »Ich würde die Sachen lieber auf einen Stick oder eine separate Festplatte ziehen, aber die habe ich leider nicht. Ich schicke die Sachen in die Cloud und benenne sie um. Dann kann ich sie von meinem Rechner aufrufen und mir herunterladen.« Er tippte wie ein Rasender. »Fred hat ein gängiges Mailprogramm genutzt und die alten Mails gelöscht. Außerdem hat er so ein kostenloses Schredderprogramm aus dem Internet heruntergeladen. Die taugen meist nichts. Ich denke, ich kann etliches davon restaurieren. Dann finden wir eventuell heraus, mit wem er so Kontakt hatte.«


  Martin sah einen Lichtreflex in der Fensterscheibe und spähte vorsichtig auf den Hof hinaus. Inzwischen war es fast dunkel geworden. Er brauchte einen Moment, um den Kleinwagen zu bemerken, aus dem gerade vier Männer stiegen. Niemand brauchte ihm zu erklären, dass es sich um Mitglieder des ominösen Bündnisses handelte. Aber wie hatten sie es geschafft, derart schnell aufzutauchen?


  »Harald, wir kriegen Besuch.«


  »Gleich fertig.«


  »Sei jetzt fertig, sonst machen die uns fertig«, ächzte Martin. Die Männer verschwanden aus seinem Blickfeld. »Die sind gleich an der Tür. Mann, wir kommen hier nicht mehr raus.«


  »Gleich fertig.«


  »Ja, verdammt, ja. Das hast du eben schon gesagt.« Martin hörte es klingeln und erkannte, dass Monika nicht darauf reagierte. Sie stand wohl noch zu sehr unter Schock und hatte in der Zwischenzeit auch einigen Alkohol getrunken. »Gott, beeil dich.«


  Jemand schlug dumpf an die Haustür.


  Über den Monitor huschten Befehlszeilen. »Okay, bin gleich so weit.«


  Martin zog die Tür des kleinen Raumes zu, als das Hämmern an der Haustür immer intensiver wurde. Harald nickte ihm erleichtert zu und erhob sich von dem Drehsessel.


  »Das Fenster«, zischte Martin. »Und beeil dich. Ich glaube, die schlagen die Tür ein.«


  Harald öffnete das kleine Fenster. Die Wunde an seinen Rippen schmerzte ihn sichtlich, denn er verzog das Gesicht, als er sich umständlich in den Rahmen hinaufzog. »Na, komm schon, worauf wartest du?«


  Martin hörte den Lärm, mit dem die Haustür endgültig nachgab, und erregte Stimmen, als die Eindringlinge den getöteten Fred fanden. Er zwängte sich ebenfalls durch das kleine Fenster und ließ sich an der Hauswand nach unten gleiten, spürte Erdreich unter den Füßen. Sie hasteten die Hauswand entlang. Um das Gelände zu verlassen und ihren Wagen zu erreichen, mussten sie zur Vorderseite.


  An der Ecke hielt Harald ihn gerade noch zurück. »Runter. Da steht einer an der Tür. Wenn wir uns über den Hof machen, sieht der uns. Und ich möchte wetten, das Stöckchen, was der Kerl da apportiert hat, ist eine ziemlich üble Kanone.«


  Sie hockten an der Wand und fanden ein wenig Deckung hinter einem Gebüsch. Martin spähte vorsichtig zum Hauseingang hinüber. Harald hatte recht. Der Fremde an der Tür schien bewaffnet zu sein.


  »Sieht mir wie ein Nazi aus«, flüsterte Martin. »Sturmtruppe. Oder der Kerl hat Haarausfall.«


  »Würde ja passen«, hauchte Harald. »Nazis und Kommunisten, die gemeinsam für den Terror verantwortlich sind. Eine Scheißkombination, sage ich dir. Und jetzt halt die Klappe, sonst bemerkt er uns.«


  Hinter ihnen, am Fenster zu dem kleinen Raum, aus dem sie geflohen waren, war eine Stimme zu hören. »Verdammt«, fluchte ein Unbekannter. »Wir sind zu spät.«


  Jemand trat aus der eingeschlagenen Haustür, blickte hinaus auf den Hof. »Offenbar sind die schon abgehauen!«, rief er der Wache an der Tür zu. »Hast du was gesehen?«


  »Nö. Was ist los?«


  »Heineken ist tot, und seine Alte sitzt hier im Wohnzimmer und kriegt kaum etwas mit. Irgendein Drecksack hat den Rechner von Heineken in Betrieb genommen.«


  »War ja wohl klar, sonst hätte man uns ja nicht geschickt, oder? Konnten die was finden?«


  »Keine Ahnung. Aber wir sorgen dafür, dass man hier nichts mehr finden kann.«


  Die Wache kratzte sich hinter dem Ohr. »Soll ich reinkommen?«


  »Pass draußen auf. Wir machen hier drin sauber.«


  »Und die Frau?«


  »Frag nicht so dämlich.«


  Die Wache fluchte unterdrückt. »Beeilt euch.«


  Der Mann vor dem Haus wandte sich ihnen zu und schirmte seine Augen gegen das Licht ab.


  Harald sah Martin mit bleichem Gesicht an. »Kannst du laufen?«


  »Wieso?«


  Sie hörten einen lauten Knall. Aus der offenen Haustür leuchtete für Sekundenbruchteile helles Mündungsfeuer auf.


  »Ich kann laufen«, versicherte Martin hastig. »O Scheiße, ich kann laufen.«


  Sie brachen durch die Büsche auf den Innenhof und wussten beide, dass sie es nicht bis zur Hofeinfahrt schaffen würden.


  »He, hier sind die Drecksäcke!«, schrie der Posten an der Tür. Ein zweiter Schuss hallte über den Hof.


  Im Haus waren Bewegung und Geschrei zu hören. Die beiden hasteten über den Innenhof, erwarteten in jeder Sekunde einen erneuten Knall und den Einschlag einer Kugel, die ihren Bemühungen ein Ende setzte. Doch die Dunkelheit und die Tatsache, dass der Posten im Licht der ihn blendenden Außenlampe stehen blieb, halfen ihnen. Keuchend erreichten sie die Tür des alten Reitstalls.


  »O Mann, o Mann«, japste Martin keuchend. »Die reißen uns den Arsch auf.«


  »Und das quer«, stimmte Harald zu.


  »Hättest du mir nicht widersprechen und was Erbauliches sagen können?«


  Sie drückten sich in die Dunkelheit des Stalls. Durch die Ritzen sahen sie, wie drei der Männer auf den Hof traten. Sie sahen genauso aus, wie man sich rechtsradikale Schläger vorstellte. Diese Männer würden alles daransetzen, sie beide zu töten.


  Neben Martin tastete Harald emsig den Polizeinotruf in sein Mobiltelefon. »O Mann, entweder der Akku ist leer, oder ich kriege hier keinen Sender ... Ah, Gott sei Dank.« Hastig sprach er in das Gerät. Die Männer auf dem Hof feuerten gleich mehrere Schüsse in Richtung des Reitstalls. »Hören Sie das? Meinen Sie etwa, wir feiern hier Silvester?«, fauchte Harald. »Klar meinen die es ernst. Ja, wir warten.« Er schaltete ab. »Unsere Chancen steigen. Die Kavallerie ist unterwegs.«


  Martin zog seinen Freund zu Boden. In Brusthöhe perforierte eine Kugel das Stalltor und klatschte irgendwo hinter ihnen in das Gebälk. »Wenigstens sind die Typen nicht besonders helle. Stehen auf dem Hof herum und ballern. Wenn sie in den Stall hereinkämen und gezielt schießen würden, dann hätten sie uns längst.«


  »Kannst du nicht die Klappe halten?«, fluchte Harald. »Ich wette, die Dreckskerle haben dich gehört.«


  Die vier Männer schossen nicht mehr, zwei von ihnen visierten schweigend den Stall an, während ihre Kameraden näher kamen.


  Martin sah sich um. Im Stall war es stockfinster, und im Dunkel konnte er nichts ertasten, was sich als Waffe gebrauchen ließ. Er hätte Angst empfinden müssen, doch eine seltsame Ruhe erfasste ihn. Fast gleichmütig beobachtete er die näher kommenden Männer.


  »Wir müssen sie schnappen, sobald sie die Tür öffnen. Eine andere Chance haben wir nicht.«


  Harald nickte. »Super. Ich bleibe am Boden und beiße ihnen von unten ins Bein. Damit rechnen sie nicht.«


  Irgendwo war ein Martinshorn zu hören. Die vier Männer verharrten.


  »Rückzug!«, rief einer von ihnen. »Die Bullen kommen. Los, Leute, alles zurück.«


  »Lasst uns die Typen erst noch erledigen«, erwiderte ein anderer. Martin erkannte die Stimme des Wachtpostens.


  »Red keinen Scheiß, Mann. Abzug. Sofort.«


  Martin und Harald konnten ihr Glück kaum fassen. Die vier Männer hasteten zu ihrem Kleinwagen zurück, der mit quietschenden Reifen vom Hof fuhr. Trotzdem verharrten sie im Stall und glaubten, in der Ferne Schüsse zu hören.


  Wenig später fuhren zwei Streifenwagen der Wiesbadener Polizei auf den Hof. Im zuckenden Glanz der Blaulichter und der Scheinwerfer traten die beiden aus dem Stall und wiesen sich aus.


  »Sie haben den Notruf ausgelöst?« Einer der Beamten musterte Harald misstrauisch, vor allem das blutbefleckte Hemd. »Sie sind verletzt? Was war hier los? Was für eine Schießerei hat hier stattgefunden?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Martin seufzend. Seine Erleichterung über die Rettung wich aufkeimender Sorge um Monika. »Gott, meine Frau. Meine Frau ist noch im Haus. Und ein Toter«, fügte er hinzu.


  Ein Beamter blieb am Funk, einer hielt die beiden dezent im Auge, und die andere Streifenwagenbesatzung betrat das Haus. Nur Minuten später kam einer von ihnen zurück und rief über Funk einen Notarzt und die Spurensicherung.


  »Ihre Frau ist so weit in Ordnung«, sagte der Streifenbeamte. »Steht nur ziemlich unter Schock. Aber den Mann hat es erwischt. Irgendein Spinner hat ihn mit einem Degen aufgespießt.«


  Martin und Harald versuchten zu erklären, was vorgefallen war. Sie berichteten, wie sie von Heineken angriffen worden waren und dass Martin ihn in Notwehr getötet hatte. Lediglich ihre Suche nach den Dateien des Toten verschwiegen sie. Dafür war es noch zu früh, denn sie wussten noch nicht, was sie denn überhaupt gefunden hatten.


  Der vernehmende Polizeibeamte runzelte die Stirn. »Sie haben Glück, dass eine Tatsache für Ihre Aussage spricht. Auf unserer Anfahrt kam uns ein Wagen entgegen, aus dem auf uns geschossen wurde. Leider sind die Kerle unerkannt entkommen. Wir wissen also, dass wirklich jemand hier war. Wir nehmen ein Protokoll auf, und Sie bleiben in Freiheit, bis der Sachverhalt endgültig feststeht. Vorläufig deutet es auf Notwehr hin, doch da kann ich der Staatsanwaltschaft nicht vorgreifen.«


  Martin nickte erleichtert. Heike Rengler konnte sich mit der Wiesbadener Polizei in Verbindung setzen. Das würde ihn und Harald zusätzlich entlasten. Jetzt musste Harald nur überprüfen, ob sie von Fred ein paar Dateien erhalten hatten, die sie bei ihren Nachforschungen weiterbrachten.


  Heike Rengler würde sicher große Augen machen, wenn Martin ihr berichtete, was sie gerade erfahren hatten. Ein Terrorbündnis aus Rechten und Linken, das sich Omega-Alpha nannte. Sie kannten nun die Gründe für Schüttes Tod und den seiner Leute. Sie wussten sogar ungefähr, was diese Terroristen planten. Die Frage war nur, ob sie genug Beweise fanden, damit die Behörden etwas gegen diese Mörderbande unternehmen konnten.


  58. Ein anonymer Hinweis


  »Wir haben sie«, sagte Dr. Mertens vom Bundeskriminalamt und stürmte unaufgefordert in das Arbeitszimmer des Bundeskanzlers. »Jedenfalls sieht es ganz so aus«, schränkte er hastig ein.


  Brenner-Hennewald sah von seinem Computer auf und blickte verwirrt zu seinem kleinen Regierungskabinett hinüber, das an einem Tisch saß und die Ergebnisse der Wahlen diskutierte. »Wen haben sie?«


  »Möglicherweise die B-Waffen-Terroristen.«


  »Ist nicht wahr.« Justizminister Degenhardt ließ seine Notizen für die Planung der Trauerfeier sinken. »Woher kommt die Information?«


  Mertens wurde verlegen. »Es ist keine erhärtete Information. Es handelt sich um einen anonymen Hinweis auf ein Bio-Labor. Aber in dem Anruf wurde Burgenthal genannt, und diese Information ...«


  »... ist glücklicherweise noch nicht nach draußen gelangt«, ergänzte Petra Keilmann. Die Bundesinnenministerin lehnte sich zurück und lächelte. »Könnte also etwas dran sein.«


  »Vielleicht ist es blinder Alarm oder ein Versuch, uns in die falsche Richtung zu locken«, schränkte Mertens ein. »Aber wir dürfen keine Chance außer Acht lassen, diese Leute ausfindig zu machen.«


  Brenner-Hennewald seufzte. »Es ist ein Wunder, dass noch keiner die wahren Hintergründe von Burgenthal erfahren hat. Die Presse hat das mit dem Gefahrgutunfall geschluckt, und die Einsatzkräfte haben Stillschweigen bewahrt. Aber irgendwann wird es durchsickern. Wenn wir jedoch erklären könnten, dass wir die Verantwortlichen bereits dingfest gemacht haben ... das würde die Situation entschärfen.«


  »Und uns ein riesiges Problem vom Hals schaffen.« Mertens beugte sich zu ihm herunter. »Darf ich mal an Ihren Rechner? Ich habe Ihnen die Karte überspielt.« Der Beamte rief die Karte auf. »Sehen Sie, hier, Klarengrund, ebenfalls ein abgelegenes Nest.«


  »Besser, als wenn die Burschen in der Großstadt säßen. Falls was schiefgeht«, knurrte Degenhardt.


  Der Bundeskanzler nickte. »Wir haben gar keine Wahl. Das Rattennest muss ausgeräuchert werden, und wir können nur hoffen, dass wir die Richtigen erwischen. Über das Problem, woher die Information kommt, können wir uns später den Kopf zerbrechen. Wann können Sie gegen die vermutlichen Terroristen aktiv werden?«


  »Der Anruf ist vor zwanzig Minuten beim BKA aufgelaufen. Wir können innerhalb einer Stunde zwei Einsatzeinheiten in Klarengrund haben. Dann brauchen wir etwas Zeit, um aufzuklären. Unsere Leute schlagen zu, sobald sie bereit sind oder die Zielpersonen zu entkommen versuchen.«


  »Gut, Dr. Mertens. Wir verlassen uns auf Sie.«


  Thorsten Brenner-Hennewald betrachtete die Karte. Es sah so aus, als könnten sie endlich ein weiteres Problem lösen.


  59. Sondereinsatz Klarengrund


  Thomas Bertel, der Leiter des Sondereinsatzkommandos, fuhr mit dem Finger die Karte entlang. »Okay, Leute, Klarengrund ist ein kleines Nest, kaum sechshundert Einwohner, und jetzt um diese Zeit sind die Pendler bei der Arbeit und die Kinder in der Schule oder im Kindergarten. Viele der Dorfbewohner sind also ausgeflogen, was das Restrisiko vorwiegend auf die älteren Menschen, die Kranken und die Hausfrauen reduziert. Die Hauptstraße geht s-förmig durch den Ort. Hier ist die Abzweigung nach Gerdenstein. Rathaus, Feuerwache und Polizeistation sind hier, dort die Kindertagesstätte. Das Labor der Terroristen soll sich hier befinden, am Ortsrand. Wir müssen behutsam vorgehen, um die Zielpersonen nicht auf uns aufmerksam zu machen, bis es zu spät ist.«


  Bertel blickte von der Karte auf und sah die versammelten SEK-Mitglieder eindringlich an. »Es könnte sich um eine Falschmeldung handeln, und wir haben ganz harmlose Leutchen zum Ziel. Also, vergewissert euch, bevor ihr etwas unternehmt. Wenn irgend möglich, lebende Gefangennahme. Aber hier geht es um biologische Waffen, um einen gefährlichen Erreger, und ich will nicht, dass einer von uns oder von der Bevölkerung sich so ein Mistding einfängt. Wir gehen daher kein Risiko ein. Wenn ihr seht, dass eine der Zielpersonen etwas Verdächtiges unternimmt, dann schaltet sie aus, klar?« Er machte eine kurze Pause. »Die Anwendung tödlicher Gewalt ist in diesem Fall autorisiert. Aber ihr wisst, das ist kein Freibrief.«


  Die Männer und Frauen nickten unisono, und einer der Scharfschützen beugte sich vor. »Das hier ist wohl die Kirche. So, wie es aussieht, müsste ich von da ein gutes Schussfeld haben.«


  »Ist deines«, bestimmte Bertel. »Zudem werden wir Scharfschützen hier, hier und hier postieren. Das gibt uns von der jeweiligen Position zum Zielobjekt überschneidende Schussfelder. Außerdem werden wir zwei Mann hier am Waldrand postieren. Die kommen zwar nicht nahe heran, aber für die Präzisionsgewehre ist die Entfernung annehmbar. Bevor wir vorgehen, werden wir Klarengrund so weit wie möglich evakuieren. Von hinten aufrollen und ausräumen, schön außer Sichtweite der möglichen Terroristen. Die Evakuierten werden nach hinten gebracht und hier gesammelt. Von dort bringt die Bereitschaftspolizei die Leute aus der Gefahrenzone. Weiter vorn wird es eng. Wenn wir da Zivilpersonen in Sicherheit bringen wollen, bekommen es die Verdächtigen eventuell mit. Wir haben ein paar zivile Beamte, die uns helfen werden. Wir benutzen Fahrzeuge der Anwohner und fahren sporadisch mit ihnen durch die Straßen, damit es so aussieht, als herrsche normaler Verkehr. Noch Fragen?«


  Klar hatten sie Fragen. Bislang war noch zu vieles offen.


  Henning Weiß, der zu den Ersten gehörte, die das Ziel stürmen würden, fuhr mit dem Finger unter dem Kinnriemen seines Helms entlang. »Haben wir eine Ahnung, mit wie vielen potenziellen Zielen wir rechnen müssen und wie die ausgerüstet sind?«


  Bertel zuckte mit den Achseln. »Die Anschläge der letzten Zeit wurden überwiegend mit Sturmgewehren AK-47 durchgeführt. Ihr kennt die Drecksdinger ja. Deckung hinter einem dünnen Baum oder einer Ziegelmauer könnt ihr also vergessen, und die Westen ... na ja, besser als gar nichts, aber verlasst euch nicht auf sie, auch wenn es die neuen Modelle sind. Wir haben keine Ahnung, wie gut ausgebildet, ausgerüstet und motiviert die Zielpersonen sind. Vielleicht finden wir nur einen verhutzelten Gnom mit dicker Brille vor, der voller Hass im Keller das Zeug zusammenbraut und ziemlich hilflos im Rollstuhl sitzt. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen. Vielleicht stoßen wir auf eine ganze Horde hoch motivierter Fanatiker.«


  »Was ist, wenn es schiefgeht?«, fragte einer der Beamten.


  »Es geht nicht schief, Jungs.« Bertel blickte entschuldigend zur Seite. »Und Mädels. Wenn es den Zielpersonen gelingt, die Viren freizusetzen, dann denkt an das, was dieser Professor Franz gesagt hat. Es ist also besser, die Leute notfalls mit tödlicher Gewaltanwendung auszuschalten, als dass sie die Zeit finden, den Hahn aufzudrehen. Noch eins, Leute, die Kommunikation hier in dem Bereich wird von uns überwacht, und wir haben zumindest zwei funktionierende Handys am Zielobjekt festgestellt. Bei den Betreibern der Mobilfunknetze sind unsere Leute eingetroffen. Sobald das Okay zum Zugriff kommt, werden hier die Mobilfunkmasten abgeschaltet, so dass nichts rein- oder rausgeht. Wir gehen mit unserer eigenen Kommunikation auf Kanal drei. Macht keine Plauderstunde daraus. Wir wissen nicht, ob die Zielpersonen irgendwelche Scanner laufen haben, die unseren Funk auffangen können. Wenn ich ›Zugriff‹ sage, dann langt ihr ordentlich hin, klar? Und wenn ich ›Rückzug‹ sage, dann erwarte ich, dass ihr die Beine in die Hände nehmt, auch klar?«


  »Wie sieht es mit Alarmeinrichtungen aus?«


  Bertel tippte mit dem Finger auf eine Vergrößerung der Grundstückskarte. »Wir wissen definitiv, dass an dem Haus Halogenaußenscheinwerfer angebracht sind. Die sind sicherlich mit Bewegungsmeldern gekoppelt. Aber ich wette, die Burschen verlassen sich nicht allein darauf. Wenn die Bewohner wirklich etwas zu verbergen haben, dann haben sie sicherlich auch Vorsorge gegen unliebsame Überraschungen getroffen. Überraschungen wie unseren netten Besuch.« Bertel erntete ein paar Lacher. »Wenn ihr vorgeht, achtet auf die Öffnungswinkel der Sensoren und meidet den Erfassungsbereich. Benutzt eure Scanner, um Laser, Infrarot, Ultraschall und andere Alarmeinrichtungen aufzuspüren. Was ihr entschärfen könnt, entschärft. Ansonsten haltet euch zurück, bis der Zugriffsbefehl kommt.«


  Noch machte Klarengrund einen normalen Eindruck. Die Besprechung fand in der Deckung eines Waldstücks statt, wo auch die Einsatzfahrzeuge standen. Nur zwei SEK-Beamte in Zivil waren im Ort und hielten unauffällig ein Auge darauf, ob sich am Zielobjekt etwas bewegte. Doch bislang wies nichts auf ungewöhnliche Aktivitäten hin. Mehrere ältere Leute waren auf den Straßen – und eine junge Mutter mit ihrem Kinderwagen. Dass sie von den älteren Bewohnern neugierig gemustert wurde, war verständlich, da die junge Polizeibeamtin nicht wirklich in Klarengrund wohnte. Unter der Decke des Kinderwagens lag eine schussbereite MPi-5. Die Beamtin sollte sondieren und keinerlei Risiken eingehen.


  Hinter dem kleinen Waldstück befand sich ein zweites SEK-Kommando in Sitzbereitschaft und sollte einen sofortigen Zugriff durchführen, wenn sich die Zielpersonen vom Objekt entfernten. Nur für den Notfall, denn man durfte die potenziellen Terroristen unter keinen Umständen entkommen lassen. Eine dritte Einheit hielt sich an der zweiten Ausfallstraße des Dorfs in Bereitschaft.


  Thomas Bertel blickte zu dem BKA-Mann hinüber, der den Einsatz leitete und neben dem zwei Männer vom Verfassungsschutz standen. Weiter im Hintergrund hielt sich ein CBRN-Abwehrzug der Bundeswehr mit einem Spürpanzer Fuchs bereit, aber der Anblick beruhigte Bertel nicht besonders.


  Der BKA-Mann nickte ihm zu.


  Bertel klatschte in die Hände. »Okay, Leute, wir fangen jetzt ganz behutsam mit der Evakuierung an. Ein paar Leute von der örtlichen Feuerwehr und der Polizei helfen uns. Die wissen, wo sich um diese Zeit normalerweise noch Bewohner aufhalten, die wir unauffällig herausholen müssen. Es darf keine Bewegungen im potenziellen Sichtbereich der Zielpersonen geben. Die Scharfschützen begeben sich auf ihre Positionen. Haltet die Köpfe unten. Wer ging noch mal auf den Kirchturm? Okay, du bist ›Glocke‹, und ich will kein Läuten hören, bis ich es sage. Also, Jungs und Mädels, ab dafür.«


  Die Männer und Frauen verließen die Lichtung, bewegten sich durch den schmalen Waldsaum auf den hinteren Ortsrand zu. Hier, in Sichtdeckung vom Zielobjekt, begannen sie mit der zeitraubenden, doch notwendigen Evakuierung der Bewohner.

  



  ***

  



  Der SEK-Beamte mit dem Rufnamen »Glocke« betrat die Kirche durch den Hintereingang, folgte dem beschriebenen Weg und betrat hinter der Sakristei den Aufgang zum Glockenturm. Er achtete darauf, in den wenigen Fenstern des Treppenaufgangs nicht sichtbar zu werden, und erreichte schließlich die Plattform des Turms. Über sich sah er die drei schweren Glocken des Geläuts. Er war froh über die massiven Aufhängungen. Selbst eine zufällige Kugel würde keine der Glocken aus ihrer Verankerung lösen. Er hatte kein Interesse daran, unter so einem Ding zu kauern, wenn es herunterkam.


  Der SEK-Mann richtete sich für eine Sekunde halb auf. Ja, das Ziel lag hervorragend im Schussfeld. Schon kauerte er wieder am Boden und klappte das Zweibein seines Scharfschützengewehrs auseinander. Er rief sich das Bild von eben und die Karte in Erinnerung. Achtzig Meter etwa. Eine Kleinigkeit für das Hochgeschwindigkeitsprojektil seiner Waffe. Er stellte den Diopter des Zielfernrohrs ein, sicherte die Waffe und ließ das erste Geschoss in die Kammer gleiten.


  »Glocke bereit«, murmelte er in das Headset seiner Sprechgarnitur.


  Es knackte kurz, und das signalisierte ihm, dass die Einsatzleitung seine Meldung verstanden hatte. Neben ihm tauchte ein kaum wahrnehmbarer Schatten auf, er blickte kurz zur Seite und sah einen Kollegen auf den Turm kommen. Mechanisch hielt er das Mikrofon seines Headsets zu und lächelte den Neuankömmling an. »He, Kamerad, für den Job hier braucht man nur einen.«


  Der andere nickte. Das Gesicht war unter der schwarzen Sturmhaube nicht zu erkennen. »Sehe ich genauso.«


  Die Augen von »Glocke« weiteten sich für einen Moment, als der andere eine schallgedämpfte Waffe hinter seinem Rücken hervorholte.


  Bernd Kaltenbeck feuerte drei Schüsse direkt in das Gesicht des Polizeibeamten. Blut spritzte, und der Mann stürzte nach hinten. Der Mörder zog den Helm vom Kopf des Toten, ignorierte Blut und Hirnmasse, löste das Sprechgerät des SEK-Manns und legte es selbst an. Deutlich war das leise Knacken in der Garnitur zu hören. »Glocke wieder bereit«, flüsterte er.


  »Was war los?«, kam eine leise Stimme. »Ich hab was rumpeln gehört.«


  »Bin auf Taubenscheiße ausgerutscht und hab mir den Kolben an den Hals geschlagen.«


  »Klingst auch ziemlich gequetscht. Brauchst du Ablöse?«


  »Negativ, Glocke bereit.«


  »Okay. Funkdisziplin und aus.«


  Kaltenbeck schob die Leiche ein wenig zur Seite und zog das Scharfschützengewehr des Toten an sich heran. Gutes Teil. Er öffnete den Verschluss, ließ die Patrone herausgleiten und betrachtete sie. Dann zog er eine kleine Feile aus seinem Overall und begann das Geschoss nachzuarbeiten. Anschließend lud er das Gewehr wieder. Ja, Glocke war bereit. Wenn auch anders, als die da unten es planten.

  



  ***

  



  Ein zufällig in den Ort fahrender Eiswagen wurde gestoppt und der Fahrer ausgefragt. Ja, er befuhr regelmäßig die Straße, in der das Ziel lag. Die SEK-Beamten räumten den Wagen aus, und sein Gezeter verstummte erst, als man ihm garantierte, dass der Schaden vollständig erstattet würde. Der Eiswagen fuhr jetzt mit einem anderen Verkäufer weiter. Statt der Kühlbehälter und Waffelhörnchen drängten sich fünf SEK-Männer darin. Sie hofften, dass sie sich unerkannt dem Ziel nähern konnten, denn hinter dem dünnen Fahrzeugblech waren sie praktisch ungeschützt und boten ein massiertes Ziel für ein AK-47. Aber das gehörte zum unvermeidbaren Restrisiko ihres Berufs. Immerhin bot der Eiswagen die Möglichkeit, sich dem Zielobjekt unauffällig zu nähern.


  Es knackte in den Sprechgarnituren der Beamten, als Thomas Bertel die Mikrofontaste drückte. Einmal, zweimal ... Vorbereiten, Zugriff steht unmittelbar bevor. Mechanisch wurden die Sicherungen der Waffen in Feuerposition verschoben, Muskeln spannten sich.


  Ein erneutes Knacken und Bertels knapper Befehl: »Zugriff.«


  60. Die Bio-Terroristen


  Das kleine Einfamilienhaus lag am westlichen Ortsrand von Klarengrund.


  Der Ortsvorstand bezeichnete diesen Bereich gern als Neubaugebiet. Viel Neues wurde hier allerdings nicht gebaut. Das kleine Haus gehörte zu insgesamt fünf Objekten, die im Laufe der letzten zehn Jahre errichtet worden waren. Zu jedem gehörten ein großer Garten und eine angebaute Garage.


  Das im Zielobjekt eingezogene Ehepaar wohnte hier nun schon seit zwei Jahren und galt als freundlich und unauffällig. Man begegnete sich gelegentlich im Ort, ohne dass die Kontakte vertieft wurden. Eigentlich wussten die Leute aus Klarengrund lediglich, dass der Mann öfter auf Geschäftsreise war. Seit einem Jahr erhielt das Ehepaar ab und zu Besuch von Personen, die von den Nachbarn mit Missbilligung betrachtet wurden. Ein dunkler Teint war in Klarengrund sehr ungewöhnlich, und da der Besuch oft kam, wenn der Ehemann auf Reisen war, gab es gewisse Gerüchte, die Ehefrau nähme es mit der Treue nicht so genau.


  Niemand ahnte, dass ein Teil des Kellers zu einem kleinen, aber leistungsfähigen Labor ausgebaut worden war. Besonders viel Aufwand war hierfür nicht erforderlich gewesen. Die betreffenden Räume waren mit luftdichter Folie versiegelt worden – mit schwerer Teichfolie, die das Ehepaar benötigte, um den hübschen Gartenteich anzulegen. Dann wurden eine leistungsfähige Klimaanlage mit entsprechenden Filtern eingebaut und der kurze Kellergang zur Schleuse umfunktioniert. In diesem Gang waren starke UV-Strahler und andere Desinfektionseinrichtungen installiert. Oben im Haus, vor der Kellertreppe, befand sich eine kleine Kammer, in der man die Infektionsschutzanzüge aufbewahrte.


  Joussef Mahmoudi hatte den Einteiler übergezogen und mechanisch den Atemschutz mit Filter angelegt. Dann öffnete er die obere Tür, die hinter ihm mit einem leisen Saugen in die Dichtung fiel. Er ging die Stufen der Treppe hinab. Hier unten im Kellergeschoss sorgte die Luftfilteranlage für einen konstanten leichten Unterdruck, so dass eventuell freigesetzte Keime oder Erreger nicht nach außen gelangen konnten. Routiniert ließ der Araber die Entkeimung über sich ergehen und wartete, bis die UV-Strahler erloschen. Dann öffnete er die gegenüberliegende Tür und betrat das Labor.


  Hier war der Wirkungsbereich des französischen Virologen Dr. Jean-Pierre Rousse, der die Installation der Anlage überwacht und größtenteils auch selbst vorgenommen hatte. Wenn man bedachte, was hier ausgebrütet wurde, war das Labor mit seiner Einrichtung wenig beeindruckend. Einige Wärme- und Kälteschränke, der obligate Labortisch, eine Batterie von Untersuchungsgeräten und leistungsstarken Mikroskopen sowie ein Computer mit speziellen Programmen.


  Joussef Mahmoudi trat an den Arbeitstisch des Virologen, beugte sich über den kleinen Bildschirm und schaute dem Franzosen über die Schulter. Dr. Jean-Pierre Rousse hob den Blick und sah ihn unwirsch an. Er mochte es nicht, wenn ihn jemand bei der Arbeit beobachtete. »Was ist?«


  Mahmoudi lächelte freundlich. »Ich wollte nur sehen, ob Sie zufrieden sind, Doktor.«


  »Ja, bin ich.« Der Virologe rief ein anderes Programm auf und kontrollierte die Werte. »Ist ein interessantes Virus, das Ihre Leute da entwickelt haben.«


  »Ja, ein geschäftiger kleiner Bastard, was?« Mahmoudi nickte. »Die Genossen in Russland haben lange daran gefeilt.«


  »Da«, bestätigte Rousse auf Russisch. »Die Nährlösungen waren ideal. Wir haben für unser Vorhaben inzwischen genug nachgezüchtet. Wir sollten mit der Sektionsführung sprechen, dass keine Lieferungen mehr erforderlich sind. Das mindert das Risiko.«


  Mahmoudi nickte. Er war schon lange Jahre im Geschäft. Früher war er für den sowjetischen Geheimdienst KGB aktiv gewesen und hatte, als gebürtiger Araber, die Kontakte zu Syrien und Libyen gepflegt. Er war gelegentlich auch im Iran und im Irak aktiv geworden. Überwiegend Nachrichtenbeschaffung. Mit der nassen Arbeit, dem Neutralisieren anderer Personen, hatte er sich nicht befassen müssen. Er arbeitete gut und aus Überzeugung. Irgendwann war er zum Kreis jener gestoßen, die mit dem Themenbereich Bio-Waffen befasst waren. Als die Sowjetunion zusammenbrach und der Kalte Krieg endete, wurde er unerwartet arbeitslos. Damals war er froh gewesen, über Wissen und Kontakte zu verfügen, die sich als wertvoll erwiesen. Er konnte seine Dienste anbieten. Ihm war es gleichgültig, aus welchem Motiv heraus sich ein potenzieller Käufer für Fertigungsmöglichkeiten von Massenvernichtungsmitteln oder das fertige Endprodukt interessierte. Diese Gruppen hatten Regionen zum Ziel, die Joussef nicht am Herzen lagen. Jede Schwächung Europas und Amerikas würde die Position der arabischen Sache stärken. Wie viele Menschen dabei umkamen ... nun, es würden keine Araber sein. Zumindest nur sehr wenige.


  Herstellung und Vertrieb biologischer Waffen waren keine Gewissensfrage, sondern eine Frage des Auskommens und Überlebens. An Spitzenkräften fehlte es nicht, und es gab Staaten und Organisationen, die das Risiko der verbotenen Arbeit vergoldeten. Staaten, die sich keine gewaltigen Armeen leisten konnten und den Arsenalen der Großmächte ohnmächtig gegenüberstanden. Und dieser kleine Bastard, den man herangezüchtet hatte, ersetzte Panzerarmeen und Flugzeugträger, machte die riesigen Kanonen der Militärmächte zu archaischen Artefakten.


  »Sie haben wieder diesen entrückten Blick«, sagte Rousse, und Mahmoudi schreckte aus seinen Gedanken. »Haben Sie wieder Ihr Geld gezählt?«


  Mahmoudi lachte. »Ah, immer nur Geld, Geld, Geld. Ich habe einen Blick in die Zukunft getan, mein französischer Freund.«


  »Ein angenehmer Blick?«


  Amerika, Europa … ausgelöscht durch die moderne Pest. Vielleicht auch China, denn die Chinesen begannen zunehmend mit den Muskeln zu spielen. Zig Millionen Tote. Das gesamte soziale und wirtschaftliche Gefüge würde zerbersten und sich erst nach Dutzenden von Jahren erholen. Wenn überhaupt. Mahmoudi nickte. »Ein sehr angenehmer Blick, mein Freund.«


  Ob Rousse ahnte, dass auch die Tage seiner ruhmlosen Republik, die noch immer von vergangener Größe zehrte, gezählt waren? Natürlich gab es irgendwo ein Gegenmittel. Mahmoudi wusste es. Aber diejenigen, die das Virus entwickelt hatten, hielten diese Informationen zurück. Er bedauerte das. Das Gegenmittel würde guten Gewinn bringen und seinem persönlichen Sicherheitsbedürfnis entgegenkommen.


  Rousse blickte auf seine Uhr. »Es ist Zeit. Sie sollten der Sektion durchgeben, dass wir fertig sind.«


  Mahmoudi nickte, klopfte dem Virologen auf die Schulter und verließ das Labor. Es dauerte eine Weile, die Entkeimungsprozedur über sich ergehen zu lassen, und er freute sich darauf, den hinderlichen Anzug und den Atemschutz ablegen zu können. Zwar waren die unteren Räume angenehm temperiert, aber der Anzug war einfach hinderlich, und die Gegenwart der Viren bereitete ihm Unbehangen, auch wenn Rousse sie unter Verschluss hielt.


  Er zog den Schutzanzug aus und freute sich auf eine erfrischende Dusche.


  Die Tür zum vorderen Schlafzimmer war nur angelehnt, und er hörte ein rhythmisches Knarren. Offensichtlich lebten Heinz und seine »Frau« Renate gerade ihre Triebe aus. Wahrscheinlich in den Hintern. Dieses Weib stand einfach auf Anal. Das wusste er aus eigener Erfahrung, aber das ging Heinz nichts an. Mahmoudi ärgerte sich. Zumindest einer der beiden hätte jetzt Wache schieben sollen. Zwar waren Sensoren und Bewegungsmelder installiert, doch er hatte gelernt, sich nicht allein auf die Technik zu verlassen.


  Er ging über den Flur zur Dusche hinüber, blickte dabei eher zufällig in die Küche und durch das Küchenfenster hinaus in den Garten.


  »Allah.« Für einen Sekundenbruchteil erstarrte er und beobachtete die gebückte Gestalt in dem grauen Einteiler, die mit Weste und Helm ausgestattet war und eine Maschinenpistole mit sich führte. Dann wirbelte er herum. »Wir bekommen Besuch!«, rief er zum Schlafzimmer hinüber. »Sturmtruppen.«


  Neben der Garderobe standen die schussbereiten Sturmgewehre. Mahmoudi griff sich eines davon, denn die Pistole lag in seinem Zimmer. Er fluchte leise. Wenn das Sondereinsatzkommando ins Haus eindrang, war eine Pistole handlicher. Zwei, drei schwache Detonationen waren zu hören, als sich die Beamten an verschiedenen Stellen gleichzeitig Zutritt zum Haus verschafften.


  Glas splitterte, und das Küchenfenster kippte aus dem Rahmen. Als sich ein SEK-Mann hereinschwingen wollte, beugte Mahmoudi sich um den Türrahmen herum und begann zu feuern. Eine lange Garbe erfasste den Polizeibeamten und schleuderte ihn tot in den Garten zurück.


  61. Zugriff


  »Hier Drei. Ostseite, AK-47 aus Küche!«, rief Henning Weiß in sein Sprechgerät. »Ein Ausfall.«


  »Brauchen Sie Hilfe, Drei?«, kam es zurück, und Weiß verneinte. Den Kollegen hatte es aus kurzer Entfernung erwischt, er konnte sehen, dass da kein Arzt mehr helfen konnte. Über ihm peitschte eine weitere Garbe durch das offene Küchenfenster nach außen. »Kann einer von euch den Schützen in der Küche sehen?«, fragte er in sein Headset.


  »Negativ«, kamen die Meldungen von den Scharfschützen, und einer fügte hinzu: »Der Kerl befindet sich nicht direkt in der Küche, eher im Flurbereich.«


  »Hier Zwei. Sind im Wohnzimmer. Wohnzimmer klar. Silhouette des Schützen im Flur ausgemacht … Neutralisiert. Flur klar.«


  Weiß schwang sich durch den zersplitterten Rahmen des Fensters.


  Wenn die Kollegen den Killer nicht erwischt hätten, dann hätte er sein Magazin gewechselt. Im Moment war Mannstopper-Munition geladen, weiche Geschosse, die sich beim Aufprall extrem verformten und nicht tief in einen menschlichen Körper eindrangen. Meist überlebte der Getroffene, aber die Wucht der Geschosse machte ihn sofort handlungsunfähig. Doch die Mannstopper funktionierten nur, wenn das Ziel keine Weste trug und sich nicht hinter einer Deckung verbarg. Notfalls hätte Weiß eine Streugarbe mit Hochrasanzgeschossen durch das Mauerwerk gejagt. Das bisschen Beton und Ziegel konnte solche Projektile kaum bremsen. Aber das konnte man nur riskieren, wenn keine eigenen Kräfte gefährdet wurden. Zudem wollte man die Verdächtigen, zumindest einen von ihnen, lebend festnehmen. Sie brauchten Informationen über das Virus und seine Hersteller.


  Im Flur lag ein dunkelhäutiger Mann in Jeans und T-Shirt in einer sich vergrößernden Blutlache. Aus einem Raum vor Henning Weiß ertönten Schüsse. Die Wand des Flurs wies plötzlich faustgroße Löcher auf, die sich rasend schnell ihm und seinen Kollegen näherten. Blitzartig warfen sich die drei Beamten zu Boden. Einer von ihnen zog den Stift einer Granate.


  »Schocker!«, rief der Mann laut und schleuderte die Granate in den Raum, aus dem geschossen wurde.


  Blendendes Licht flammte auf und drang selbst zwischen den Fingern hindurch, die sich die Männer schützend vor die Augen hielten. Auch die geschlossenen Lider boten keinen wirklichen Schutz. Aber bei den SEK-Beamten war der Blendeffekt gering, im Gegensatz zu der Auswirkung auf die Schützen, die sich im Raum aufhielten. Gleichzeitig begann die Granate zu lärmen. Innerhalb von Augenblicken wurde aus einem dumpfen Brummen ein infernalisches Schrillen, das rasch unerträglich war.


  Weiß und seine Kollegen waren weitestgehend geschützt. Eine blind abgefeuerte Garbe aus dem gegnerischen Sturmgewehr hämmerte erneut Löcher in Wand und Tür und verfehlte den in den Raum hineinhechtenden Beamten nur knapp. Die Glock-7-Pistole des SEK-Mannes peitschte, und das AK-47 verstummte. Im selben Moment drangen auch die im Flur wartenden Kollegen ein und verteilten sich seitlich der Tür.


  Vor dem Bett lag ein unbekleideter Mann, dessen Beine schwach zuckten, in der Hand ein Sturmgewehr. Weiß machte einen raschen Schritt vor und trat dem Toten oder Sterbenden die Waffe aus der Hand. Hinter dem Bett kauerte eine nackte Frau und tastete um sich. Einer der Männer drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden und hielt ihren Arm im Polizeigriff.


  Thomas Bertel stürmte an der Tür vorbei und nickte kurz. »Erdgeschoss gesichert«, kam seine Stimme über die Sprechgarnitur. »Eine Gefangene im Schlafzimmer, zwei Ziele neutralisiert. Was macht der Keller?«


  Die Türen der Schleuse waren nicht durch Codeschlösser gesichert. Ein Zwei-Mann-Team des SEK war gleichzeitig durch die aufschwingende Tür eingedrungen und richtete seine Waffen auf den schockierten Dr. Rousse. Das Labor war weitgehend schallisoliert, was ein Nebeneffekt der Abschirmung gegen den gefährlichen Inhalt war, und der Franzose hatte die Schussgeräusche erst hören können, als die obere Tür der Schleuse geöffnet wurde.


  Der Virologe begriff sofort, dass etwas furchtbar schiefgegangen war. Ihm war bewusst, was man ihm anlasten würde, und verfluchte die Tatsache, keine Waffe im Labor zu haben. Nun, keine Waffe im gewöhnlichen Sinn. Als die beiden SEK-Beamten eindrangen, stand der Virologe hinter seinem Arbeitstisch, sah ihnen entgegen und hielt in seiner Hand ein Reagenzglas.


  »Keine Bewegung«, sagte einer der Polizeibeamten. »Polizei. Sie sind festgenommen. Machen Sie keinen Blödsinn, Mann, das Haus ist in unserer Hand.«


  »Und Sie sind in meiner«, sagte Jean-Pierre Rousse heiser. Er bewegte nervös die Hand mit dem Reagenzglas. »Lassen Sie mich gehen, oder es gibt hier eine Menge Tote.«


  »Der Kerl hat das Virus«, knurrte der eine Beamte. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sickerte unter der Skimaske hervor, die sein Gesicht bedeckte. Doch die Waffe in seinen Händen bewegte sich keinen Millimeter. »Hören Sie zu, Mann, machen Sie jetzt keinen Mist. Sie kommen hier nicht mehr heraus. Wenn Sie sich kooperativ zeigen, dann wird man das anerkennen. Verstehen Sie? Sie haben eine gute Chance, ziemlich glatt aus der Geschichte herauszukommen.«


  Glatt hieß, dass der Typ in dem Schutzanzug und sie beide am Leben blieben. Man würde einen Massenmörder nicht laufenlassen, denn selbst wenn der Kerl mit dem Reagenzglas die Leute in Burgenthal nicht persönlich umgebracht hatte, so war er doch an den Vorbereitungen beteiligt gewesen. Doch zunächst musste die Zielperson beruhigt werden. Der Mann war zu nervös und unsicher, was seine Handlungen unkalkulierbar machte.


  Der SEK-Mann hob die Waffe an und steckte sie deutlich sichtbar ins Holster zurück. »Hören Sie, was halten Sie davon, wenn wir uns erst einmal in Ruhe unterhalten, ja?«


  Auf der Treppe hinter ihnen war Gepolter zu hören, und eine Stimme rief: »Alles klar da unten?«


  »Verdammt, macht die Tür dicht. Ihr durchbrecht die Isolation. Sollen alle krepieren oder was?«


  »Habt ihr Probleme?«


  Der SEK-Mann grollte heiser: »Wie man’s nimmt. Vor mir steht ein nervöser Typ mit einem Glas mit Virenzeug. Ich möchte nicht, dass er das Zittern bekommt.«


  Die Tür oben wurde geschlossen.


  Der SEK-Mann nahm zögernd seinen Helm ab und zog die Skimaske vom Gesicht. »Hören Sie, Mann, Sie können sich ruhig setzen. Nicht, dass Sie das Ding noch vor Erschöpfung fallen lassen, ja? Es lässt sich über alles reden. Nur die Ruhe.«


  Auch der andere Beamte steckte die Schusswaffe ein. Dr. Jean-Pierre Rousse leckte sich nervös über die Lippen, bevor er sich zögernd auf seinen Stuhl setzte. Misstrauisch sahen die Männer sich an. Erneut öffnete sich über ihnen die Tür, und Schritte kamen näher. Keiner der Beamten wagte es, sich umzudrehen und den Mann mit den Viren aus den Augen zu lassen. Der sah mit geweiteten Augen auf den Neuankömmling.


  Der Mann trug einen Schutzanzug und trat unbekümmert zwischen die beiden Polizeibeamten.


  »Schönen guten Tag«, sagte er freundlich zu Rousse. »Mein Name ist Franz, und ich komme vom Robert-Koch-Institut in Berlin. Ich denke, wir dürften Kollegen sein. Wollen Sie nicht so freundlich sein und mir die Viren aushändigen?« Er machte eine kurze Pause. »Sehen Sie, Herr Kollege, wenn Sie das Ding fallen lassen, dann haben wir möglicherweise zwei tote Polizeibeamte, und das sollten wir vermeiden. Sie wissen selbst, dass Ihr Virus nach kurzer Zeit ungefährlich wird, und was wäre dann? Ein paar schrecklich aufgebrachte Kollegen dieser beiden netten Männer hier würden hereinkommen und wahrscheinlich sehr, sehr unfreundlich sein. Sollten wir uns das nicht besser überlegen?« Professor Franz vom RKI trat ein Stück vor und beugte sich zu Dr. Jean-Pierre Rousse hinüber. »Herr Kollege, es sind wohl genug Menschen gestorben, nicht wahr? Sollten wir das nicht jetzt und hier beenden?«


  »Natriumchlorid«, murmelte Rousse tonlos.


  »Was?«


  Dr. Rousse zuckte mit den Achseln und legte das Reagenzglas auf den Tisch. »Da ist nur Kochsalzlösung drin. Das Virus ist hinter mir im Inkubator.«


  Für einen kurzen Moment spürten die beiden SEK-Beamten ihre Knie zittern, bevor sie dem Mediziner Handfesseln anlegten und ihn die Treppe hinaufführten. Professor Franz blieb im Labor und wartete auf seine Kollegen.


  Im Erdgeschoss trafen Rousse und die beiden Beamten auf die überlebende Renate, der man provisorisch einen Bademantel umgelegt hatte, um ihre Blöße zu bedecken.


  Thomas Bertel konnte seine Zufriedenheit nicht unterdrücken, als er das Mikrofon seines Headsets einschaltete. »Einsatzleiter an alle. Einsatz erfolgreich abgeschlossen. Sammeln am Treffpunkt. Lasst erst mal die Leute von der CBRN-Abwehr rein, danach die Spurensicherung und die Jungs vom BKA. Ich will erst sicher sein, dass von dem Mist hier keine Gefahr ausgeht.« Er sah Rousse und die junge Frau mit kaltem Lächeln an. »Ich denke, wir werden eine Menge Gesprächsstoff haben.«


  Vor dem Haus fuhr ein neutraler Kleinbus vor. Bertel und ein paar seiner Männer führten die Festgenommenen aus dem Haus, während andere Beamte das Gelände sicherten.


  Der Schuss traf den Kopf von Dr. Jean-Pierre Rousse vollkommen unerwartet.


  Der Schädel zerplatzte wie eine reife Melone. Knochenfragmente, Blut und Hirnmasse spritzten auf die umstehenden Beamten. Noch bevor sie reagieren konnten, peitschte ein zweiter Schuss. Er zerfetzte die Brust der jungen Frau und hinterließ in ihrem Rücken einen blutigen Krater, in den man fast eine Faust stecken konnte.


  Während die toten Körper zu Boden fielen, gingen die Beamten automatisch in Feuerstellung und suchten nach der Quelle der Schüsse.


  »Verdammt, hat jemand gesehen, wo das herkam?« Bertel sah sich wütend um. »Verdammt, hat irgendjemand irgendetwas gesehen?« Er griff an sein Headset. »Glocke, das muss ungefähr aus Ihrer Richtung gekommen sein. Haben Sie was gesehen? Glocke?«


  Als sie den toten SEK-Mann im Glockenturm der Kirche schließlich fanden, achtete kaum jemand auf den uniformierten Beamten, der eines der Zivilfahrzeuge bestieg und in aller Ruhe den Ort verließ.


  Bernd Kaltenbeck war sichtlich zufrieden. Niemand würde den Bullen nun auf die Nase binden können, dass ein wesentlicher Vorrat der Viren bereits andernorts auf seinen Einsatz wartete. Alles wäre eitel Freude und Sonnenschein, weil man die Gefahr ausgeschaltet hatte. Es erfüllte Bernd mit Genugtuung, seinen Teil zum großen Plan beigetragen zu haben. Aber jetzt brauchte er erst einmal guten Sex.


  62. Das Dunkel lichtet sich


  »Kriegst du das geknackt?«


  Harald blickte beleidigt vom Computer auf. »Ich bekomme alles geknackt, Mann.«


  Er war im Krankenhaus versorgt worden. Nun saßen die beiden Freunde in seiner Mainzer Wohnung und versuchten die Daten zu entschlüsseln, die sie von Fred Heinekens Rechner kopiert hatten. Eigentlich war es nicht richtig, die Beweismittel der Polizei vorzuenthalten, doch sie beruhigten ihr Gewissen damit, dass sie ja erst einmal herausfinden mussten, ob es sich wirklich um beweiskräftige Dateien handelte.


  Harald stieß diverse Flüche aus und rief von einer seiner externen Festplatten ein Programm auf, das er zunächst bearbeitete, bevor er es aktivierte. Nach dem Herunterladen von Heinekens Dateien aus der Cloud hatte er alle Verbindungen zum Internet gekappt. Martin sah ihm bei der Arbeit zu. Obwohl er kaum eine Ahnung hatte, was sein Freund da im Einzelnen tat, war er begierig auf die Resultate.


  Bernd Kaltenbeck. Endlich hatte der Tod ein Gesicht. Wie gern hätte Martin seine Hände um den Hals dieses arroganten Schweins gelegt, das sein ganzes Leben so furchtbar verändert hatte. Kaltenbeck …


  »Ich habe es.« Harald wandte sich halb um und winkte ihn zu sich. »Schnapp dir einen Stuhl und komm näher.«


  Sie drängten sich nun zu zweit vor dem Monitor.


  »Pass auf«, forderte Harald eifrig und öffnete über Tastaturbefehle mehrere Dateien, die auf dem Bildschirm sichtbar wurden. »Ich habe den gelöschten Mailordner wiederhergestellt. Interessant sind jene, in denen es um ein gemeinschaftliches Literaturprojekt geht. Fred und andere arbeiten an einem angeblichen Thriller und tauschen sich über dessen Inhalte und die Möglichkeit zur Veröffentlichung aus. Dazu gehören auch Textauszüge in den Anhängen der Mails. Verstehst du? Die haben das ganz offen gehandhabt. Als literarischer Autorenkreis. Mann, stell dir das mal vor … ausgerechnet Fred und Literatur.«


  Martin nickte nachdenklich und las rasch die Textzeilen, die Harald über den Bildschirm scrollte. »Ja. Wie schreibe ich einen Thriller, und in Wirklichkeit haben sie einen konkreten Plan ausgeheckt.«


  Harald kratzte sich unbewusst über der Säbelwunde an seinen Rippen und verzog das Gesicht. »Im Grunde geht es um Destabilisierung. Das Land durch Terrorakte und andere Aktionen unregierbar machen und die Regierenden ausschalten.«


  »Der Anschlag auf Berlin und die Terroraktionen.«


  »Genau. Die Länder und der Bund werden gezwungen, die innere Sicherheit aufrechtzuerhalten. Aber wenn die Leute ängstlich und nahe der Hysterie sind, kriegen die das nur geregelt, indem sie eine massive Präsenz der Ordnungskräfte auf die Straßen schicken. Mann, du weißt selbst, wie polizeistaatliche Methoden auf die Leute wirken. Das gibt ihnen zuerst vielleicht ein sicheres Gefühl, doch sobald sie sich in relativer Sicherheit wähnen, geht ihnen die Sicherheit auch wieder auf die Nerven. Ständige Kontrollen, Bewegungseinschränkungen, vielleicht Versammlungsverbote, Ausgangssperre und so ein Scheiß. An den Kreuzungen Bundeswehr und in der Luft nervöse Abfangjäger, die auf jedes Flugzeug schießen, das einmal falsch mit der Tragfläche wackelt. Genau das, was keiner haben will.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand. Wir kommen gerade wieder zur Ruhe. Was zeigt, dass die Aktionen dieses Bündnisses fehlgeschlagen sind.«


  »Glaube ich nicht.« Harald seufzte. »Denk doch mal nach. Wir haben Wahlen, und gerade die extremen Gruppierungen verzeichnen kräftig Zulauf. Die politischen Verhältnisse können glatt ins Wanken geraten.«


  »Wie du sagtest, die Rechten und die Linken haben Zulauf. Die kriegen sich doch untereinander in die Wolle. Die packen ihre Zwillen und Baseballschläger aus und spielen Bürgerkrieg.« Martin überlegte. »Entschuldige, jetzt bin ich wirklich begriffsstutzig. Die haben längst alles abgesprochen. Nach dem Motto, wir halten bei euch in der Stadt still, und ihr lasst uns in unserer Stadt ... Mist.«


  »Omega und Alpha. Das scheint wohl das Ziel dieses Bündnisses zu sein, und weißt du, was mich daran irritiert? Nein? Weil Fred nach dem Anschlag auf Berlin notiert hat, das wäre der Auftakt zu Omega gewesen. Merkst du was?«


  Hilflos zuckte Martin mit den Schultern. »Okay, Omega und Alpha. Zwei Stufen oder Phasen ein und desselben Plans. Wäre der Anschlag auf Berlin Omega gewesen und die anderen Anschläge Alpha, dann … dann …«


  »Dann hätte Fred nicht geschrieben, dass Berlin lediglich der Auftakt zu Omega war«, vervollständigte Harald. »Kapierst du? Die Anschläge in Berlin und den anderen Städten, das alles ist Omega. Die haben Omega ausgeführt, und jetzt fehlt noch das Alpha.«


  Martin wurde kreidebleich. »Was bedeutet, dass die verdammten Scheißkerle noch etwas anderes planen. Mit Sicherheit etwas verdammt Mieses. Aber was?«


  »Irgendetwas Großes«, knurrte Harald. »Weißt du, was das bedeuten kann? Das mit Berlin war vielleicht nur der kleinere Teil des Plans. Da kommt vielleicht noch eine sehr viel größere Bedrohung auf uns zu.«


  »Du meinst, noch größer? O verflucht.«


  »Du sagst es.«


  »Zieh das auf einen Stick. Wir müssen es sofort weitergeben.«


  »Klar, aber an wen?« Harald lachte nervös. »Wissen wir, wo die Typen von diesem Bündnis überall sitzen? Wer alles mit drinhängt? Offen gesagt, ich habe eine Scheißangst. Die müssen über beachtliche Ressourcen und Verbindungen verfügen.«


  Martin biss sich auf die Unterlippe und überlegte angestrengt. »Ich garantiere dir, was da geplant wurde, muss von ein paar großen Haien ausgeheckt worden sein. Von Leuten mit jeder Menge Geld, Beziehungen und Hardware. Typen wie Fred und Kaltenbeck sind bei so etwas nur Handlanger. Gefährlich sind die Burschen in den hohen Positionen, die die Fäden in der Hand halten. Glaub mir, denen sieht man das nicht an, und die sind so clever, im Hintergrund zu bleiben und sich nicht zu exponieren. Nein, da ziehen Leute an den Strippen, die sehr weit oben sitzen.«


  Harald seufzte vernehmlich. »Und wenn das der Fall ist, gehen die Fäden des Bündnisses vielleicht auch bis in unsere Sicherheitsorgane. Also, wem können wir trauen?«


  Martin antwortete aus dem Bauch heraus. »Heike Rengler.«


  63. Ortsbesichtigung


  Richard Degenhardt war ungeheuer erleichtert. Soweit Professor Franz die Daten aus dem Bio-Labor der Terroristen hatte auswerten können, war die Gefahr eines Anschlags mit dem neuen Lungenmilzbrand-Erreger gebannt. Es sah so aus, als hätten die vier Terroristen in Klarengrund nur eine kleine Menge, ausreichend für den Terrorakt in Burgenthal, herstellen können und noch keine weiteren Vorräte angelegt. Diese Sorge war somit von ihm genommen, und er konnte sich auf andere Probleme konzentrieren. Eines davon war die anstehende Trauerfeier für die beim Anschlag auf Berlin Verstorbenen.


  Im Augenblick nahmen sie eine Ortsbesichtigung der hierfür in Frage kommenden Nikolaikirche in Potsdam vor.


  »Die protestantische Nikolaikirche ist eines der bedeutendsten Bauwerke des deutschen Klassizismus. Sie wurde ab 1828 nach Entwürfen Karl Friedrich Schinkels, in Zusammenarbeit mit seinen Schülern Ludwig Persius und August Stüler, erbaut. Unsere Kirche ist mit ihrer weit sichtbaren Kuppel eines der Wahrzeichen Potsdams.«


  Pfarrerin Marianne Schmittkessel war sichtlich stolz, den anwesenden Politikern das Gotteshaus ihrer Gemeinde zeigen zu können. Langsam schritt sie mit Degenhardt und Innenministerin Keilmann unter der Kuppel entlang. Wie Schatten folgten ihnen in einigem Abstand adrette, trainierte Damen und Herren, die alle einen »Knopf im Ohr« hatten. Auch vor der Kirche befanden sich Personenschützer des Bundeskriminalamts und der Bundespolizei.


  Degenhardt versuchte bei der Führung der Pfarrerin nicht zu desinteressiert zu wirken. »Wie viele Personen finden denn in der Kirche Platz?«


  »In den festen Kirchenbänken können vierhundert Personen sitzen.« Die Pfarrerin sah Degenhardts zweifelndes Gesicht. »Oh, wir können mühelos weitere Sitzplätze schaffen. Alles in allem können wir auf tausend Personen erweitern.«


  »Das hört sich schon besser an«, bekannte Degenhardt. Er blickte zu Petra Keilmann, die nachdenklich einige der Stuckarbeiten und Wandgemälde betrachtete. »Wir müssen davon ausgehen, dass eine Menge Gäste kommen. Breitmann hat berichtet, dass die königlichen Repräsentanten von England, Norwegen, Schweden und Spanien bereits zugesagt haben. Dazu kommen Regierungschefs und Repräsentanten der verschiedensten Regierungen. Gott, mir graut schon vor deren Unterbringung. Nicht nur während der Trauerfeierlichkeiten, sondern auch bei den Übernachtungen.«


  Degenhardt machte ein missmutiges Gesicht. »Der Präsident der Vereinigten Staaten hat sein Kommen schon zugesagt. Mit zweihundert weiteren Repräsentanten.« Er sah, wie Petra Keilmann die Augenbrauen hochzog, und lachte leise. »Ein paar Politiker, aber überwiegend Leute von FBI, Secret Service und wahrscheinlich ein halbes Bataillon der US-Marines.«


  »Mich wundert es, dass die Leute überhaupt kommen«, sagte Keilmann und lächelte ebenfalls.


  »Einigen mag es einfach ums Prinzip gehen«, befand Degenhardt. »Wenn man nicht an der Trauerfeier teilnimmt, dann wäre das ein kleiner Sieg für den internationalen Terrorismus. Als könne man durch einen Terroranschlag dazu erpresst werden, etwas Bestimmtes zu tun oder zu unterlassen, verstehen Sie, Frau Kollegin?«


  Keilmann nickte. »Immerhin werden wir einen eindrucksvollen Rahmen für die Feiern haben.«


  Degenhardt blieb mitten unter der Kuppel der Nikolaikirche stehen. »Die Gesamthöhe beträgt rund achtzig Meter, nicht wahr? Und die Kuppel selbst ist dreizehn Meter hoch. Na, ungefähr. Hat sie bei dem Anschlag Schaden erlitten? Ich meine, gibt es Einsturzgefahren?«


  »Nein, nein«, beruhigte die Pfarrerin. »Bis zu uns kamen nur Ausläufer der Druckwelle. Sicher, es gab ein paar Schäden. Unsere Kirche ist nun mal nicht die allerjüngste. Aber die Bausubstanz blieb unbeeinträchtigt.«


  »Aber Gemälde und Stuck sind beschädigt worden, nicht wahr?« Die Innenministerin wies auf Hochgerüste, auf denen Arbeiter in weißen Overalls tätig waren.


  »Leider«, seufzte Marianne Schmittkessel. »Durch den Druck sind leichte Risse in den Ornamenten entstanden, die wir nun natürlich rasch ausbessern. Zu den Trauerfeierlichkeiten wird alles fertig sein.«


  Petra Keilmann trat an eines der Gerüste. »Hallo, Sie.«


  Ein Mann mittleren Alters, dessen modische Frisur die Spuren von Gel aufwies, hob den Blick von einem Klemmbrett und sah die Bundesinnenministerin an. »Ja?«


  »Da haben Sie wohl noch viel Arbeit vor sich.« Keilmann wies unbestimmt durch den Kirchenraum. »Werden Sie rechtzeitig fertig? Eine Woche?«


  Der Mann spitzte die Lippen. »Da muss ich die Chefin fragen.« Er wandte den Kopf. »Frau Habig, kommen Sie mal bitte?«


  Aus dem Schatten tauchte eine Frau auf. »Tanja Habig«, stellte sie sich vor. »Ich leite die Firma Rosenkranz. Wir sind auf Stuckarbeiten und Restaurationen spezialisiert.«


  Petra Keilmann wiederholte ihre Frage, und Tanja Habig nickte sofort. »Das ist kein Problem. Wir haben ein neues Material, um den Stuck auszubessern oder zu ersetzen, und sind mit den groben Arbeiten auch schon fertig. Morgen beginnen die Restauratoren, die ausgebesserten Stellen zu bemalen.«


  »Und das geht problemlos?«


  »Völlig problemlos, Frau Ministerin«, versicherte Tanja Habig. »Sie können sich da ganz auf uns verlassen. Ob Schinkel oder Schickedanz, verlass dich ganz auf Rosenkranz.«


  Petra Keilmann lächelte. »Ich denke, Schickedanz war Unternehmer, der ein bekanntes Versandhaus gründete?«


  Tanja Habig zuckte mit den Schultern. »Wir bessern alles aus.« Sie blickte hinter der Bundesinnenministerin her, als die sich entfernte, und sah dann Alex Klein an. »Werden wir fertig?«


  »Morgen ist alles abgeschlossen.« Er deutete zu den bereits durchgeführten Arbeiten und war sichtlich stolz. »Erblüht bald alles in neuem Glanz.«


  Tanja Habig lächelte kühl. »Wenn auch nicht für lange.«


  64. Heike Rengler im Zweifel


  Inzwischen kannte Martin den Weg zur Polizeidienststelle in Birkenfeld schon auswendig. Er vertraute Heike Rengler. Sie schien ihm der richtige Ansprechpartner zu sein. Schließlich hing ja alles mit den Morden an Dieter Schütte und seiner Gruppe zusammen. Und mit Kaltenbeck.


  Man sah ihm die wachsende Enttäuschung wahrscheinlich an, als Harald der Kriminalhauptkommissarin die Dateien vorführte. Heike Rengler schien nicht besonders beeindruckt. Auch BKA-Mann Jürgen Bügler blickte immer wieder skeptisch vom Monitor des Computers zu Martin herüber.


  Vielleicht war er einfach mit zu großen Erwartungen gekommen. Er war davon ausgegangen, die Beamtin würde sofort ein Einsatzkommando verständigen und Kaltenbeck und seiner Mörderbande auf den Pelz rücken. Stattdessen saß er nun mit seinem Freund in Heikes Büro, sah auf ihre Zimmerpflanze, die die Blätter hängen ließ, und bewunderte die Vielzahl der Rückenschilder auf den Aktenordnern. Die Kriminalbeamten ließen sich viel Zeit, und je mehr davon verstrich, desto länger wurden ihre Gesichter.


  »Sieht ganz interessant aus«, sagte Heike Rengler schließlich und dankte Harald für seine Arbeit. »Aber viel Verwertbares ist nicht dabei.«


  »Sie sagten mir einmal, Sie glaubten nicht an Zufälle«, erwiderte Martin. »Ich meine, wir haben doch jetzt immerhin einen Beweis dafür, dass da noch etwas Großes abläuft und dass dieses Bündnis tatsächlich existiert.«


  »Wir haben«, sagte Bügler bedauernd, »nur die Dateien von Fred Heineken, die eigentlich kein stichhaltiger Beweis sind. Literaturfreunde, die sich über den Inhalt eines Romans austauschen. Dass der sich mit wirklichen Ereignissen deckt, würde jeder Anwalt als Zufall abtun. Von konkreten Planungen ist hier nichts zu erkennen.«


  »Das haben die sicher in ihren örtlichen Gruppen intern geregelt«, warf Harald ein.


  »Selbst wenn. Von diesem Kaltenbeck ist hier überhaupt nicht die Rede. Wir haben ja nicht einmal einen Beweis, dass die Dateien tatsächlich von Heineken stammen. Jeder kann auf seinem Rechner Dateien anlegen und Texte schreiben.«


  Heike lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Bei allem Respekt, Herr Kollege, ich glaube nicht, dass Gabe und Färber ständig versuchen, sich selbst umzubringen. Jemand ist hinter ihnen her, und die Spuren deuten in Richtung Kaltenbeck oder zumindest von Leuten, die mit ihm zusammenarbeiten. Denken Sie an den Zünder, dessen Überreste wir nach dem Mehrfachmord bei dieser Geschützvorführung gefunden haben.«


  Martin überhörte geflissentlich, dass die Beamtin die Tatsache außer Acht ließ, dass er die Reste des Zünders gefunden hatte. »Was haben Sie über den Zünder herausgefunden?«


  Bügler blockierte, aber Heike Rengler antwortete nach kurzem Zögern. »Wie haben die Reste einer Seriennummer gefunden. Nicht viel, aber besser als nichts. Wir haben die Nummer an den militärischen Abschirmdienst, den MAD, gegeben. Die Serie könnte mit einer Lieferung identisch sein, die an die Bundeswehr ging. Der Bestand dort ist, nach Überprüfung durch einen Hauptmann Schreiber, nicht mehr vollständig. Das ist ein Indiz, aber leider kein wirklicher Beweis, dass der gefundene Rest des Zünders mit denjenigen identisch ist, die sich bei der Bundeswehr befinden müssten.«


  Jürgen Bügler lächelte schwach. »Ein Indiz, nicht mehr.«


  »Aber es gibt doch immerhin eine ganze Menge Indizien, die eine Verbindung aufzeigen.« Martin beugte sich erregt vor und schob Haralds Arm zur Seite, der ihn zurückhalten wollte. »Nehmen Sie Kaltenbeck hoch und drehen Sie ihn durch die Mangel. Dann wird er schon auspacken.«


  »Nehmen wir einmal an«, erwiderte Bügler, »wir würden ihn festnehmen. Glauben Sie wirklich, der packt so einfach aus? Zudem würde eine Festnahme mögliche Hintermänner warnen. Hören Sie, Herr Gabe, ich kann Sie ja verstehen, aber wir können erst zugreifen, wenn wir klare Beweise haben.«


  Martin schlug wütend mit der Hand auf die Seitenlehne des Stuhls. »Also werden Sie jetzt gar nichts unternehmen, wie?«


  »Hören Sie, Herr Gabe, wir verstehen unseren Job.« Bügler räusperte sich kurz und blickte aus dem Fenster. »Wir werden die entsprechenden Stellen informieren. Sie können sich darauf verlassen, dass man reagieren wird. Angemessen reagieren wird.«


  Martin seufzte und blickte Heike Rengler an, deren Blick Verständnis verriet. Doch sie nickte zu Büglers Worten, und Martin erhob sich mit dem Gefühl, versagt zu haben.


  Heike schien es zu spüren, und sie lächelte ihm ermutigend zu. »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Herr Gabe. Möglicherweise haben Sie uns entscheidende Hinweise geliefert. Ich garantiere Ihnen, dass wir die Sache weiter verfolgen.«


  Martin und Harald wurden von ihr mit freundlichen Worten hinausgeleitet. Als Heike ins Büro zurückkehrte, sah Bügler sie nachdenklich an.


  Sie erwiderte seinen Blick. »Und?«


  »Es könnte was dran sein«, räumte er ein. »Jedenfalls können wir nicht riskieren, dass wir da auf eine Spur gestoßen sind und sie nicht verfolgen. Ich werde die Dateien schnellstens ans BKA in Berlin übermitteln. Die können sie besser analysieren und bewerten.«


  Das Telefon auf Heikes Schreibtisch summte. Bügler wies auf den Apparat. »Ist Ihrer.«


  Sie nahm den Hörer ab und meldete sich. Das Gespräch war nur kurz, und als es beendet war, strich sie unbewusst über ihre Haare. »Das war die Wache. Brahid hat bei denen angerufen.«


  »Brahid?«


  »Der Imam aus der Moschee.«


  »Ach ja, der.« Bügler runzelte die Stirn. »Was will er denn, und wieso hat er nicht direkt bei Ihnen angerufen? Er hat doch Ihre Nummer, oder?«


  »Die hat er«, bestätigte die junge Beamtin. »Er hat ausrichten lassen, dass er noch mal mit uns sprechen will.«


  Der BKA-Mann sah aus dem Fenster. »Vielleicht keine schlechte Idee. Wenn diese Weltverschwörungstheorie von Gabe und seinem Freund stimmt, dann gibt es vielleicht eine Verbindung von Kaltenbeck zum Piloten der Absturzmaschine. Dann war Lars Hoger möglicherweise doch kein überzeugter Moslem und schob das nur vor.«


  »Wir sollten den Imam fragen, ob er Kaltenbeck eventuell kennt oder zumindest einmal mit Hoger gesehen hat. Was fast schon zu schön wäre, um wahr zu sein.«


  Bügler sah zur Uhr hinüber. »Fahren wir gleich. Was dieser Gabe da von sich gegeben hat, ist beunruhigend.«


  »Sie meinen das mit Omega und Alpha?«


  »Genau das.«


  Heike nickte. Wenn diese Hinweise zutrafen – und Gabe und sein Freund hatten keinen Grund, die Dateien zu fälschen –, dann drohte der Bundesrepublik möglicherweise ein noch viel schrecklicherer Anschlag.


  65. Eigene Überlegungen


  »Das war für den Arsch.« Harald zog schniefend die Nase hoch und wischte gedankenlos mit dem Ärmel hinterher. Sie saßen wieder in seiner Wohnung und hatten ihrer Enttäuschung schon ausgiebig Luft gemacht.


  »Nun ja, die müssen das alles erst überprüfen, bevor sie aktiv werden«, wandte Martin ein. »Irgendwo hat die Rengler ja recht. Ist alles ziemlich dünn, was wir gefunden haben. Was haben wir denn? Ein Motiv für die Ermordung von Schütte und seinen Leuten. Ein paar Mails mit fragwürdigem Inhalt. Das war es auch schon.«


  »Und den Zünder«, korrigierte Harald. »Und Kaltenbeck, der beim Bund ist und an das Zeug herankommt. Aber so etwas besorge ich dir auch aus dem Internet.« Er streckte sich. »Deine Freundin sieht scharf aus.«


  Martin wusste zunächst nicht, worauf er anspielte. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie ist nicht meine Freundin. Okay, ich finde sie ganz schön hübsch. Himmel, Harald, meine Ehe ist gerade in die Brüche gegangen, glaubst du, da stünde mir der Sinn nach einer neuen Beziehung? Außerdem habe ich für so was keine Zeit.«


  Harald machte eine eindeutige Handbewegung. »He, Mann, für so etwas ist immer Zeit. Gib doch zu, du findest sie sexy. Macht bestimmt ihre Kanone, wie?«


  Martin sah ihn halb anklagend, halb belustigt an. »Mann, du hast wirklich nur das Eine im Kopf.«


  Er dachte flüchtig an Heike Rengler. Ihr Alter war schwer einzuschätzen. So um die dreißig. Und sie sah schon verdammt scharf aus. Aber ein hübsches Gesicht und eine sexy Figur qualifizierten eine Frau nicht zwangsläufig für eine Partnerschaft. Für Harald reichte das aus. Der hatte meist kurze und sexuell intensive Beziehungen, aber Martin stellte sich unter Partnerschaft mehr vor als ein heißes Abenteuer. Außerdem hatte er den Kopf ohnehin nicht frei für so etwas.


  »Die ganze Sache nervt«, stellte Harald fest. »Dieser ganze Terroristenmist. Jedenfalls stecken wir bis zum Hals da drin. Hinter Schütte und hinter dir waren sie zuerst her. Warum hinter dir?«


  »Fred wollte mich aus dem Weg haben.«


  Harald lächelte. »Glaubst du das wirklich?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Kaltenbeck gehört zu diesem Terrorbündnis. Der riskiert nicht, dass die Sache auffliegt, bloß um den Ehemann eines Kumpels aus dem Weg zu räumen.«


  »Richtig.« Harald verschränkte die Hände im Nacken. »Also, was steckt hinter den Mordversuchen an dir? Kaltenbeck und dieses Bündnis müssen einen guten Grund dazu haben.«


  »Irgendetwas übersehen wir.« Martin seufzte leise.


  Harald lehnte sich im Sessel zurück. »Lass uns mal unsere Gedanken sortieren. Dieter Schütte und seine alten Jungs werden umgebracht. Fred Heineken hat da mitgemacht. Kaltenbeck ist Nazi, und Fred ist Kommunist. War Kommunist«, verbesserte er sich. »Also Rote und Braune in einer wirklich üblen Farbkombination. Schütte drehte in der Nacht durch. Ich wette, weil er herausfand, dass er und seine Freunde beseitigt werden sollten. Als du hinzukamst, wollte Schütte dich informieren oder zu den Bullen gehen. Fred hat ihn rechtzeitig umgenietet, und dann wurden Schüttes Leute umgelegt. So weit klar?«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Worauf willst du hinaus?«


  »Danach ist man dir auf den Pelz gerückt.« Harald zählte an den Fingern ab. »Der Versuch, dich von der Bundesstraße zu schubsen, dann der nette Hausbesuch von vier Schlägern.«


  »Und der Versuch, uns in Baumholder mit der Artillerie zu erledigen«, fügte Martin hinzu.


  »Richtig, das kommt noch dazu.« Harald nickte. »Drei Versuche, dich plattzumachen. Drei Versuche und sicher nicht aus persönlichen Motiven. Kaltenbeck lässt sich nicht auf eine Privatfehde ein. Das ist ein ganz kalter Hund. Darin sind wir uns ja einig.«


  »Schön. Und?« Martin begriff nicht, worauf sein Freund hinauswollte.


  »Du musst etwas haben, was dich zum Ziel des Terrorbundes macht.«


  »Blödsinn.«


  »Dann erklär mir, warum sie hinter dir her sind.«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, brauste Martin auf. »Es gibt nichts, womit ich denen gefährlich werden könnte.«


  »Es muss etwas geben.«


  Martin schüttelte zögernd den Kopf. »Mir fällt wirklich nichts ein. Fred war eigentlich der Einzige, der ein Motiv gehabt hätte, mich umzubringen. Obwohl, nötig hätte er das nicht gehabt.« Er zuckte mit den Schultern. »Monika ist ja sowieso zu ihm gegangen. Und den Kaltenbeck, den habe ich in Baumholder zum ersten Mal getroffen. Wir waren uns sicher nicht sympathisch, aber das ist kein Grund für einen Privatkrieg.«


  »Kaltenbeck ist ein zäher Hund.« Harald sicherte ein paar Dateien und kopierte sie auf einen USB-Stick. »Der gibt nicht so schnell auf. Wenn er hinter dir her ist, Martin, dann wird er es erneut versuchen. Wenn nicht persönlich, dann wieder durch ein paar seiner Leute.«


  »Angst?«


  »Du etwa nicht?«


  »Alpha.« Martin sah seinen Freund eindringlich an. »Wir dürfen Alpha nicht vergessen. Dieser Terrorbund plant etwas Großes.«


  »Das haben wir deiner Rengler und diesem Bügler gesagt.«


  »Ist nicht meine Rengler.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Hör endlich auf, mit deinen Eiern zu denken«, sagte Martin. »Tatsache ist, dass die beiden nicht so recht glauben, was wir ihnen erzählt haben. Wenn sie uns nicht ernst nehmen, dann wird auch nichts gegen dieses Alpha unternommen.«


  »Was immer das auch sein mag.«


  Martin nickte bedächtig. »Schön, aber wem sollen wir davon erzählen? Wer würde uns glauben? Und, was noch weit wichtiger ist, wem können wir vertrauen?« Er lächelte unglücklich. »Bei der Bundeswehr würde ich niemanden ins Vertrauen ziehen. Kaltenbeck und Wagenknecht gehören zum Bund, und wer weiß, wie viele andere ebenfalls. Willst du den Kanzler anrufen? Die stellen uns gar nicht erst durch.«


  Harald erhob sich und begann unruhig auf und ab zu gehen. »Wer ist denn für Terrorismus zuständig?«


  »Das BKA, glaube ich.«


  »Diesen Bügler kannst du vergessen. Wen gibt es noch?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Ist nicht mein Gebiet.«


  Harald hob anklagend den Blick zur Zimmerdecke. »Schön, was für Dienste gibt es? Militärischen Abschirmdienst, Bundesnachrichtendienst und Verfassungsschutz.« Er musterte den Freund. »Kennst du da irgendjemanden, an den wir uns wenden könnten? Ich meine, dem wir auch vertrauen können und der uns ernst nimmt?«


  »Das Beste wäre vielleicht eine Antiterroreinheit.«


  »Gute Idee. Wen kennst du da?«


  »Niemanden«, räumte Martin bedauernd ein.


  »Na, toller Vorschlag«, ächzte Harald.


  »Moment, warte.« Martin leckte sich über die Lippen. »Vielleicht …«


  »Was?«


  »Du weißt doch, dass ich für Osendag Seminare über Sprengtechniken in Baumholder abgehalten habe.«


  »Und du weißt, dass wir der Bundeswehr nicht trauen können.«


  »Ich meine auch nicht die Bundeswehr. Die Seminare wurden für die verschiedensten Teilnehmer abgehalten. Firmen, Bundeswehr, Behörden, Polizeien … Donaldson war mit dabei.«


  »Donaldson?«


  »Mitch Donaldson. Er ist Militärattaché an der britischen Botschaft in Berlin.«


  »Und?«


  »Ich kenne ihn relativ gut, und er hat, wenn ich mich richtig erinnere, Kontakte zu Antiterrorgruppen.«


  »Hm, bist du dir sicher?«


  »Nein.«


  »Du bist wirklich verdammt hilfreich.« Harald kratzte sich im Nacken und machte wieder ein paar Schritte auf und ab. »Außerdem ist Donaldson Engländer.«


  »Ich dachte, du bist nicht rassistisch?«


  »Red keinen Müll. Ich meine damit, dass er nichts mit unseren Behörden zu tun hat. Wir brauchen jemanden, der die Bedrohung durch Alpha ernst nimmt.«


  »Donaldson ist der Einzige, den ich kenne, der Kontakt zu solchen Einsatzkommandos hat.«


  »Glaubst du.«


  »Ich bin mir sicher, dass er da jemanden kennt. Bei den Seminaren waren solche Leute dabei. Donaldson hat mit denen gesprochen. Ich meine, er war sogar ziemlich vertraut mit ihnen.«


  »Das klingt ziemlich dünn«, gestand Harald.


  »Ist das Einzige, was mir einfällt.«


  »Na gut, dann wenden wir uns an deinen Engländer. Wo erreichen wir ihn?«


  »Er müsste wieder in der Botschaft sein.«


  »Prima«, fand Harald, »wenn wir nach Berlin fahren, dann sind wir eine Weile aus dem Schussfeld. Dort wird Kaltenbeck uns nicht vermuten. Und nach diesem Riesenanschlag auf das Parlament ist Berlin wenigstens sicher.« Er lachte. »Der Blitz schlägt ja nicht zweimal an derselben Stelle ein.«


  66. Das Schwert des Islam


  Olaf Wagenknecht klopfte missmutig mit den Fingern auf das Lenkrad. »Gefällt mir nicht.«


  »Mir auch nicht«, stimmte Kaltenbeck zu. »Und jetzt hör auf, so herumzutrommeln.«


  »Wirst du nervös?« Olaf nahm die Hände vom Steuer und wischte über seine Oberschenkel. Er blickte durch die Scheiben nach draußen. »Verdammt, es gefällt mir nicht.«


  »Jetzt hör schon auf, verdammt«, knurrte Kaltenbeck. »Du weißt, dass die Zeit drängt, und wir sind nun mal in der Nähe.« Das schien Olaf auch nicht zu beruhigen, und so fügte er gedehnt hinzu: »Und außerdem sind wir die Besten.«


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über Olafs Gesicht. »Ja, das ist wahr. Wenn es nur darum ginge, ihr ein paar Dinger zu verpassen, wäre das auch in Ordnung. Dezent und unauffällig, wie damals bei Spreizer. Aber hier sollen wir eine richtige Staatsaktion draus machen.«


  »Du warst mit mir einer Meinung. Wenn sie zu viel herumschnüffelt, muss sie neutralisiert werden.« Kaltenbeck war über die Anordnung des Bündnisses auch nicht besonders glücklich. Er operierte ungern zweimal im selben Gebiet. Die Gefahr, jemandem im Gedächtnis zu bleiben, war einfach zu hoch. Er sah Olaf eindringlich an. »Ich muss mich hundert Pro auf dich verlassen können, klar? Kein Ausflippen. Ganz professionelle Arbeit.«


  »Schon klar.«


  »Es werden nicht viele Leute in der Moschee sein. Wir folgen den Cops, und du wirst sie neutralisieren. Mit der nicht registrierten Waffe.«


  »Klar, bin ja nicht blöd, okay?« Olaf hatte wieder seinen beleidigten Blick. »Dann nehme ich die Waffe von einem der Cops und lege den Imam um. Damit es so aussieht, als hätten sie sich gegenseitig erschossen.«


  »Es müsste reibungslos ablaufen. Unser Kontaktmann hat auf dem Polizeirevier angerufen und der Rengler ausrichten lassen, der Imam wolle mit ihr reden. Also wird sie sich mit dem anderen Typen auf die Socken machen.«


  »Und da sind sie auch schon.« Olaf wies durch die Seitenscheibe.


  Bernd zog den Kopf ein und folgte dem Fingerzeig. Ja, das waren die beiden Beamten, die sie töten mussten.


  »Sieht gar nicht so übel aus, die Rengler.« Olaf seufzte bedauernd. »Schade drum. Mit der könnte man was losmachen.«


  »Behalte sie im Auge. Ich hoffe, sie machen keine Umwege und fahren direkt zur Moschee. Achte darauf, dass sie uns nicht entdecken, klar?«


  »Klar.«


  Es war Spätnachmittag in Birkenfeld. In den Straßen herrschte das geschäftige Treiben der Menschen, die nun Feierabend hatten und in die Geschäfte gingen, um ihre Einkäufe zu tätigen. Viele würden ins Zentrum zu dem großen Platz gehen, wo sich der Supermarkt, das große Schuhgeschäft und verschiedene kleinere Läden befanden. Die beiden Polizeibeamten stiegen in ein Fahrzeug und fuhren die Hauptstraße entlang.


  Kaltenbeck behielt sie im Auge. Sie mussten den beiden möglichst unauffällig folgen. Er nickte erleichtert. »Ja, die fahren zur Moschee. Gib ihnen etwas Zeit, damit sie nicht merken, dass wir hinter ihnen her sind.«


  »Verdammt, ja.«


  Sie warteten und ließen Rengler und Bügler ein wenig Vorsprung.


  Wenig später tauchte die Moschee auf. An ihrer Rückseite war der Parkplatz. Kaltenbeck wartete, bis die beiden Polizisten im Gebäude verschwunden waren, bevor sie selbst einparkten. Er wusste, dass die Moschee einen Nebeneingang besaß. Diese massive Tür befand sich hier, am Parkplatz. Er bemerkte mehrere Stapel mit Baumaterialien und blockierte den Ausgang mit einer leeren Palette. Nun konnten die beiden Ziele das Gotteshaus nur durch den Vordereingang verlassen. Dazu mussten sie an ihnen vorbei und würden somit nicht entkommen.


  Die beiden Mörder gingen nebeneinander auf den Eingang der Moschee zu und lockerten vor der schweren Tür den Sitz ihrer Waffen. Sie steckten im Bund der Hosen, da die langen Schalldämpfer es nicht erlaubten, sie in den Schulterhalftern zu führen.


  »Was machen wir, wenn noch andere Leute in der Moschee sind?«


  »Neutralisieren. Es geht nicht anders. Niemand darf bezeugen können, dass der Imam und die Cops sich nicht gegenseitig umgelegt haben.« Kaltenbeck seufzte unbehaglich. »Müssen wir mit unseren Waffen erledigen. Wichtig ist, dass der Geistliche und die Bullen mit deren Waffe und mit unserer unregistrierten erschossen werden. Bei den anderen müssen wir hoffen, dass die Ermittler davon ausgehen, sie hätten Stress untereinander gehabt.«


  »Nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Es braucht sie ja nur kurz zu beschäftigen. Alpha wird jetzt sehr bald umgesetzt, und das ändert ohnehin alles.«


  Sie blickten sich kurz an, nickten sich zu, dann öffneten sie die Tür und traten ein. Im Vorraum legte gerade ein junger Mann Schriften mit arabischen Texten in einen Prospektständer. Er blickte kaum auf, als die beiden Besucher eintraten. Ein paar der Schriften wurden unleserlich, als Olafs Schuss Blut und Gewebeteile des Opfers im Vorraum verteilte.


  »Erster«, flüsterte er und lächelte.


  Bernd nickte wortlos. Olaf hatte einfach seinen Spaß am Handwerk.


  Er sah, dass kein Schlüssel im Schloss der Außentür steckte. Aber sie öffnete sich nach innen und hatte eine schwere Klinke. Kurz entschlossen packte er einen Fuß des Toten und zerrte den Mann vom Prospektständer fort – das Gesicht des jungen Mannes zeigte, dass er gar nicht begriffen hatte, was da geschehen war –, klemmte den Ständer unter die Klinke und blockierte die Tür. Dass ein paar verschmierte Schriften auf den Boden fielen, störte ihn nicht. In den nächsten Minuten würde noch wesentlich mehr auf den Boden fallen. Für ihn war entscheidend, dass niemand sie bei der Arbeit störte.


  »Nicht viele«, sagte Olaf kurz angebunden und wies auf die Schuhe, die hier im Vorraum auf ihre Besitzer warteten. »Und die dort, das sind wohl die von der Rengler.«


  Jemand öffnete den schweren Vorhang, der den Vorraum vom Gebetsraum trennte, riss verwirrt die Augen auf und stürzte dann, von einem Schuss getroffen, rücklings in den Hauptraum zurück.


  Verwirrte Stimmen ertönten, während Bernd und Olaf in den Gebetsraum traten. Dann begann das Schreien, aber es hielt nicht lange an. Die Schüsse waren kaum zu hören, und die Laute der Menschen verstummten rasch.


  Sie verstanden sich ohne große Worte. Bernd sicherte und überließ es Olaf, dafür zu sorgen, dass keine Zeugen blieben. Der hatte seinen Spaß, ging dabei aber gründlich und schnell vor. Gelegentlich zuckte einer der Körper am Boden ein letztes Mal. Das Klicken, mit dem Olaf das leergeschossene Magazin gegen ein anderes austauschte, klang unnatürlich laut. Es war erstaunlich, wie leise die Schüsse der schallgedämpften Waffen waren. Für einen Moment war außer ihren eigenen Atemzügen nichts zu hören, dann wies Kaltenbeck zur Seite. Es war an der Zeit, sich die eigentlichen Ziele vorzunehmen.


  Sie traten in den Seitengang, der mit bunten Teppichen und arabischen Schriftzügen geschmückt war. Ein Stück voraus öffnete sich gerade eine Tür, und sie sahen den BKA-Mann hervortreten, der offensichtlich durch die Schreie im Gebetsraum aufmerksam geworden war.


  Jürgen Bügler hatte die Hand bereits an der Waffe, diese aber noch nicht gezogen. Er kam auch nicht dazu, sie auf die beiden Mörder zu richten. Bernd Kaltenbecks Schuss traf den Kriminalbeamten hoch in der rechten Schulter, da Bügler sich im selben Moment duckte und versuchte, seine Waffe aus dem Halfter freizubekommen. Der zweite Schuss warf ihn gegen den Türrahmen und ließ ihn mit einem heiseren Aufschrei zu Boden sinken.


  Der nachfolgende Schuss dröhnte unnatürlich laut in dem engen Gang.


  Es war keine schallgedämpfte Waffe, sondern die Dienstpistole von Heike Rengler. Sie feuerte einen ungezielten Schnappschuss in Richtung der Angreifer.


  Bernd Kaltenbeck ignorierte das klatschende Geräusch, mit dem die Kugel hinter ihm in die Wand fuhr, feuerte zwei schnelle Schüsse in Richtung der offenen Tür und beobachtete, wie Jürgen Bügler mühsam versuchte, sich auf den Rücken zu drehen. Er schoss zwei Kugeln in den Schwerverletzten und sah den Körper endgültig erschlaffen.


  Olaf rollte sich über den Boden ab, feuerte mehrmals blind durch die offene Tür. Das leise Geräusch seiner Waffe mischte sich mit zwei lauten Erwiderungen aus Renglers Pistole.


  Dann herrschte Stille.


  Bernd hielt seine Waffe auf die Tür gerichtet und trat vorsichtig näher. Sie hörten ein schmerzerfülltes Stöhnen, dann fiel die Kriminalbeamtin in die Türöffnung.


  »Ich hab die Schlampe!«, rief Olaf über die Schulter zurück.


  Die Bluse der jungen Frau rötete sich zusehends. Aber noch war sie bei Bewusstsein und hielt ihre Waffe. Olaf lächelte selbstzufrieden, als er den Fuß auf ihre Hand stellte und die Verletzte schmerzerfüllt stöhnen hörte. Sie erkannte, dass sie nun sterben würde. Olaf genoss es, die Waffe langsam auf ihr Gesicht zu richten, zu sehen, wie sich ihre schmerzerfüllten Augen auf die Mündung des Schalldämpfers richteten.


  Da fiel plötzlich seine Pistole zu Boden, und Olaf stieß einen leisen Fluch aus. Das war ihm noch nie passiert.


  Er bückte sich, um die Waffe aufzuheben, und starrte verwundert auf die Hand, die die Waffe schon umklammert hielt. Merkwürdig, es war seine Hand.


  Neugierig betrachtete er den Stumpf seines Handgelenks.


  »Bernd?« Olaf empfand keinen Schmerz, nur diese Verwirrung, was seine Hand mit der Pistole darin auf dem Boden zu suchen hatte. In seinem Blickfeld tauchte ein langes Gewand auf. Als er den Blick hob, sah er einen alten Mann mit weißem Haupthaar und Vollbart.


  Etwas blitzte, und Olaf spürte einen Schlag gegen seinen Leib. Nicht einmal fest.


  Unbewusst legte er die andere Hand auf den Magen und fasste in Nässe. Langsam wurde ihm bewusst, dass seine Bauchdecke aufgeschlitzt war und die Därme, die er da mühsam mit seiner verbliebenen Hand festhielt, seine eigenen waren. Er war noch immer maßlos verwundert, als er übergangslos nach vorn fiel und haltlos über Heike Renglers Beine stürzte.


  Kaltenbeck war für ein oder zwei Sekunden überrascht, als der weißhaarige Alte mit dem riesigen Krummschwert so unerwartet vor Olaf auftauchte.


  Automatisch wollte er schießen, aber Olaf nahm ihm das Schussfeld, und als der zu Boden ging, knallte ein Schuss aus Heike Renglers Waffe. Die Kugel traf Kaltenbeck am Arm und durchschlug den Muskel.


  Er stöhnte auf, als eine ungewohnte Lähmung seinen Arm erfasste, und hätte beinahe seine Waffe verloren. Er wollte sie anheben und schießen, doch es gelang ihm nicht. Instinktiv wandte er sich zur Flucht und sah daher nicht, wie Heike Rengler entkräftet die Dienstwaffe fallen ließ.


  Zum ersten Mal war Bernd Kaltenbeck gezwungen, von einem Tatort zu fliehen.


  Diese Erkenntnis ließ ihn trotz seiner Schmerzen erbittert fluchen. Er hastete durch den Gebetsraum, zerrte mit dem unverletzten Arm den Prospektständer von der Eingangstür und trat ins Freie. Niemand schien ihm zu folgen, und nichts hinderte ihn, zum Parkplatz zu gehen und sich in den Wagen zu setzen. Er musste hier fort und seinen Arm versorgen lassen.


  Kaltenbeck zwang sich zur Ruhe.


  Er probierte, ob er den Arm bewegen konnte. Es war ihm trotz der Schmerzen möglich. Wahrscheinlich handelte es sich um einen glatten Durchschuss, und er hatte Glück gehabt. Er startete den Wagen und fuhr mit normaler Geschwindigkeit vom Parkplatz der Moschee.


  Verdammt, Olaf hatte es erwischt und die Mission war gescheitert.


  Zudem hatte die Rengler ihn sicherlich erkannt. Nun gut, vielleicht krepierte sie noch und konnte diese Information nicht mehr weitergeben. Aber ihm war klar, dass er jetzt untertauchen musste.


  Baumholder war zu heiß, dort würde man zuerst suchen. Er dachte an die Telefonnummer, die er von Tanja Habig erhalten hatte, um den Job in Klarengrund zu erledigen. Er verfügte über ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Das Bündnis musste ihm helfen, für eine Weile zu verschwinden. Diese Mission war zwar gescheitert, aber bislang hatte er ausnehmend gute Arbeit geleistet. Man würde das anerkennen. Man musste es einfach anerkennen.


  Und dennoch: Zum ersten Mal verspürte Bernd Kaltenbeck nagende Zweifel.

  



  ***

  



  In dem kleinen Gang der Moschee zerrte Joussef Brahid den Toten von Heike Renglers Beinen und beugte sich besorgt über die Verletzte.


  »Bleib ruhig liegen, Frau«, sagte der weißhaarige Alte und riss einen breiten Streifen von seinem Übergewand, ballte ihn zusammen und presste ihn auf die Wunde.


  »Handy«, keuchte die Kriminalbeamtin mühsam. »Tasche.«


  Der Imam suchte kurz und fand das Mobiltelefon in der Außentasche ihrer Jacke, wählte den Notruf und alarmierte die Polizei. Dann versuchte er weiter, die Blutung zu stoppen.


  Heike Rengler kämpfte gegen Schock und Bewusstlosigkeit an. »Wie?«


  Brahid hatte die leise Frage verstanden und lächelte. »Allah gab mir die Kraft, und das Schwert der Gerechtigkeit war das Mittel.« Er nickte der Beamtin zu, während im Hintergrund die ersten Martinshörner zu hören waren. »Das Schwert ist ein Symbol der Rechtsprechung. Eigentlich benutzen wir es nicht mehr. Wenigstens nicht in diesem Land. Doch wo das Recht nach der Scharia gesprochen wird, da verlieren Diebe gelegentlich ihre Hand. Andere ein wenig mehr.«


  »Das ist … barbarisch.«


  Brahid lächelte sanft. »Islamisches Recht ist sehr effektiv.«


  »Der ... der Typ«, keuchte Heike Rengler, »hat ein bisschen ... mehr verloren als seine Hand.«


  Sie hörten Stimmen im Vorraum und wussten, dass Hilfe kam.


  »Kaltenbeck«, stöhnte die Kriminalbeamtin. »Das war Kaltenbeck.«


  Dann verlor sie das Bewusstsein.


  67. Vorbereitungen zur Trauerfeier


  »Schon die Ausmaße des Bauwerks zeigen, dass die Nikolaikirche auch aus bautechnischer Sicht ein bemerkenswertes Baudenkmal darstellt. Die Gesamthöhe bis zum Kreuz beträgt siebenundsiebzig Meter. Das Hauptgesims …«


  Pierre Agincourt grinste seinen Kollegen Klaus Wedekind nahezu unverschämt an und applaudierte symbolisch. Wedekind ließ sich nicht aus dem Takt bringen. Er stand mit dem Rücken zur Nikolaikirche in Potsdam, vor den laufenden Kameras des Senders, und die Übertragung ging live in die Haushalte der Bundesrepublik. EuroNews hatte die Exklusivrechte erhalten. Wedekind ließ sich nicht von Agincourt beirren, lächelte professionell in die Kameras und blickte dabei auf den laufenden Teleprompter, der ihm die Daten zur Kirche lieferte.


  »Wir werden uns nach der Pause im Inneren dieses beeindruckenden Kirchenbauwerks umsehen. Jetzt übergebe ich an unser Sendehaus und melde mich nach kurzer Pause von den Vorbereitungen der Trauerfeierlichkeiten zurück. Bleiben Sie dran, EuroNews bringt Ihnen die Welt, wenn Sie uns fünf Minuten geben.«


  Beide Reporter waren gleichermaßen erleichtert, als der Vortrag endete. Das rote Licht an den Kameras erlosch, und Klaus Wedekind stieß einen leisen Fluch aus. Er warf dem grinsenden Agincourt einen wütenden Blick zu, während die Maskenbildnerin herbeieilte, um sein Make-up aufzufrischen. »Ich komme mir vor wie ein verdammter Architekt. Mensch, das interessiert doch kein Schwein.«


  Der frustrierte Reporter blickte zur Seite, wo ein Gewimmel von Arbeitern und Sicherheitskräften die Szene beherrschte. Der Platz der Einheit in Potsdam glich im Augenblick dem Aufmarschgebiet chaotisch durcheinanderwirbelnder Ameisen. Doch dieses Chaos besaß System und diente den Vorbereitungen der Trauerfeier. Man errichtete vor der Kirche fünfzig Sitzreihen, zwischen denen eine breite Gasse hindurchführte. Durch diese Gasse würde man nach der Trauerfeier und dem Segen der Geistlichen die Verstorbenen zur letzten Ruhe auf den Friedhof geleiten. Das Ganze sollte, für den Fall schlechten Wetters, überdacht werden. Wedekind hatte in Erfahrung gebracht, dass dieses behelfsmäßige Dach auch einen Sichtschutz gegen eventuell lauernde Attentäter bilden würde, die sich als Scharfschützen versuchen wollten.


  »Wahnsinn«, sagte Agincourt und überflog die Liste der Personen, die teilnehmen würden. Lächelnd sah er Wedekind an. »Die Terroristen hätten mit ihrem Anschlag bis zur Trauerfeier warten sollen. Mann, das würde sich lohnen. Hast du gesehen, wer alles dabei sein wird?«


  »Können wir mal?«


  Agincourt trat zur Seite und ließ zwei Männer in weißen Overalls passieren, auf deren Rücken ein roter Rosenkranz aufgedruckt war. Die Männer trugen eine der mehrere Meter hohen Säulen, die man auf dem Platz verteilte, zum einen als optische Zierde und zum anderen, um auf ihren Spitzen Scheinwerfer und Kameras zu installieren. Den Kameramännern war eingeschärft worden, die Bildausschnitte so zu wählen, dass nie das obere Ende einer Säule im Blickfeld erschien. Auf den Fernsehschirmen würde der Platz einer Säulenhalle gleichen.


  »Ziemlich schwer, wie?«, fragte er teilnahmsvoll.


  Der Mann am hinteren Ende der Säule lächelte. »Geht so. Ist ja nur Sperrholz, als Marmor beklebt und mit ein bisschen Stuck als Verzierung.« Unten am Sockel der Säule ragte ein Stück Anschlusskabel hervor, das in einem Schalter endete. Der Mann im Overall bemerkte Agincourts Blick. »Der Stromanschluss. Und über den Schalter wird die Lampe eingeschaltet. Nur zur Sicherheit, das Zeug kann von der Regie auch ferngesteuert werden.«


  »Können wir?« Der andere Träger sah seinen Kollegen ärgerlich an. »Ich kriege schon lange Arme.«


  Pierre Agincourt schaute den Männern mit der Säule nach, aber sie kamen nicht weit. Eine der Sicherheitsstreifen hielt sie an, und sie mussten die Säule absetzen, damit sie mit einem elektronischen Gerät untersucht werden konnte. Ein Hund schnüffelte an diesem potenziellen Riesenknochen entlang, und dann verschwanden Männer und Säule im Gedränge.


  »Die treiben einen ganz schönen Aufwand«, sagte Wedekind und verzog das Kinn, damit die Maskenbildnerin den Puder auftragen konnte.


  »Na ja, ist ja auch eine Feier für die Opfer des Anschlags auf den Reichstag. Ich finde, da ist jeder Aufwand gerechtfertigt. Wir werden die ganze Welt zu Gast haben. Jede Menge Staatsgäste, Journalisten und Direktschaltungen in alle Welt.«


  Wedekind nickte instinktiv, und die Maskenbildnerin gab einen leisen, unwilligen Laut von sich, als der Puderquast über die falsche Stelle huschte und sie nachbessern musste.


  Agincourt wies hinter ihn. »Da, dein Typ ist gefragt.«


  »Mist. Gott, ich hasse es, diese blöden Daten abzulesen. Ja, komme schon.«


  Wedekind folgte einem nervösen Regieassistenten über den Platz zum Hauptportal der Kirche. Nach einer kurzen Überprüfung durch Sicherheitskräfte betrat er den Innenraum, wo bereits die Kamerateams in Stellung waren. Der Reporter blickte missmutig auf den Teleprompter und auf die Hand des Regieassistenten, der die Sekunden herunterzählte, bis die roten Lampen aufleuchteten.


  Wedekinds Blick glitt kurz über die gläsernen Trennwände, die hier einen Andachts- und einen Ausstellungsraum, Beratungs- und Büroräume vom Hauptraum trennten. Die Glaswände standen in einer Anordnung, die den Eindruck der Falten eines Vorhangs hervorrief. Wedekind hatte von einem Mitarbeiter der Kirchengemeinde erfahren, dass dies auch der Verbesserung der Akustik diente.


  »Hier ist wieder EuroNews, live mit den Vorbereitungen der Trauerfeierlichkeiten, und mein Name ist Klaus Wedekind. Wir befinden uns nun im Inneren der Nikolaikirche, dem Herzen von Potsdam, und Sie sehen, dass die Innenarbeiten und Dekorationen für die Feier nahezu abgeschlossen sind. Hier, wo ich jetzt stehe, werden in einigen Stunden die Särge mit acht verstorbenen Parlamentariern aufgebahrt werden. Acht Parlamentarier, um den unterschiedlichen politischen Fraktionen und den unterschiedlichen Glaubensrichtungen gerecht zu werden. Stellvertretend für die vielen anderen Menschen, die unter dem furchtbaren Terroranschlag gelitten haben. Doch hierzu werden uns nachher noch Bundesinnenministerin Petra Keilmann sowie die Pfarrerin der Nikolaikirche Näheres sagen können. In wenigen Minuten erwarten wir auch Ahmed Ibn Dohad, den obersten Imam der Bundesrepublik, zu einem Exklusiv-Interview …«

  



  ***

  



  Pierre Agincourt nahm das Headset ab und verließ das Fahrzeug.


  In den umliegenden Gebäuden und auf Dächern waren die Stellungen für Scharfschützen vorbereitet worden, ebenso in den Türmen der nahe gelegenen Kirchen. Schon jetzt gab es gelegentlich Gerangel zwischen den Sicherheitskräften der einzelnen Staatsbesucher und den deutschen Dienststellen, wer für was zuständig sein würde. Natürlich waren Straßen und Kanalisation in der weiteren Umgebung des Veranstaltungsorts bereits überprüft worden, und man würde das noch mal und noch mal tun. Die Deckel der Kanalisation waren versiegelt und alle Behälter am Straßenrand, die als Depot für eine Bombe hätten dienen können, entfernt worden. Die Wohnungen und ihre Bewohner waren wiederholt überprüft worden, und wer die geringste Ungewöhnlichkeit aufwies, durfte sich der ständigen Aufmerksamkeit der Sicherheitsteams sicher sein. Leerstehende Wohnungen, die ein gewisses Maß an Schussfeld auf potenzielle Zielobjekte boten, wurden abgesperrt und versiegelt.


  Die meisten Potsdamer ertrugen es mit dem typischen Humor, der ihnen schon über manch andere Unbill hinweggeholfen hatte. Immerhin wussten alle, dass sich in den folgenden Tagen eine Menge Staatsgäste hier aufhalten würden.


  Einige der Staatsoberhäupter waren bereits eingetroffen. Sie nutzten die Zeit bis zur Veranstaltung, um sich untereinander zu treffen und die Gelegenheit zu persönlichen Gesprächen zu nutzen. Doch die meisten trafen erst in drei Tagen ein.


  Bis dahin, dachte der Fernsehmoderator erleichtert, herrschte noch vergleichsweise Ruhe. Agincourt sah eine dunkle Limousine in den abgesperrten Bereich einfahren und fragte sich, welcher Staatsgast sie nun mit seinem persönlichen Erscheinen ehrte. Dann erkannte er Ahmed Ibn Dohad, den obersten Imam der islamischen Gläubigen in der Bundesrepublik. Agincourt lächelte unbewusst. Das war weit besser, als den Leuten die Nikolaikirche zu erklären. Ibn Dohad war nicht nur Moslem, sondern würde in den kommenden Tagen auch ein Symbol der Versöhnung sein.


  68. Persönliche Annäherung


  Sie wollten gerade nach Berlin abfahren, als Martin und Harald die Meldung im Radio hörten. Die Nachricht über die Schießerei in einem islamischen Gotteshaus in Birkenfeld ließ blitzartig das Bild von Heike Rengler vor Martins innerem Auge erscheinen. Er versuchte, sie auf ihrem Mobiltelefon zu erreichen, und als kein Kontakt zustande kam, stand sein Entschluss fest. Harald sah ihn nur vielsagend an, dann machten sie den Umweg nach Birkenfeld.


  Martin fühlte eine innere Beklemmung, als er an dem uniformierten Polizeibeamten vorbeiging und an die Tür des Krankenzimmers klopfte. Ein Stück weiter im Gang stand ein zweiter Beamter und machte keinen Hehl daraus, dass er neben der normalen Dienstwaffe auch eine Maschinenpistole führte. Martin hörte ein schwaches »Herein« und trat tief durchatmend in das Krankenzimmer. Eigentlich wusste er nicht zu sagen, warum er die verletzte Beamtin überhaupt besuchte. Etwas trieb ihn hierher, das er nicht klar definieren konnte.


  Er sah die dunkelhaarige Frau in dem Krankenbett liegen, und der Anblick der Infusion und der Verbände jagte einen kalten Schauder über seinen Rücken. Sie wirkte so hilflos, als er an ihr Bett trat.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich besuchen kommen«, sagte sie leise.


  Ihre dunklen Haare wirkten fast schwarz, obwohl sie es eigentlich nicht waren. Vielleicht lag es an der Blässe ihres Gesichts. Dennoch lächelte sie, und diesmal hatte das Lächeln für Martin nichts Bedrohliches. Es war ganz anders als jenes, das sie damals bei seiner Vernehmung gezeigt hatte. Damals. War das wirklich erst so kurze Zeit her?


  Martin sah sie unsicher an. »Ich musste einfach kommen.«


  Heike Rengler machte eine schwache Bewegung mit der Hand und verzog sofort schmerzhaft das Gesicht. »Setzen Sie sich doch.« Sie wartete, bis Martin einen Stuhl herangezogen und Platz genommen hatte. »Nach Kaltenbeck wird gefahndet.«


  Sie und der Imam hatten Bernd Kaltenbeck identifiziert. Der Bundeswehroffizier war nun wegen Mordes und versuchten Mordes zur Fahndung ausgeschrieben. Ob man ihm auch staatsfeindliche Umtriebe würde nachweisen können, das stand noch nicht fest.


  »Ja, ich weiß.« Martin wusste nicht so richtig, was er sagen sollte. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Wegen Kaltenbeck?«


  »Nein.«


  Sie lächelte, und er fand es faszinierend, wie sich dabei zwei Grübchen auf ihren Wangen bildeten. Vorher war ihm das nie aufgefallen. »Wegen ... mir?«


  Er spürte, dass er errötete, und räusperte sich verlegen. Heike lachte und fluchte dann sofort, als ihre Brust zu schmerzen begann. Er fühlte sich sofort schuldig. »Tut mir leid.«


  »He«, sagte sie sanft. »Sie sehen aus, als hätte man Ihnen gerade den Stuhl unter dem Hintern weggezogen. Ich finde es schön, dass Sie gekommen sind.«


  »Ehrlich?« Merkwürdig, wie intensiv die Sonne plötzlich ins Zimmer schien. Martin spürte ein warmes Gefühl im Bauch und räusperte sich nochmals. Nervös fuhr er mit den Händen über seine Hose.


  Sie schwiegen einen Moment. Er war sich über seine Empfindungen nicht im Klaren. Heike Rengler schien etwas zu erwarten, aber er wusste nicht, welche Worte sie hören wollte. Er hatte Angst, etwas Falsches zu sagen. »Ich, äh, wir sollten ... wir müssten mal ... vielleicht könnten wir ...«


  »Du solltest jetzt vielleicht gehen«, sagte sie leise. »Und dann unterhalten wir uns. Später, wenn ich ... wenn ich wieder auf den Beinen bin.«


  Er nickte erleichtert und erhob sich. »Ganz bestimmt.«


  »Gute Besserung.«


  »Was?« Er drehte sich verwirrt um, die Türklinke in der Hand.


  Sie hatte wieder dieses unheimliche Lächeln. »Du solltest mir gute Besserung wünschen. Das ist so üblich.«


  »Äh, ja, gute Besserung.«


  Er war erleichtert, als er die Tür ins Schloss zog, und atmete tief durch.


  Du. Sie hatte ihn geduzt.


  Er spürte eine heiße Flamme in seinem Bauch und lächelte – ein breites, entrücktes Lächeln. Hastig öffnete er die Tür und sah noch mal ins Zimmer hinein. »Gute Besserung.«


  Die beiden Grübchen strahlten ihn an, und dann zog er die Tür hastig wieder zu.


  Der Polizeibeamte vor der Tür musterte ihn. »Gute Nachrichten?«


  Er konnte jetzt nichts sagen, nickte dem Beamten nur zu und verließ das Krankenhaus, als sei er in Trance. Sie hatte »Du« gesagt, und sie hatte gelächelt.


  Unbewusst pfiff er vor sich hin und stieg zu Harald in den Wagen.


  »Alter Schwede, dich hat es aber ganz schön erwischt«, meinte der mit einem Lachen. »Na, machen wir uns endlich auf den Weg. Alle Wege führen nach Berlin.«


  »Das heißt Rom.«


  »Wie?«


  »Vergiss es.« Martin lächelte erneut. »Fahren wir also nach Berlin.«


  69. Planänderung


  Bernd Kaltenbeck blieb ruhig. Er war ohnehin ein eher leidenschaftsloser Charakter und dazu ausgebildet worden, in Krisensituationen die Ruhe zu bewahren. Und das hier war eine Krise. Olaf war tot, die Rengler lebte noch, und nach ihm selbst wurde gefahndet. Olafs Fingerabdrücke und DNA mussten die Ermittler nun auf die Spur einer Reihe ungelöster Morde bringen, und somit würde man auch auf seine eigene Beteiligung stoßen. Seine Laufbahn als Offizier der Bundeswehr war beendet, aber er würde bald in einem neuen Deutschland Karriere machen.


  Er besaß hervorragend gefälschte Papiere in seiner Wohnung, doch die konnte er nicht mehr aufsuchen. Die Polizei war längst auf seiner Fährte. Er musste jetzt zunächst einmal untertauchen. Für die kurze Zeit, bis Alpha durchgeführt worden war. In dem danach folgenden Chaos konnte er sich wieder besser bewegen.


  Immerhin hatte das Bündnis erkannt, dass er ihm noch von Nutzen sein konnte.


  Nun war er auf dem Weg zu einem der wenigen Standorte, an denen sich das Bündnis fest eingerichtet hatte. Ein kleines Gelände in der Nähe von Brüggenbach im Hunsrück. So abgelegen, dass sich kaum jemand dorthin verirrte. Eine kleine Abdeckerei, deren typischer Gestank dafür sorgte, dass sich niemand besonders für einen Besuch des Geländes interessierte. Falls die Polizei oder das Gewerbeaufsichtsamt ihre Nasen in die Firma steckten, würden sie feststellen, dass man dort noch immer Seife aus Knochenmehl herstellte. Der üble Geruch würde die Schnüffler rasch vertreiben. Niemand außerhalb des Bündnisses Omega-Alpha ahnte, welch tödliche Gefahr das Gelände tatsächlich verbarg.


  Kaltenbeck wusste es, und das war auch der Grund, warum er sein Ziel mit etwas zwiespältigen Gefühlen ansteuerte. Als Offizier hatte er aus der Militärgeschichte gelernt, dass kein Gefechtsplan den ersten Kontakt mit dem Feind überstand. Es war immer gut, eine Alternative wie Brüggenbach in der Hinterhand zu haben.


  70. Gottes Hand an meiner Seite


  Heike Rengler ächzte unterdrückt, als der Arzt ihre Verletzung untersuchte und dabei wenig Rücksicht nahm.


  »Keine Sorge, das wird wieder«, brummte der Mediziner und sah sie kurz an. »Sie haben eine Menge Glück gehabt, Frau Rengler.«


  »Und Gottes Hand an meiner Seite«, sagte sie leise.


  Der Mann sah sie verständnislos an und nickte dann zögernd. »Ja, Sie hatten bestimmt einen Schutzengel.«


  Heikes Schutzengel war gläubiger Moslem, hatte ein Schwert geschwungen und dadurch das Leben einer Christin gerettet. Das hatte einen seltsam symbolischen Charakter. Der Imam hatte allen Anfeindungen widerstanden, empfand keinen Hass auf Andersgläubige. Vor ihrem Abtransport ins Krankenhaus hatte sie beobachtet, wie er im Gebetsraum der Moschee um die Ermordeten trauerte und dabei tröstende Worte zu den anderen Muslimen sprach. Von Gerechtigkeit und von Versöhnung.


  Heike war von den Medikamenten und der Verletzung benommen gewesen, aber sie hatte die hasserfüllten Blicke einiger Männer und Frauen gesehen, die ihr und den anderen galten. Die aufgebrachten Muslime waren von den Worten des alten Imam nur mühsam beschwichtigt worden. Sie begriff, wie sehr persönlicher Verlust das Wesen eines Menschen verändern konnte. Gewusst hatte sie das immer, es war Bestandteil ihrer Schulung zur Kriminalbeamtin gewesen, aber nun sah sie, wie sich in das Leid der Trauernden Hass und Gewaltbereitschaft zu mischen drohten. Doch die ruhige und besonnene Stimme des Imam spendete Trost.


  Jetzt verstand sie, warum die scheinbar sinnlose Gewalt, die Kaltenbeck und die anderen Mitglieder des Terrorbündnisses ausgeübt hatten, fast ihren Zweck erfüllt hätte. Fremde Menschen, die einander nie begegnet waren und sich nie ein Leid zugefügt hatten, begannen einander misstrauisch zu betrachten, fühlten eine mühsam unterdrückte Bereitschaft, Gewalt auszuüben. Die Anschläge hatten eine Saat ausgebracht, die beinahe aufgegangen wäre. Blindwütiges Morden wäre die Folge gewesen. Wie Heike erschauernd erkannte, bedurfte es nur eines geringen Anstoßes, und der Plan des radikalen Bündnisses konnte noch immer gelingen. Es würde Zeit benötigen und viel gegenseitiges Verständnis, um das Misstrauen zu überwinden, das durch die Terrorakte entstanden war.


  »Gut, Frau Rengler, wir werden gleich die Infusion wechseln, und dann werden Sie erst einmal eine Runde schlafen. Sie brauchen jetzt vor allem Ruhe.« Der Arzt nickte der begleitenden Schwester zu.


  Heike lächelte halbherzig. Auch das Land brauchte jetzt Ruhe, damit es wieder zu sich fand und die Menschen wieder aufeinander zugehen konnten. Vielleicht war diese gemeinsame Trauerfeier in Potsdam dafür das richtige Symbol.


  Sie dachte flüchtig an Martin Gabe. Es war merkwürdig. Hatte die gerade überstandene Todesgefahr ihre Sinne geschärft, sie empfänglicher für Gefühle gemacht? Sie konnte sich nicht erklären, was sie so plötzlich zu ihm hinzog. Hatte sie sich in ihn verliebt? Sie wusste es nicht. Alles war viel zu schnell über sie hereingebrochen.


  Sie sah auf die langsam tröpfelnde Infusion und fühlte, wie die Müdigkeit sie wohltuend einlullte.


  71. Ein schrecklicher Verdacht


  Für die Dauer seines Deutschlandaufenthalts hatte Mitch Donaldson ein kleines Haus gemietet. Es lag eine halbe Fahrstunde außerhalb von Berlin, war alt und gemütlich, und der britische Offizier hatte es liebevoll nach seinen Vorstellungen eingerichtet. Seine Frau sah er viel zu selten, da sie in Birmingham lebte und dort für ihre Eltern sorgte. Sie beide hatten das unstete Leben akzeptiert, das eine Folge seiner Militärzugehörigkeit war, und sich entsprechend arrangiert. Hinter dem Haus lag ein Waldstück. Hier hielten sich eine Menge Wildschweine, Rehe und Füchse auf, die gelegentlich mehr oder weniger legal Mitchs Speisekarte bereicherten.


  Als Martin Gabe mit seinem Freund Harald Färber an der Haustür klingelte, runzelte der Engländer überrascht die Stirn. »Ich bin ein wenig überrascht«, gestand er ein. »Sie hätten mich vorher anrufen sollen.«


  »Offen gesagt, haben wir es einfach riskiert, ohne Vorankündigung zu kommen«, erwiderte Martin. »Wir haben da ein paar Informationen, und die konnten wir nicht übers Telefon weitergeben.«


  Eine von Donaldsons Augenbrauen zuckte kurz. »Informationen?«


  »Es geht um Terroristen. Ist eine ziemlich lange Geschichte.«


  »Nun, zufällig habe ich etwas Zeit und einen guten Braten auf dem Tisch. Dabei lässt sich wunderbar über eine spannende Geschichte plaudern.« Donaldson machte eine einladende Bewegung. »Ich bin zwar nicht auf Gäste vorbereitet, aber der Braten ist groß genug.«


  Die beiden Besucher merkten erst jetzt, welchen Hunger die lange Fahrt nach Berlin hervorgerufen hatte, und nahmen die Einladung bereitwillig an. Während sie zusätzliche Gedecke auf den Tisch stellten, erkundigte sich Donaldson nach den Informationen.


  »Dateien von Heineken? Omega und Alpha? Und ihr meint, Alpha hat noch gar nicht stattgefunden?« Er zerteilte den Braten in Portionen und murmelte etwas Unverständliches. »Das hört sich nicht gut an.«


  »Wir wissen einfach nicht, wem wir trauen können und wer uns überhaupt zuhören würde«, gestand Martin zerknirscht ein. »Wir haben die Geschichte einem BKA-Mann erzählt, aber der schien nicht sonderlich interessiert.«


  »Nun, ich höre euch zu«, brummte der Offizier. »Und möglicherweise habt ihr das Glück, genau beim Richtigen gelandet zu sein.« Donaldson lehnte sich zurück und überlegte kurz. »Gut. Zunächst will ich euch ein paar grundlegende Informationen über meine Funktion geben. Dann werden wir überlegen, an wen wir eure Vermutungen weiterleiten. Wenn euer Verdacht zutrifft, ist die Sache recht brisant und muss schnellstens in die richtigen Kanäle geleitet werden.«


  Der Offizier begann mit einigen Erklärungen, denen Martin und Harald fasziniert lauschten. In seinen jungen Jahren war Mitch Angehöriger des britischen Special Air Service gewesen, einer Eliteeinheit, die inzwischen auf Terrorbekämpfung und Geiselbefreiung spezialisiert war. Er war jetzt zu alt für den aktiven Dienst, aber seine Erfahrungen im Antiterroreinsatz und seine Kenntnisse des internationalen Terrorismus hatten dem Major schließlich zu einer neuen Aufgabe beim DIS verholfen. Der Defence Intelligence Service war die zentrale Stelle des militärischen Nachrichtenwesens in Großbritannien und unterstand dem Minister für Verteidigung. Seine primäre Funktion war die Unterstützung militärischer Entscheidungen. Dazu gehörte die Analyse von Informationen aus offenen und geheimen Quellen. Leider war die Beschaffung von Informationen nicht unbedingt einfach. Selbst befreundete Nationen hielten manche Daten unter dem Tisch, um ihre sensiblen Quellen nicht zu gefährden. Donaldson erklärte den Freunden auch, welche Rolle dabei die sogenannten »Whistleblower« spielen konnten, die geheime Dokumente an die Öffentlichkeit brachten.


  »Dieser Edward Snowden zum Beispiel ist ein Patriot«, meinte der Major. »Er hat ein verdammt gutes Werk damit getan, die verfassungswidrigen Maßnahmen der NSA aufzudecken. Dem gegenüber stehen aber Arschlöcher wie Julian Assange.«


  »Der hat doch die Missetaten des Militärs aufgedeckt«, brummte Harald. »Warum soll er dann plötzlich ein Arschloch sein?«


  »Weil der Dreckskerl die Quellen aufgedeckt hat«, antwortete Donaldson. »Der Bursche ist ein Amerika-Hasser, und dem ist vollkommen gleichgültig, wie viele Leichen seine ›Enthüllungen‹ hinterlassen.«


  »Das verstehe ich nicht«, gestand Martin. »Es ist doch richtig, wenn man das Fehlverhalten des Militärs aufdeckt.«


  »Mag sein«, räumte Donaldson ein. »Aber entscheidend ist dabei der Weg. Assange hat Geheimdokumente veröffentlicht, aus denen hervorging, aus welcher Quelle die jeweiligen Informationen stammen. Was bedeutet, dass man in diversen Diktaturen durch Assanges Arbeit herausfand, wo die undichten Stellen sind. Da sind Köpfe gerollt, die auf sein Konto gehen.« Donaldson wies mit der Gabel auf sie, als wolle er sie damit aufspießen. »Das Prinzip, undichte Stellen herauszufinden, ist uralt und simpel. Man schreibt ein Dokument, macht etliche Duplikate und verändert in jedem ein kleines Nebenwort, ohne die Bedeutung zu verändern. Taucht eine der Kopien irgendwo auf, kann man anhand des einzelnen geänderten Wortes feststellen, an wen das Dokument ging und wer somit der Verräter ist. Assange ist nicht blöd und kennt diesen Trick. Aber ihm war es vollkommen gleichgültig, welcher Informant im Iran, in China oder sonst wo draufgeht, solange er den USA nur eins auswischen konnte. Dabei wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, nur die Fakten zu benennen.«


  Mitch Donaldson säbelte ein neues Stück vom Braten. »Informationsbeschaffung und Auswertung sind ein schwieriges Handwerk. Es erforderte gelegentlich Fingerspitzengefühl und das Prinzip der Hand, die die andere wäscht. Dabei arbeiten Dienste verschiedener Länder zusammen.« Der Major lächelte. »Ich will nicht behaupten, dass es dabei immer fair zugeht.«


  Er verteilte einen großzügigen Nachschlag. »In meiner offiziellen Funktion als Militärattaché bin ich unter anderem auch als Verbindungsoffizier zu den militärischen Antiterroreinheiten des westlichen Bündnisses aktiv. Ihr seht«, endete er schließlich, »dass ihr Glück hattet, mich aufzusuchen. Ich nehme eure Vermutungen ernst. Es wäre viel zu riskant, das nicht zu tun. Nicht nach den Anschlägen der letzten Zeit. Ich kenne eine Reihe von zuverlässigen Leuten bei den deutschen Dienststellen und Einsatzkommandos. Ich werde mich dafür verwenden, dass man Nachforschungen bezüglich dieses Alpha aufnimmt.«


  Im Hintergrund lief der Fernseher. Die Vorbereitungen zu der Trauerfeier in Potsdam wurden direkt übertragen, unterbrochen von den üblichen Nachrichtensendungen und Werbeblöcken. Mitch deutete mit der Gabel auf das Gerät. »Macht ihr den Kasten mal aus? Ich fürchte, wir haben jetzt ein interessanteres Thema als diese Berichterstattung.«


  Martin wollte den Fernseher gerade ausschalten, als er stutzte.


  Eine der Nachrichten berichtete von neuen Lieferverträgen, die man mit der Russischen Föderation abgeschlossen habe, und er hatte unvermittelt das unangenehme Gefühl, dass er etwas übersah, was mit dieser Information zusammenhing.


  Harald führte gerade die Gabel zum Mund und bemerkte Martins Zögern. »Was ist los? Ist was passiert?«


  »Diese Reportage über die neuen Lieferverträge mit Russland. Wir sind daran beteiligt. Also, meine Firma, Osendag, meine ich.«


  »Schön für dich«, grunzte Harald und biss herzhaft in das Fleisch. »Ah, verdammt, Mitch, erwähnte ich schon einmal, dass Sie ausgezeichnet kochen können?«


  Der Fernseher war immer noch eingeschaltet, und Martin sank nachdenklich in einen der altmodischen Sessel.


  Donaldsons Augen verengten sich. »Martin?«


  Er leckte sich über die Lippen. »Ja. Die Russische Föderation will eine neue Pipeline legen und sich damit von ihren ehemaligen Teilrepubliken unabhängiger machen. Unsere Firma hat von der russischen Regierung den Zuschlag erhalten, beim Bau dieser Pipeline zu helfen. Ich denke«, sagte er, »mein Job ist auf Jahrzehnte gesichert. Ihr müsst euch das einmal vorstellen ... Mit den neuen Verträgen wollen die Russen eine unterseeische Pipeline unter der Ostsee verlegen. Na ja, wenigstens ein beachtliches Stück der Pipeline. Von Finnland runter.« Er strich sich übers Kinn. »Irgendwas klingelt da gerade bei mir.«


  »Lass es klingeln«, meinte Harald. »Der Braten wird kalt.«


  »Jedenfalls soll eine ganz neue Trasse in den Meeresboden gelegt werden. Ganz neuartige, vollisolierte Rohre werden in schockisolierten Gräben verlegt, die man auskleidet und versiegelt. Sauteuer, sage ich euch.«


  »Martin, wir sind eigentlich hier, um über etwas ganz anderes zu sprechen«, nörgelte Harald.


  Donaldson hob beschwichtigend die Hand. »Lassen Sie Martin reden. Ich glaube, er ist da gerade auf eine Idee gekommen.«


  »Das Sprengmittel!«, fuhr er auf. »Mein Gott …«


  »Sprengmittel?«


  Martin nickte heftig. »Klar. Was dachtet ihr denn? Könnt ihr euch vorstellen, was für ein Scheißjob das ist, eine unterseeische Trasse zu sprengen? Da wird man irre, sage ich euch. Meist sieht man unter Wasser nicht die Hand vor Augen. Die Brühe ist trübe, und da helfen auch Scheinwerfer nicht viel. Ein kleiner Fehler und man bläst sich mit dem Sprengstoff ins Jenseits. Aber die Russen haben da etwas Neues entwickelt. Ich habe das von Olofsson gehört, der bei den Versuchen dabei war. Bengt Olofsson ist auch bei Osendag.«


  »Dachte ich mir«, brummte Mitch Donaldson. »Was für ein neues Sprengmittel, Martin?«


  »Die Russen haben es bei einer Versuchssprengung unter Wasser vorgeführt. Olofsson war dabei und brachte natürlich auch eine Probe mit zu Osendag. Dieses Zeug, Domatex, ist hochbrisant. Der reinste Wahnsinn. Ein vollkommen neuartiger Sprengstoff und mit den gegenwärtigen Detektoren nicht festzustellen. Als Bengt die Probe in die Firma brachte – wir müssen ja wissen, mit was wir zu rechnen haben –, da ist er am Flughafen glatt durch alle Kontrollen geschlüpft, ohne dass jemand es bemerkt hat. Selbst die Schnüffelhunde haben nicht angeschlagen.«


  »Wartet, wartet.« Harald sprang auf. »He, Martin, dieses neue Zeug … Es lässt sich nicht feststellen?«


  »Nicht ohne die entsprechenden Spezialgeräte. Ich meine, natürlich kann man das Zeug feststellen, wenn man weiß, worauf man achten muss. Aber die Bestandteile sind derart ungewöhnlich, dass sie mit den üblichen Detektoren nicht angezeigt werden. Man muss die Geräte erst entsprechend umprogrammieren.«


  »Wie viele Leute kennen das Zeug? Ich meine hier bei uns?«


  »Keine Ahnung. Die Leute von Osendag und vielleicht eine Handvoll anderer.« Martin zuckte mit den Schultern. »Aber das wird sich sicher schnell ändern, wenn der Bau der Pipeline beginnt … Moment mal! Als Frau Gürun mir im Krankenhaus von den letzten Worte ihres Mannes erzählte, war auch schon die Rede von Domatex … Da habe ich nicht geschaltet, aber jetzt …«


  »Was?«, wollte Donaldson wissen.


  Harald schlug mit der Faust auf den Tisch. »Da habt ihr es. Das ist es! Darum waren sie hinter dir her«, sagte er erregt. »Wegen Domatex.«


  Martin merkte nun, worauf sein Freund hinauswollte. »Mein Gott, du könntest recht haben.«


  »Klar habe ich recht.«


  »Langsam und zum Mitschreiben.« Mitch Donaldson sah die beiden ernst an. »Also, auf was wollt ihr hinaus?«


  »In der Kanone war Domatex«, sagte Harald triumphierend. »Deswegen hat man bei der Untersuchung auch nichts außer Schwarzpulver gefunden, und deswegen war die Sprengwirkung so unerwartet stark. Kaltenbeck konnte die Ladung ja nicht einfach erhöhen. Das wäre Schüttes erfahrenen Leuten sofort aufgefallen. Nein, Gewicht und Abmessungen mussten stimmen. Man hat etwas von dem Schwarzpulver entfernt und durch dieses Domatex ersetzt. Gürun hat das begriffen, war aber zu schwer verletzt, um sich verständlich auszudrücken.«


  »Das hätte nicht funktioniert«, brummte Martin. »So einfach ist das nicht. Domatex muss elektrisch gezündet werden.«


  »Aber man hätte sicher die Batterie oder was auch immer in der Ladung verbergen können, nicht wahr?« Harald sah die anderen erregt an. »Martin sagt doch, dieses Zeug lässt sich mit herkömmlichen Verfahren nicht nachweisen. Deswegen fand man danach nur Schwarzpulverrückstände. Und deshalb fand Martin den Zünder. Ich wette, das Ding war mit einer Stromquelle innerhalb der Ladung verbunden. Funkzünder brauchen ja Strom oder nicht?«


  »Ja, brauchen sie.«


  »Heineken hat Schütte umgelegt. Kaltenbeck oder einer seiner Männer hat später die Ladung ferngezündet und Schüttes Leute damit plattgemacht. Aber Martin wurde dann auch zu einem Risiko.«


  »Wegen Domatex?«


  »Niemand kennt das Zeug außer den Russen, den Leuten von Osendag und ein paar Eingeweihten des Bündnisses. Keiner hätte also vermutet, dass man es zur Sprengung der Kanone benutzt hat. Aber Martin kennt es. Martin ist Mitarbeiter von Osendag in Deutschland, und er war bei dem ›Unfall‹ mit der Kanone dabei. Kaltenbeck hatte bestimmt Schiss, dass er sich an dieses neue Zeug erinnert.«


  Mitch Donaldson sah Martin eindringlich an. »Man kann es nicht feststellen?«


  »Sagte ich doch schon. Nicht ohne Spezialgeräte. Die Russen haben die natürlich, und Osendag hat auch ein oder zwei Stück.«


  Der Engländer wurde merklich blass. »Martin, mach mal den Ton an. Diesen Bericht aus Potsdam.«


  Er tat, was Mitch wünschte. »Was ist damit?«


  »Warte. Hört zu.« Donaldson ächzte benommen.


  »... herrscht in der Bundeshauptstadt und in Potsdam natürlich höchste Alarmstufe«, erklang Klaus Wedekinds Stimme. »Kein Wunder, bei den Hunderten geladener Gäste aus Politik, Wirtschaft und allen Bereichen des öffentlichen Lebens, die an der Trauerfeierlichkeit für die Verstorbenen teilnehmen werden. Bundesaußenminister Jules Breitmann teilte offiziell mit, dass allein über vierhundert Staatsgäste darunter sind. Jetzt werden die ersten Plätze eingenommen, und die Sicherheitskräfte nehmen die erforderlichen Überprüfungen so dezent wie möglich vor. Modernste Detektorsysteme, Scanner und sogar Einsatzhunde der Polizei gewährleisten, dass keine Nagelfeile unbemerkt auf den Platz der Einheit oder in die Nikolaikirche gelangt. Geschweige denn eine größere Bombe, die geeignet wäre ...«


  »Bla, bla, bla«, sagte Harald und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.


  Der Reporter konnte es natürlich nicht hören und hätte sich durch eine solche Bemerkung auch nicht irritieren lassen. »Doch wenn in zwei Stunden die Feierlichkeit durch den Bundeskanzler eröffnet wird, können wir gewiss sein ...«


  »Ganz schön heftig …«, murmelte Harald. »Stellt euch vor, dieses Bündnis würde dort zuschlagen. Dann wäre nicht nur der Rest des Bundestags erledigt, sondern die halbe internationale Führungsspitze gleich mit.«


  Es machte einfach »klick« in Martins Gehirn. Vielleicht arbeitete es teilweise noch mechanisch und brauchte etwas Zeit, in die richtige Zahnung zu greifen. Aber er hörte es förmlich klicken. Mitch und er sahen sich betroffen an.


  »Nach dem, was Olofsson berichtet hat, ist Domatex wesentlich brisanter als alles, womit ich bislang gearbeitet habe«, erklärte Martin mit seltsam tonloser Stimme. »Und es lässt sich phantastisch verarbeiten. Wie Knete. Na ja, so ähnlich wie Semtex oder C-4, aber noch formbarer und völlig unempfindlich. Man kann es in jede Form bringen. Man kann darauf herumlatschen, ohne dass etwas passiert. Man kann alles damit machen, solange kein Zünder vorhanden ist. Elektrischer Zünder. Aber es ist ein Trick dabei, sonst passiert gar nichts. Man benötigt zwei Zündpunkte, und die Distanz ist je nach Masse unterschiedlich. Das muss genau berechnet werden und ist von der Menge des Domatex abhängig. Es hängt mit der molekularen Verkettung zusammen.«


  »All diese Staatsgäste und ein Sprengmittel, das man mit den üblichen Methoden nicht feststellen kann«, sagte Harald fast andächtig. »Leute, das wäre ein verdammt harter Schlag.«


  »Man hätte die Zündvorrichtungen gefunden«, wandte Mitch ein.


  Martin schüttelte den Kopf. »Da reichen zwei harmlose Kabel, die von einer elektrischen Zündvorrichtung ausgehen. Braucht nicht viel Saft. Geht auch mit einer Batterie. Natürlich braucht man noch den Empfänger und das Regelwerk, das die Spannung auf den Zündpunkt bringt.«


  Haralds Gabel klirrte auf den Teller. »Man muss die Leute evakuieren«, sagte er. Er hatte endlich begriffen, welchen Verdacht seine Freunde hegten.


  »Wenn unsere Theorie stimmt«, sagte Martin leise, »dann muss das Zeug nicht einmal unmittelbar am Ort der Trauerfeier versteckt werden. Obwohl das sicherlich am effektivsten wäre. Ich meine, es kommt natürlich auf die Menge an, die man benutzen würde. Wenn dieses Bündnis genug Domatex zur Verfügung hat, dann könnten die halb Berlin wegsprengen. Herrgott, Mitch, Domatex könnte mühelos als Außenputz eines Hauses angelegt werden. Keinem würde das auffallen. Um das Zeug zu zünden, brauchen die nur … Mitch, die könnten sofort zünden, sobald alle Gäste da sind und die Veranstaltung beginnt. Das ist in zwei«, Martin blickte auf die Uhr, »Mist, in noch nicht mal eineinhalb Stunden.«


  »Wir müssen zumindest Bescheid sagen, was da passieren könnte.« Harald nickte entschlossen. »Die Sicherheitsbehörden werden wissen, was zu tun ist.«


  »So einfach ist das nicht.« Mitch Donaldson überlegte fieberhaft. »Das Zeug ist von den Russen, sagt Martin, und nur Osendag hat eine gewisse Menge davon. Wenn unser Verdacht stimmt und Alpha mit Domatex durchgeführt werden soll, dann muss jemand eine Menge von dem Zeug an das Terrorbündnis geliefert haben. Falls das Bündnis tatsächlich darüber verfügt.«


  »Denk an die Kanone in Baumholder.«


  »Das ist nur ein Verdacht. Ein Indiz, nicht mehr.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Denkt an den Absturz des Flugzeugs auf den Reichstag. Alle haben sich gewundert, warum die Explosion so heftig war. Domatex würde das erklären.«


  »Dann besitzen Kaltenbeck und seine Leute das Zeug«, stellte Mitch unbehaglich fest. »Ein Grund mehr, warum wir nicht einfach in Berlin anrufen können.«


  »Wieso?«


  »Ich kenne die Russen«, seufzte der Major. »Domatex ist bei denen sicherlich Militärware. So etwas lassen die Iwans nicht einfach unbeaufsichtigt herumliegen. Wenn das Bündnis über Domatex verfügt, dann haben die Terroristen Verbindungen zu höchsten Militärkreisen in der Russischen Föderation. Und wenn sie diese Connections haben, dann haben sie mit Sicherheit auch ihre Leute in entsprechenden Positionen hier in Deutschland.«


  »Super.« Martin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was ist, wenn wir den Falschen anrufen? Einen vom Bündnis? Oder einer von denen erfährt, dass wir die Leute warnen? Mann, die drücken auf den Knopf, und das war’s dann.«


  »Ich kenne natürlich Leute, denen man bedingungslos vertrauen kann«, räumte der Offizier ein. »Aber das Problem ist, was nach dem Anruf kommt. Wenn man unserem Verdacht glaubt, dann wird man evakuieren wollen. Das aus Potsdam ist eine Direktübertragung, Leute. Sobald die Terroristen bemerken, dass man den Platz räumen will, werden sie auf den Knopf drücken.«


  »Dann muss man verhindern, dass sie auf den Knopf drücken«, sagte Martin lakonisch.


  Die Gedanken des Engländers überschlugen sich. »Oder verhindern, dass der Knopf funktioniert. Die Zündung funktioniert nur mit Strom?«


  »Zwölf Volt, Gleichstrom«, bestätigte Martin. »Die Amperezahl ist entscheidend.«


  »Alle elektrischen Geräte brauchen Strom«, sinnierte Harald. »Man müsste also schlagartig den Strom abschalten.«


  »Dann läuft ein Batteriegerät immer noch.«


  »Batteriegeräte müssen aber irgendwie gesteuert werden. Okay, vielleicht drückt einer persönlich vor Ort auf den Knopf. Mechanisch, sozusagen. Aber ich denke, die Typen wollen noch etwas von ihrem Feuerwerk haben.«


  »Nicht unbedingt«, wehrte Harald ab. »Denk an die Selbstmordattentäter. Hameln, Bonn und so.«


  »Ich glaube eher, Typen wie Kaltenbeck sitzen gemütlich im Sessel und schauen sich das Fernsehprogramm an. Da sehen sie ganz genau, wann der richtige Zeitpunkt ist. Wenn es Fernauslöser gibt, dann laufen die über Funk. Oder es gibt eine Zeitschaltuhr. Heute sind das praktisch alles elektronische Geräte«, sagte Donaldson leise. »Wenn unser Verdacht stimmt und man diesen Terrorakt verhindern will, dann darf es bei der Trauerfeier und in einigem Umkreis keinerlei Funk oder elektronische Impulse mehr geben. Keinerlei Elektrizität. Okay, Leute, Elektronik kann man zerstören.«


  »Ein Computervirus wäre zu langsam, und wir haben auch keinen Ansatzpunkt, wo er eingeschleust werden müsste«, wehrte Harald ab.


  »Ich rede auch nicht von einem lahmarschigen Virus«, sagte Donaldson. Er schien tief in Gedanken versunken. »Wir brauchen einen umfassenden und schlagartigen Ausfall aller Elektronik in größerem Umkreis. Damit fallen dann auch die Elektrizitätswerke aus. Das ließe sich vielleicht arrangieren.«


  »Wie?«


  Der Engländer schüttelte den Kopf. »Es ist wohl besser, wenn ihr das nicht so genau wisst. Jedenfalls gibt es da eine Möglichkeit, auch wenn sie mir nicht besonders gut gefällt. Sie wird keinem gefallen«, brummte er. »Aber ich sehe keinen anderen Weg, und wir haben nur verdammt wenig Zeit, das anzuschieben.« Donaldson seufzte abermals und straffte sich dann. »Leute, wenn wir uns irren, nagelt man zumindest meine Eier an die Wand. Aber ich fürchte, unser Verdacht stimmt, und daher werde ich dieses Risiko eingehen.«


  Martin sah seinen englischen Freund forschend an. »Schön, du willst also irgendeinen Trick anwenden, damit Alpha nicht gezündet werden kann. Aber wenn du daran denkst, irgendwo die Sicherungen rauszudrehen …«


  »Ich weiß«, unterbrach Mitch. »Sicherungen kann man wieder einschalten. Das ist nur eine kurzfristige Lösung. Aber das verschafft uns Zeit. In dieser Zeit müssen alle potenziellen Opfer aus der Gefahrenzone gebracht werden.«


  »Erstens, an wen willst du dich da wenden«, zählte Harald Färber auf, »und zweitens, wer würde uns glauben?«


  Donaldson räusperte sich. »Ihre Majestät ist in Potsdam bei der Gedenkfeier, und sie kennt mich. Zumindest sind ein paar Leute aus dem Königlichen Haus dabei. Fragt jetzt nicht, wieso, aber sie werden mir glauben.«


  Es war merkwürdig, dass die Idee eines Anschlags während der Trauerfeier ihnen so selbstverständlich schien, dass Donaldson offensichtlich bedenkenlos bereit war, seine Karriere aufs Spiel zu setzen. Denn wenn sie sich irrten, würde man sie wohl alle zur Verantwortung ziehen.


  »Wenn ich dich richtig verstehe, müssen wir also nach Potsdam. Zur Trauerfeier. Und wie kommen wir da schnell genug hin?« Martin blickte erneut auf die Uhr. »Wenn wir jemanden warnen könnten, auf dem Handy ... Keiner würde das merken.«


  Donaldson verneinte entschieden. »Können wir nicht. Nicht bevor wir nicht wissen, dass die Bomben nicht funktionieren werden. Wenn Berlin erfährt, welche Gefahr droht, wird man die Leute in Sicherheit bringen wollen«, wiederholte der Engländer eindringlich. »So etwas ließe sich nicht verbergen. Die Terroristen werden das mitbekommen und dann auf den berühmten Knopf drücken. Da wir die Knopfdrücker nicht kennen, müssen wir den Knopf ausschalten. Danach müssen wir dann selbstverständlich die Verantwortlichen in Berlin informieren.«


  »Himmel, wir willst du da rechtzeitig hinkommen?«


  »Wir beide«, korrigierte Mitch Donaldson. »Ich, weil ich die richtigen Ansprechpartner kenne, und du, weil du denen was über Domatex erzählen kannst.«


  »Und wie kommen wir hin?«


  »Mein Wagen. Ein richtiger Oldtimer. Ihr zwei könnt mitfahren. Auf jeden Fall du, Martin. Aber vorher muss ich dringend telefonieren.« Donaldson hastete zu seinem Schreibtisch, griff in eine der Schubladen und warf Martin einen Wagenschlüssel zu. »Mein alter Aston Martin steht in der Garage. Lass schon mal den Motor laufen, aber ich werde fahren. Ihr kennt euch in Berlin nicht aus.«


  Harald sah zu, wie Martin aus dem Haus hastete, während Mitch Donaldson ein Satellitentelefon aus dem Schreibtisch zog.


  »He, ich dachte, wir könnten nicht telefonieren?«, wandte er ein.


  »Keine Sorge.« Donaldson lächelte. »Ist ein Auslandsgespräch.«


  Harald strich sich über den Nacken. »Fein. Und was mache ich in der Zwischenzeit?«


  Donaldson lächelte freundlich. »Sie sehen fern, schauen sich die Trauerfeier an und warten ab, ob es knallt.«


  72. Direktübertragung


  Vor dem Altar der Nikolaikirche in Potsdam standen die acht Särge verstorbener Parlamentarier, geschmückt mit den Dienstflaggen der Bundesrepublik und Blumengestecken. Vor den Podesten waren die Bilder der Ermordeten platziert, mit Trauerflor versehen. Eine Ehrenwache flankierte sie mit Kerzen, die allerdings elektrisch betrieben wurden. Ein Streichquartett spielte leise klassische Musik.


  Fast alle Gäste hatten inzwischen ihre Plätze eingenommen, obwohl es noch eine Weile dauern würde bis zur Zeremonie. Aufmerksame Blicke beobachteten derweil unaufdringlich das Geschehen, alle hatten sie einen Knopf im Ohr und ein Stückchen Kabel am Kragen.


  Bundesaußenminister Jules Breitmann nutzte die Zeit, sich mit seinem amerikanischen Kollegen auszutauschen. Bundeskanzler Thorsten Brenner-Hennewald sprach mit dem russischen Präsidenten.


  Der Anblick der Geistlichen aus verschiedenen Glaubensrichtungen wirkte bei dieser Zeremonie wie ein Symbol der Versöhnung. Der oberste Imam der muslimischen Gemeinde, die Repräsentanten der katholischen und evangelischen Kirche und der Rabbi der jüdischen Gemeinde von Berlin sprachen leise über die gemeinsame Predigt, die sie halten würden. Lediglich der Pope der russisch-orthodoxen Kirche verspätete sich, aber er war auf dem Weg.


  In der Nähe der trennenden Glaswände hatte man vier große Tafeln aufgestellt, die mit den Namen aller bei dem Anschlag auf Berlin ums Leben Gekommenen versehen waren, Politiker ebenso wie einfache Bürger, und man wusste, dass diese Tafeln nicht vollständig waren. Die Aufräumarbeiten waren noch immer nicht abgeschlossen, und offiziell galten 1270 Personen als vermisst.


  Bundesinnenministerin Petra Keilmann trug ein dezentes Kostüm, dessen dunkle Farbe sie noch schlanker erscheinen ließ. Auf dem harten Boden der Kirche klickten die Absätze ihrer Pumps unnatürlich laut, als sie zu Degenhardt hinüberging. Sie machte einen leicht nervösen Eindruck, was der Justizminister gut nachvollziehen konnte. Auch er war angespannt. Nicht allein weil er sich Sorgen um die Sicherheit und das Wohlbefinden der Gäste machte, sondern auch, weil ihn die Anwesenheit so vieler Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Medien nervös werden ließ.


  »Es geht gleich los«, sagte die Innenministerin leise. »Ich bin froh, wenn der Rummel vorüber ist. Glücklicherweise werden die meisten Staatsgäste morgen abgereist sein. Ehrlich gesagt, werde ich ganz schön aufatmen, wenn sie alle wieder fort sind.«


  »Ich auch«, gab Degenhardt unumwunden zu. Er blickte zu der Empore im Hintergrund, die man für die Medien reserviert hatte. Dort liefen bereits die Kameras, und einige Moderatoren kommentierten die anwesenden Personen und Ereignisse in der Kirche. Auch vom Platz der Einheit wurde bereits berichtet. Eine große Bildschirmwand übertrug das Geschehen in der Kirche nach draußen. Die ganze Nation nahm an dem Ereignis teil. Degenhardt seufzte. Es durfte einfach nichts schiefgehen.


  »Keine Sorge, geht es nicht«, sagte Petra Keilmann, und Degenhardt zuckte zusammen. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. »In der Stabsstelle stapeln sich förmlich die Koordinatoren. Es wird alles reibungslos ablaufen.«


  »Ja, wird es wohl.« Degenhardt seufzte erneut. »Trotzdem fühle ich mich unwohl. Diese ganzen Staatsgäste machen mich nervös. Oh, es sieht so aus, als gehe es gleich los. Wir sollten unsere Plätze einnehmen.«


  Petra Keilmann nickte. »Ja. Ich werde rasch noch einen Blick auf den Platz werfen. Sie machen mich ebenfalls nervös, Degenhardt.«


  »Tut mir leid.« Er ging zu seinem Platz hinüber und sah der Innenministerin kurz nach, als sie durch den Mittelgang zum Hauptportal schritt.


  Klaus Wedekind gehörte zu den Auserwählten, die exklusiv von der Empore berichten durften. Er hatte schon eine ganze Weile Erläuterungen zu anwesenden Persönlichkeiten gegeben und die Vorbereitungen und Abläufe der Feierlichkeiten geschildert. Jetzt sah er aus den Augenwinkeln den Wink eines Kollegen und erkannte den Berliner Bürgermeister, der sich gerade erhob und nach vorn an die Mikrofone trat.


  »Nun, meine Damen und Herren, tritt der Regierende Bürgermeister der Bundeshauptstadt Berlin nach vorn. Damit soll symbolisiert werden, dass es beim Gedenken an die Opfer des Terroranschlags von Berlin nicht um die Funktion einzelner Personen geht, sondern um den Menschen als Individuum. Der Terror traf alle Glaubensrichtungen und Berufe, ohne Unterschied, und man wird das bei dieser Gelegenheit betonen, damit der Welt bewusst ist, dass hier keiner einzelnen Persönlichkeit gedacht wird, sondern der Gesamtheit der Opfer.«


  Die Regie schaltete die Mikrofone um, und man hörte ein kurzes Räuspern, bevor sich der Regierende Bürgermeister an die Menschen der Welt wandte, denn die Übertragung ging über Satellit in alle Länder der Erde.


  Pierre Agincourt saß im Regiewagen und war etwas neidisch auf seinen Kollegen. Der hatte das Sahneschnittchen erwischt und moderierte aus der Kirche. Er fuhr herum, als ihn einer der Regieassistenten anstieß und über den Platz zum Kirchenportal zeigte.


  »Was ist los?«, fragte der Moderator mechanisch und beugte sich über einen der Monitore.


  Der Assistent zoomte das Bild heran, und man erkannte einige Sicherheitsleute, die einen Kreis um eine am Boden kauernde Person bildeten. Einige der Gäste hatten das erkannt und blickten interessiert hinüber.


  »Hat jemand einen Schuss gehört?« Agincourt drehte sich den anderen zu. »Hat jemand geschossen?«


  »Die ist über ihre eigenen Absätze gestolpert!«, rief jemand aus dem Hintergrund.


  Die Gestalt am Boden richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und hob beschwichtigend die Hand. Agincourt erkannte die Bundesinnenministerin, die nun, begleitet von Personenschützern und auf einen Helfer gestützt, vom Platz humpelte.


  »Tja, damit ist sie für heute wohl aus dem Rennen«, stellte Agincourt fest. »Das hat sie nun von ihren hohen Absätzen.«


  Er konzentrierte sich wieder auf seinen Text und lauschte nebenher der Rede des Bürgermeisters.


  73. Das Ziel vor Augen


  Auch einige Kilometer nordwestlich von Berlin, in der Gemeinde Fehrbellin, saßen die meisten Bewohner vor ihren Fernsehgeräten oder Computerbildschirmen und verfolgten die Übertragung aus Potsdam.


  Tanja Habig strich sich unbewusst eine lange Strähne ihrer Haare aus dem Gesicht und sah aus dem Fenster des Büros zur Lagerhalle der Firma Rosenkranz hinüber. Das Tor stand offen. Zwei Kleinbusse der Firma standen frisch betankt in der Halle und wurden fertig beladen. Einer von ihnen hatte einen geschlossenen Aufbau. In diesem Fahrzeug befand sich der Reservesender zur Auslösung der Sprengsätze, die einen vernichtenden Schlag für die politische Landschaft der Welt bedeuten würden.


  Der eigentliche Sender stand hier im Büro, und Alex Kleins Blick pendelte zwischen dem Fernsehgerät und dem noch gesicherten Auslöser.


  Die Mitarbeiter von Rosenkranz hatten ein narrensicheres Verfahren entwickelt, die zahlreichen Ziersäulen und Stuckarbeiten zur Explosion zu bringen. Der Funkempfänger war mit einer Batterie und einem stufenlosen Regler gekoppelt. Da Domatex je nach Menge und Dichte eine unterschiedliche Amperezahl benötigte, um die brisanten Molekülketten zu bilden, würden die Regler die Amperezahl von unten nach oben regeln. Wahrscheinlich würden nicht alle Ladungen gleichzeitig hochgehen, obwohl man versucht hatte, das zu gewährleisten. Doch selbst wenn einige Sprengsätze nicht detonierten, würde das Resultat gleich bleiben. Von den Staatsgästen und den anderen Besuchern der Trauerfeier würde kaum genug übrig bleiben, um sie identifizieren zu können. Keiner der Terroristen befürchtete, dass die Ladungen doch noch entdeckt werden könnten.


  »Wir sind ziemlich dicht dran.« Alex Klein musterte die überzeugte Kommunistin.


  Tanja Habig nickte. »Wir haben beim Aufbau der Firma nicht damit rechnen können, dass die Ärsche sich ausgerechnet Potsdam für die Gedenkfeier aussuchen. Vielleicht werden hier die Fensterscheiben zu Bruch gehen, doch ich denke nicht, dass viel mehr passiert. In jedem Fall bleibt es bei unserem Plan. Sie fahren zur Fabrik im Hunsrück. Falls mir etwas zustoßen sollte, wissen Sie, was zu tun ist.«


  Klein nickte. »Wann soll die Auslösung erfolgen?«


  »Ich gebe euch genug Zeit, um zu verschwinden. Sollte bei mir etwas schiefgehen, müsst ihr den Reservesender benutzen.«


  »Werden wir. Darauf können Sie sich verlassen.« Alex Klein erhob sich und trat neben die Chefin der Firma. »Das wird ein mächtiges Feuerwerk geben, größer als bei Omega.«


  »Darum wurde dieser Teil des Plans ja auch Alpha genannt. Es wird der Beginn von etwas Großartigem, Neuem.«


  Sie beide verstanden etwas grundsätzlich anderes darunter, und dennoch waren sie sich seltsam einig. Es gab viele Gruppen und Aktivisten des Bündnisses, doch nur eine Handvoll von ihnen wusste, mit welchem Mittel Alpha ausgeführt werden sollte. Die Übrigen warteten – warteten auf den richtigen Zeitpunkt, die alte Ordnung hinwegzufegen. Es würde gelingen, denn der dumme Pöbel auf der Straße würde begierig jedem folgen, der ihm Sicherheit und eine neue Perspektive vermittelte, wenn das Land im Chaos versank.


  Tanja Habig würde den Hauptsender auslösen, aber bei der geringen Distanz zu Potsdam konnte man nicht gewährleisten, dass die Druckwelle der enormen Detonation nicht bis Fehrbellin drang. Die Terroristin war bereit, für ihre Sache in den Tod zu gehen, wenn sie dadurch den Imperialisten den entscheidenden Schlag versetzen konnte. Es sah ganz danach aus, als würde dies nun endlich gelingen.


  »Sie müssen los, Klein.«


  Im ersten Moment wollte Alex sie mit dem künftigen deutschen Gruß ehren, aber dann fiel ihm ein, dass der Hitlergruß bei einer Kommunistin unpassend war. Ihre Selbstopferung für die gemeinsame Sache verdiente immerhin Respekt. Unsicher sah er sie an. »Ich, äh, wollte nur sagen ...«


  »Sparen Sie es sich, Klein.« Sie lachte trocken. »Ich tue das nicht für Sie und Ihre Faschos. Wir haben lediglich einen gemeinsamen Weg. Zumindest ein Stück weit. Aber ich weiß durchaus, dass wir unterschiedliche Ziele haben.«


  Er nickte. Das traf es. Alex Klein zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  Tanja Habig blickte weiter aus dem Fenster und sah, wie ihr Mitverschwörer in den Kleinbus mit dem Sender stieg. Als die beiden Wagen das Firmengelände verlassen hatten, lauschte sie den Worten der Fernsehübertragung und sah in die Richtung, in der Potsdam lag.


  Zu sterben, das war nicht so schlimm. Es kam darauf an, wie man starb. Und wofür. Sie lächelte Berlin zu. Sie hatte eine phantastische Aussicht bis zum Horizont.


  Wenn sie auf den Knopf drückte, würde sie die große Feuerblume sehen, die über der Stadt aufstieg.


  74. Kontakte


  »Nein, verdammt, ich brauche Otis, und zwar sofort!«, schrie Mitch Donaldson verärgert in die Sprechmuschel des Satellitentelefons und ignorierte die pikierte Antwort der Gegenstelle. »Das ist mir völlig egal, Mann. Und wenn er gerade seine Frau beglückt, dann ziehen Sie ihn von der Dame herunter. Verdammt, Mann, sagen Sie dem General, wir haben hier einen Code Blau. Blau, verdammt. Blau wie besoffen. Gott, wie sind Sie bloß zum Stab gekommen? Nein, das war durchaus persönlich gemeint. Hören Sie, wenn Sie jetzt Ihre Beine nicht in die Hand nehmen, dann garantiere ich Ihnen, dass der General Sie auf einen verantwortungsvollen Posten am Arsch der Welt befördert. Und ich werde ... Ja, danke, ich warte.«


  Major Mitch Donaldson war ausgesprochen wütend. Seit zehn Minuten versuchte er, zu General Otis durchgestellt zu werden.


  »Donaldson?« Mitch erkannte die ruhige Stimme des Generals an ihrem typischen Oxford-Klang. Sie kannten sich seit der Offiziersschule Sandhurst und waren sich später beim SAS erneut begegnet. Darauf musste Mitch nun setzen, denn was er von dem General erwartete, konnte sie beide leicht den Kopf kosten. »Sir«, sagte Mitch betont ruhig, »wir haben einen Code Blau.«


  Für ein oder zwei Sekunden herrschte überraschtes Schweigen. »Ist die Leitung sicher?«


  »Satellitentelefon über Raffer und Zerhacker«, bestätigte Mitch.


  »Dann los.«


  Während er dem General die Fakten durchgab und dann seine Befürchtungen äußerte, saß Martin Gabe draußen im Oldtimer. Er hielt den Motor des Wagens am Laufen. Schließlich kam Mitch in einem rekordverdächtigen Spurt aus dem Haus. Martin rutschte auf den Beifahrersitz, während der Engländer rechts hinterm Steuer Platz nahm und den Motor aufheulen ließ.


  »Wird eine ziemlich zünftige Fahrt, Freund.« Er grinste breit und gab Gas. »Halt dich fest und kotz mir nicht mein Baby voll, ja?« Er sah Martin augenzwinkernd an. »Passiert nämlich schon mal, und ich kann die Sauerei dann wegmachen. Das würde mir überhaupt nicht gefallen, ja?«


  Während Donaldson den Oldtimer über die Straßen hetzte, begriff Martin den Grund für seine Worte. Der Fahrstil des Offiziers war mörderisch. Aber immerhin galt es, wenn ihr Verdacht stimmte, einen erneuten Massenmord zu verhindern.


  75. Princess One


  »Princess One, erbitte Bestätigung.«


  Die beiden EJ-200-Triebwerke schoben die Maschine mit höchster Kraftentfaltung über den Himmel. Der Pilot blickte durch die Cockpitscheiben hinaus und überflog dann die drei Multifunktionsbildschirme. Das ECR-90-Radar des Eurofighters war auf höchste Reichweite geschaltet.


  »Autorisation Papa, Mike, Sieben, Sieben, Delta, Mike, Tango.«


  Der Pilot hielt das kleine Kärtchen vor sein Helmvisier. »Papa, Mike, Sieben, Sieben, Delta, Mike, Tango. Autorisation bestätigt.« Er machte eine kurze Pause. »Gott, meint ihr das wirklich ernst?«


  »Bestätigt.«


  Der Pilot gehörte zur Sitzbereitschaft des militärischen Teils des Londoner Flughafens Heathrow. Seine Aufgabe war es, notfalls von Terroristen gekaperte Flugzeuge abzufangen. Sein Eurofighter war blitzschnell umgerüstet worden, und der Befehl kam von ganz oben.


  »ETA?«, fragte die Leitstelle an.


  Der Pilot blickte kurz auf die Anzeigen. »Voraussichtliche Ankunftszeit zehn Minuten.«


  Die Maschine vibrierte ein wenig. Sie bestand zu fast siebzig Prozent aus neuen Kohlefaser-Verbundwerkstoffen und nur zu fünfzehn Prozent aus Metall. Das und die elektronischen Abwehrsysteme erschwerten die Erfassung des Flugzeugs. Der Pilot flog ungewöhnlich tief, aber er wusste, dass er über seinem Ziel höher gehen musste.

  



  ***

  



  Der Präsident der Russischen Föderation stand am Rednerpult der Nikolaikirche und sprach vom Kampf gegen den internationalen Terrorismus.


  Zu diesem Zeitpunkt raste ein alter Aston Martin mit zwei Insassen dem Ort der Trauerfeier entgegen. Eine der Personen konzentrierte sich auf die Fahrt, die andere auf ihren Mageninhalt.


  Zur gleichen Zeit seufzte Alex Klein erleichtert, da er die beiden Rosenkranz-Fahrzeuge in Sicherheit wähnte …


  … während Tanja Habig sich vom Fenster des Büros abwandte und an den Schreibtisch mit dem Sendegerät trat. Überrascht registrierte sie, wie ruhig ihre Hand in diesem bedeutsamen Moment war, und öffnete die Abdeckung über dem Auslöseknopf.

  



  ***

  



  »Princess One, erbitte Freigabe und Bestätigung.«


  Nur noch zwei erbärmliche Minuten bis zum Ziel. Der Pilot biss sich nervös auf die Unterlippe.


  »Bestätigt. Sie haben Freigabe für den Waffeneinsatz.«


  Schlappe fünftausend Meter. Ein Klacks für die Maschine.


  Der Pilot drückte den Knüppel nach vorn, und die Maschine hob ihre Nase, der Andruck des Steigflugs presste ihn in den Sitz. Gleichzeitig betätigte er mit den Fingern Schalter und Knöpfe, berührte den Touchscreen-Bildschirm eines kleinen Rechners. Spätestens jetzt würden die Alarmrotten der Bundesluftwaffe ihn auf dem Radarschirm haben.


  »Waffen scharf. Auslösevorrichtung entsichert. Bereit zum Abschuss.«


  »Waffen scharf. Auslösevorrichtung entsichert. Bereit zum Abschuss. Bestätigt.« Die Stimme von der Leitstelle kam dem Piloten unpassend ruhig vor.


  »Abschuss in zwanzig Sekunden. Erbitte Bestätigung.«


  Eine andere Stimme verdrängte den Leitoffizier aus der Leitung. »Nicht nervös werden, alter Junge. Hau die Dinger raus, das ist ein Befehl.«


  »Bestätigt«, erwiderte der Pilot des Eurofighters. »Abschuss in fünf ... vier ... drei ...«


  An den Aufhängungen des Flugzeugs blitzte es auf, als sich die daran befestigten Geschosse lösten, die eigenen Triebwerke aktivierten und dem Erdboden entgegenrasten.


  »Ausgelöst«, sagte der Pilot und zog die Maschine in Rückenlage in den Sturzflug, um noch mehr Geschwindigkeit zu erreichen.


  »Bestätigt. Ausgelöst«, kam wieder die Stimme des Leitoffiziers und danach die persönliche Aufforderung: »Und jetzt hau da ab, Mann.«


  Zehn orangefarbene Kugeln erstrahlten über Berlin und Potsdam.


  76. EMP-Schlag


  Die Konstruktion der zehn Raketengeschosse war denkbar einfach. Sie bestanden aus einem mit hochbrisantem Sprengstoff gefüllten Kupferrohr, das mit einem starken Kupferdraht umwickelt war. Dieser Draht erzeugte mit Hilfe von starken Kondensatoren ein extremes Magnetfeld. Ein harter Polymermantel sorgte dafür, dass die Explosionsenergie in eine bestimmte Richtung abgegeben wurde. Zündete man den Sprengstoff, dehnte sich das Kupferrohr von hinten nach vorn aus und berührte die Magnetspule. Die Folge war ein wandernder Kurzschluss. Das Magnetfeld der Spule wurde in Sekundenbruchteilen komprimiert, während die elektrische Energie im Rohr eingeschlossen blieb. Das Endresultat waren enorme magnetische Kräfte und ein elektrischer Impuls von bis zu einer Million Ampere. Weit mehr, als ein normaler Blitzschlag an Energie freisetzte.


  Diese Waffen waren speziell entwickelt worden, um einen Impuls auszulösen, der in weitem Umkreis alle ungeschützten elektronischen Geräte zerstörte. Die Zündhöhe für Berlin-Potsdam war mit Bedacht gewählt worden, um den Schaden möglichst gering zu halten, aber eine ausreichende Wirkung zu erzielen.


  Die orangefarbenen Lichtblitze waren grell und konnten eine kurzzeitige Blendung hervorrufen. Erschrockene Menschen schrien auf, andere bemerkte nur ein farbiges Flimmern über sich. Ein enormer elektromagnetischer Impuls traf die Region mit Lichtgeschwindigkeit.


  Im Umkreis von einigen Kilometern erloschen die Lichter. Steuerungen in Kraftwerken, Versorgungsbetrieben und Leitsystemen versagten schlagartig. Fahrzeuge mit elektronischer Zündung blieben stehen, die wenigen, die nicht auf Elektronik angewiesen waren, fuhren ganz normal weiter. Ampeln fielen aus, und das Verkehrschaos wurde begleitet vom Krachen von Blech und den Schreien von Menschen.


  Beleuchtungen und Geräte, die auf elektrische Energie angewiesen waren oder elektronische Steuerungen benötigten, versagten. In den Kliniken und Krankenhäusern wurden Ärzte mitten in diffizilen Operationen überrascht. Fahrstühle fielen aus und blieben stecken. Bankautomaten versagten, elektrische Türöffner verweigerten ihre Dienste, Radiogeräte, Computer und Fernsehgeräte verstummten. Die elektronischen Bauteile von Mobiltelefonen und Übertragungsmasten schmorten durch, alle Kommunikation, abgesehen von jener der menschlichen Stimmbänder, verstummte.


  Die elektromagnetische Schockwelle brachte das Chaos über Potsdam und Berlin, aber ...


  ... immer wieder drückte Tanja Habig erfolglos auf den Auslöser des Senders.


  Sie betätigte die Taste mit wachsender Panik. Sie und die Mitarbeiter von Rosenkranz hatten dafür gesorgt, dass nichts schiefgehen konnte. Man hatte modernste Zündelemente mit extrem zuverlässigen elektronischen Schaltungen verwendet und die wichtigsten Zündfunktionen doppelt eingerichtet. Die Sprengsätze mussten zünden, sobald sie den Impuls erhielten.


  Erneut drückte sie die kleine Taste. Die Bomben explodierten nicht.


  Ein trockenes Schluchzen erschütterte Tanja Habig, als sie erkannte, das Alpha nicht erfolgen würde.

  



  ***

  



  In der Nikolaikirche, auf dem Platz der Einheit und dem umliegenden Areal reagierten die Menschen sehr unterschiedlich. Einige waren wie gelähmt, andere schrien erschrocken, und wieder andere suchten instinktiv nach Deckung.


  Niemand wusste, was geschehen war, auch die Sicherheitskräfte nicht. Männer und Frauen sprachen hektisch in tote Funkgeräte und Mobiltelefone, bis sie erkannten, dass die moderne Kommunikationstechnik vollständig zusammengebrochen war. Selbst die Fahrzeuge, die für die Notfallevakuierung einiger Staatsgäste bereitstanden, ließen sich nicht mehr starten.


  Ein amerikanischer Offizier entriss einer Sicherheitskraft das Megafon und bahnte sich den Weg nach vorn zum Rednerpult, dessen Mikrofone tot waren. Auch das Megafon funktionierte nicht, der elektronische Verstärker war zerstört. Eine Frau eilte zu dem Amerikaner und übergab ihm ein älteres Modell.


  Hastig begann der Offizier zu sprechen. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr! Beruhigen Sie sich. Bleiben Sie ruhig. Ich wiederhole, es besteht keine Gefahr.«


  Irgendwo im Hintergrund, zwischen all dem Geschrei und der Hektik, begann ein Dieselaggregat des Technischen Hilfswerks zu tuckern, stotterte zögernd und lief dann rund. Ein paar Lichter gingen wieder an, doch die elektronischen Systeme waren zerstört. Zumindest diejenigen, die zum Zeitpunkt des elektromagnetischen Impulses eingeschaltet oder am Netz gewesen waren.


  Im Übertragungswagen von EuroNews waren alle Geräte tot. Pierre Agincourt und sein Kollege Klaus Wedekind fluchten erbittert. Auch sie wussten nicht, was sich gerade ereignet hatte, aber es war die Story ihres Lebens, und ausgerechnet jetzt funktionierten keine Kamera und kein Sender. Agincourt blickte durch eines der kleinen Sichtfenster auf den Platz hinaus. Er konnte die Unruhe der vielen Menschen nur zu gut verstehen, ihm selbst erging es nicht anders. Er begriff jedoch auch, welche Gefahr durch die Unsicherheit all dieser Leute entstand.


  »Ich gehe raus«, knurrte er und öffnete die hintere Tür des Wagens. »Vielleicht kann ich die Leute beruhigen.«


  Wedekind sah ihn überrascht an. »Du? Wie willst du hinkriegen, was die ganzen Sicherheitskräfte nicht auf die Reihe bekommen?«


  Agincourt lächelte schwach. »Ich werde an die Eitelkeit der Leute appellieren.«


  Er erreichte schließlich den amerikanischen Offizier am Rednerpult und sprach leise mit ihm. Der Mann übergab ihm das Megafon und lächelte verstohlen.


  »Meine verehrten Damen und Herren, ich bin Pierre Agincourt, und der eine oder andere von Ihnen wird mich gewiss von den weltweiten Übertragungen von EuroNews kennen. Ich darf Ihnen die freudige Mitteilung machen, dass wir wieder auf Sendung sind. Wir hatten eine technische Störung, aber unser Stromerzeuger funktioniert hervorragend, und wie Sie sehen können, ist wieder alles in Ordnung.«


  Das war eine glatte Lüge, aber keiner der zahlreichen Staatsgäste wollte schreiend auf den Knien herumkriechen und Deckung suchen, während sein Bild in die Welt hinausgestrahlt wurde. Agincourts Bluff funktionierte. Die zahlreichen Gäste der Veranstaltung begannen, sich zu besinnen, und setzten sich, wenn auch sichtlich verunsichert, wieder auf ihre Plätze.


  Auch andere Notstromerzeuger liefen zögernd an. In Kliniken und Krankenhäusern flackerte die Beleuchtung und brannte wieder, Ärzte begannen, um das Leben ihrer Patienten zu kämpfen. Dort, wo man auf unterbrechungsfreie Stromversorgung, die USV, mit elektronischer Steuerung gesetzt hatte, mussten die Aggregate mühsam von Hand gestartet werden.


  Während man in Berlin und Potsdam versuchte, eine Panik zu verhindern, beherrschte den Rest der Welt die Frage, was da gerade passiert sein mochte. Alle Übertragungen waren mit einem Schlag ausgefallen.

  



  ***

  



  Am Himmel vor ihnen blitzte es für einen Augenblick orange auf. Es gab keine Ausfälle der Zündung, denn der Aston Martin war einfach zu alt, um über eine anfällige Elektronik zu verfügen.


  »Was war das?«, fragte Martin Gabe irritiert. »Wetterleuchten?«


  »Nein, eher ein Aufleuchten der Steinzeit.« Ihre Fahrt wurde nun zunehmend durch Fahrzeuge behindert, die mit Zündaussetzung liegengeblieben waren. »Ich musste sicher sein, dass es keinen Zündimpuls für die Bombe geben wird.«


  »Wie meinst du das?« Martin klammerte sich eisern fest. Mitch fuhr in halsbrecherischem Tempo und äußerst gewagten Manövern, aber es war abzusehen, dass sie mit dem Wagen nicht mehr weit kommen würden. Zu viele Fahrzeuge mit zerstörter Elektronik blockierten jetzt die Straßen.


  »Man löst einen enorm starken elektromagnetischen Impuls aus, und schon macht jede moderne Elektronik schlapp«, erklärte Donaldson. Er warf Martin einen hastigen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg. »Und das gilt auch für jeden beschissenen Funkzünder, alter Freund.«


  Irgendwie schaffte es der englische Offizier, sich der äußeren Absperrung der Trauerfeierlichkeiten zu nähern. Martin sah sich schon von Kugeln durchsiebt, denn bei den Sicherheitskräften würde geordnete Panik herrschen. Die Beschützer der zahlreichen Staatsgäste mussten nun zwei vorrangige Ziele haben: verhindern, dass ihren Schutzbefohlenen etwas geschah, und sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Mitch und Martin würden in ein Nest aufgescheuchter Hornissen stoßen – extrem gefährlichen und gut bewaffneten Hornissen.


  Als der Aston Martin die Absperrung erreichte, war die Menschenmenge immer dichter geworden. Martin war überrascht, dass Donaldson es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Der Engländer hupte und suchte sich einen Weg, während Martin die Leute anschrie, beiseitezutreten.


  In all der Turbulenz wurden Uniformierte und Sicherheitsbeamte in Zivil auf den grellroten Oldtimer aufmerksam. Bewaffnete drängten sich durch die Menge, eilten auf Martin und Donaldson zu und gingen dabei wenig rücksichtsvoll vor. Waffen richteten sich auf den Aston Martin und die Insassen, Befehle wurden gerufen, die in dem Chaos untergingen. Dennoch war die Warnung eindeutig.


  Martin streckte verzweifelt seine Hände aus dem heruntergelassenen Seitenfenster des Oldtimers und zeigte hastig, dass er nicht bewaffnet war. Rasch war der Wagen umringt, und Martin starrte in die Mündung einer Maschinenpistole, wurde angeschrien und aus dem Fahrzeug gezerrt. Mitch erging es nicht anders. Ohne auf ihre Proteste zu achten, drückte man sie bäuchlings auf den Boden.


  Ein Knie presste sich schmerzhaft in Martins Rücken. »Keine Bewegung, nicht mit der Wimper zucken«, knurrte ein Sicherheitsbeamter.


  »Ich bin Major Mitch Donaldson von der britischen Botschaft«, sagte der Engländer mit eindringlicher Stimme. »Ich bin zwar in Zivil, aber Sie finden meinen Diplomatenausweis in meiner Gesäßtasche.«


  »Wir müssen einen der Verantwortlichen sprechen«, ergänzte Martin hastig.


  »Verständigen Sie Ihre Exzellenz, den Botschafter«, verlangte Donaldson. »Glauben Sie mir, es ist extrem wichtig. Sagen Sie ihm, Major Donaldson sei hier, und es sei Blau.«


  »Egal, wie betrunken Sie sind, Freundchen«, sagte einer der Sicherheitsbeamten, »Sie haben jetzt eine Menge Ärger am Hals.«


  »Das spielt keine Rolle«, entgegnete der Major. »Aber ich garantiere Ihnen, meine Schwierigkeiten sind nichts gegen jene, die Sie bekommen, wenn Sie den Botschafter nicht auf der Stelle informieren. Ich will mir eigentlich die Floskel ersparen, dass es wieder einmal um Leben und Tod geht. Jedenfalls könnte es gut sein, dass in etlichen Ländern bald neu gewählt werden muss.« Nun hob er doch seine Stimme ein wenig. »Sorgen Sie dafür, dass ich den Botschafter sprechen kann, verdammt.«


  Ein anderer hatte seine Brieftasche aus der Gesäßtasche gezogen. »Stimmt. Der gehört zur Botschaft.«


  »Schön, vielleicht tut er das wirklich«, räumte der Sprecher ein. »Jedenfalls bleibt er hier, und seine Nase bleibt unten, bis wir eine Bestätigung haben.«


  Ein dritter Beamter eilte davon, um nach dem Botschafter zu suchen.


  Man hielt Mitch und Martin weiterhin fest, erlaubte ihnen kaum eine Bewegung, bis man sie und den Wagen durchsucht hatte. Dann fühlte Martin sich vom Boden hochgerissen. Er bemerkte einen gutgekleideten Zivilisten, der in all der Hektik unangemessen ruhig wirkte und in Begleitung eines englischen Offiziers herankam.


  »Major Donaldson? Major Donaldson ist hier?«, rief der Brite hastig und kniff die Augen zusammen. »Donaldson?«


  Mitch nickte und sah den Beamten wütend an, der ihn noch immer festhielt. »Ja, Euer Exzellenz. Ich bedauere mein so unerwartetes und nicht standesgemäßes Erscheinen, Sir, aber wir haben Informationen über einen Code Blau.«


  Der begleitende Offizier schob sich an dem Botschafter vorbei. »Captain O’Donelly«, stellte er sich vor. »Vom persönlichen Stab Ihrer Majestät. Ich muss Sie bitten, sich zunächst auszuweisen.«


  Mitch wusste, dass der Mann damit nicht seinen Ausweis meinte. Er rasselte eine Kennnummer und ein Codewort herunter. Der englische Hauptmann nickte. »Ich werde Sie zu General Wrain bringen, Major, Sir.« Er sah den Botschafter an. »Wir müssen die deutschen Sicherheitsbehörden hinzuziehen, Exzellenz. Der Major hat den Code für die höchste Gefahrenstufe genannt.«


  Die Sicherheitsleute lösten sich von den beiden, behielten allerdings ihre Wachsamkeit bei. Während Mitch und Martin sich den Staub der Straße von der Kleidung klopften, wurden sie in den Sperrbereich hineingeführt.


  Eine Gruppe Männer und Frauen näherte sich. Einer stellte sich als Dr. Mertens vom Bundeskriminalamt vor. Er gab rasche Anweisungen und sah Donaldson unfreundlich an. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, Major Donaldson, aber ich glaube, Sie und Ihr Freund werden uns eine ganze Menge zu erklären haben. Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für Ihren Auftritt.«


  »Hat er«, bestätigte Martin. »Sonst hätte Mitch diese Bombenabwürfe nicht veranlasst.«


  »Bombenabwürfe?« Mertens’ Miene wurde drohend. »Was für Bomben?«


  »Irgend so ein EMP-Zeugs«, antwortete Martin rasch.


  Mertens’ Gesicht spiegelte Betroffenheit wider. »Sie haben in der Tat eine Menge zu erklären, Major Donaldson. Wenn Sie diesen Stromausfall zu verantworten haben, dann kann Sie das sehr leicht Ihren Kopf kosten. Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie da angerichtet haben?«


  »Er wollte nur den Strom abschalten«, sagte Martin hastig. »Wir mussten einen Anschlag verhindern.«


  Mertens wandte sich ihm zu. »Und wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Mitch Donaldson winkte ab. »Glauben Sie mir, Dr. Mertens, wir hatten einen guten Grund für diese Aktion. Wir befürchten, dass dieses Gelände mit Sprengvorrichtungen versehen ist, die mit den üblichen Mitteln nicht entdeckt werden können. Ferner vermuten wir, dass der Sprengstoff über Funk ferngezündet werden soll. Ich bedauere, aber ich sah keine andere Möglichkeit, als alle elektronischen Systeme durch den EMP kurzzuschließen.«


  Mertens schaute ihn ungläubig an und nickte dann. »Wenn sich Ihre Vermutung nicht bewahrheitet, das garantiere ich Ihnen, dann werden Sie sich wünschen, den Namen Potsdam niemals gehört zu haben. Also, erzählen Sie mir mehr. Ich brauche Fakten.«


  »Sir, mit allem Respekt, da sollten auch andere zuhören«, erwiderte Mitch. »Es handelt sich offensichtlich um eine Verschwörung von internationalem Ausmaß. Und, wie ich betonen möchte, die Gefahr ist noch nicht vorbei.«


  Der Leiter des Bundeskriminalamts gab seinen Begleitern einen Wink. »Also los. Je eher dieses Chaos aufgeklärt wird, desto besser.«


  Die Gruppe um Mertens und Donaldson ging rasch zu einigen Männern und Frauen hinüber, unter denen sich auch der deutsche Bundeskanzler befand.


  Mertens konnte noch nicht einschätzen, ob dieser englische Offizier tatsächlich recht hatte. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Gab es diese versteckten Bomben wirklich, dann mussten der Platz und die Kirche schnellstens geräumt werden. Ihm grauste vor der Vorstellung, ein Sprengsatz könnte innerhalb der versammelten Menge detonieren. Die Folgen wären kaum abzusehen. Aber es gab noch keinen Beweis, dass hier tatsächlich Bomben existierten. Und falls sie tatsächlich da waren und mit Funk ausgelöst werden sollten, dann gab es keine Garantie, dass nicht noch ein selbstmörderischer Terrorist anwesend war, der sie manuell auslösen konnte.


  Sicherheit ging jetzt vor, und um die zu gewährleisten, musste Ruhe in das Chaos kommen. Die Leiter verschiedener Sicherheitsdienste wurden hastig instruiert. Man musste auf jede verdächtige Bewegung achten, denn derzeit wusste niemand, wo sich denn diese Sprengsätze befinden sollten.


  Mertens lauschte den Worten, die ein herbeieilender Sicherheitsbeamter ihm zuraunte, und nahm das Megafon vor den Mund. »Da wir im Augenblick eine Krisensituation haben, darf ich Sie alle bitten, sich in Begleitung Ihrer Sicherheitskräfte zu Ihren Hotels zu begeben. In wenigen Minuten werden geeignete Fahrzeuge verfügbar sein. Der Komfort mag im Augenblick ein wenig eingeschränkt sein, aber Sie sind wenigstens sicher.«


  Mitch Donaldson erkannte Ihre Majestät neben dem deutschen Bundeskanzler.


  »Ihre Majestät sind nicht amüsiert«, raunte er Martin zu. »Es macht mir eher den Eindruck, als würden Ihre Majestät sich gerade nach reichlich großen Nägeln umschauen und einem verdammt großen Hammer.«


  Martin konnte über den Galgenhumor des Engländers nicht lachen.


  Männer und Frauen begannen sie zu umringen, während Donaldson erneut von ihrem Verdacht berichtete. Bislang war es nur eine Vermutung, aber keiner war leichtfertig genug, ein unnötiges Risiko einzugehen. Dieser Meinung schlossen sich auch Bundeskanzler Brenner-Hennewald und Außenminister Breitmann an, nachdem sie die Gruppe erreicht und eine Erklärung für die Vorfälle bekommen hatten.


  »Wenn Sie sich geirrt haben, Major Donaldson«, sagte Breitmann leise und wies mit einer unbestimmten Geste um sich, »dann können Sie sich aber sehr warm anziehen. Ist Ihnen klar, was Sie hier angerichtet haben? Es gab sicher Unfälle mit Toten und Verletzten. Der Sachschaden fällt da schon gar nicht ins Gewicht. Wenn Sie sich irren, dann werden Sie Ihres Lebens nicht mehr froh, das versichere ich Ihnen.«


  Major Donaldson deutete auf Martin Gabe. »Der kam überhaupt erst auf die Idee.«


  Martin sah den Engländer giftig an. »Herzlichen Dank.«


  Breitmanns Blick war abschätzend. »Dann erklären Sie mir mal, was Sie mit dem ganzen Mist zu tun haben.«


  Alle sahen automatisch auf Martin, der entschuldigend die Schultern hob.


  Bundesjustizminister Degenhardt kam gerade hinzu, als Martin versuchte, den Anwesenden die Gefährlichkeit des in Russland entwickelten Sprengstoffs zu erklären. »Tut mir leid, aber hier gibt es keine Möglichkeit, das Zeug ausfindig zu machen«, endete er. »Derzeit verfügen nur das russische Militär und meine Firma Osendag über geeignete Detektoren. Die müssten herangeschafft werden, vorher gibt es keine Gewissheit.« Er leckte sich über die Lippen. »Man kann natürlich auch die vorhandenen Detektoren umprogrammieren, so dass sie die Bestandteile von Domatex erkennen und als potenziell gefährlich einstufen. Aber dazu brauchen wir die Anleitung. Das alles würde Stunden dauern.«


  »Dann müssen die Detektoren von Osendag her«, sagte Degenhardt entschlossen. »Und in der Zwischenzeit müssen wir davon ausgehen, dass sich hier die besagten Bomben befinden. Also, den Platz und die Kirche evakuieren, und zwar so, dass die Leute keinen Infarkt bekommen.«


  »Notstromversorgung nur für die wichtigsten Systeme«, schlug ein Bundeswehroffizier vor. »Und nur für die Systeme, die wir unbedingt benötigen und die wir überprüft haben.«


  Man fand eine Reihe funktionsfähiger Headsets und Sprechgeräte, die zum Zeitpunkt des elektromagnetischen Schocks als Reservegeräte gelagert und in ihren Metallbehältern geschützt geblieben waren. Inzwischen hatte auch der letzte der anwesenden Staatsgäste gemerkt, dass keine Direktübertragung erfolgte. Einige überboten sich in der gegenseitigen Versicherung, man habe das sofort erkannt und lediglich die Ruhe bewahren wollen.


  »Und wie sollen wir die Leute zu ihren Hotels bekommen? Himmel, ich weiß nicht mal, ob die Sicherheitsdistanz zu den Hotels groß genug wäre, wenn hier wirklich eine Bombe hochgeht.« Richard Degenhardt seufzte leise. »Wir haben keine Vermutung, wie stark der Sprengsatz sein könnte. Vielleicht ist er noch brisanter als die Bombe in dem Flugzeug, das in den Reichstag gestürzt ist.«


  »Ich kann darüber nichts sagen«, gab Martin zu. »Meine Firma war bei einer Vorführung von Domatex in der Ostsee dabei, aber mir liegen keine näheren Angaben vor. Jedenfalls soll dieses Zeug extrem brisant sein.«


  »Dann werden wir auch extrem weiträumig evakuieren«, entschied Dr. Mertens.


  Eine lange Kolonne englischer Militärfahrzeuge, die nicht auf Elektronik angewiesen waren, erschien am Rande des Platzes. Soldaten der Royal Scots Dragoons saßen ab. Der kommandierende Offizier näherte sich entschlossen, aber mit sichtlich verwirrtem Gesicht den Absperrungen.


  Der englische Hauptmann neben Donaldson nickte erleichtert. »Ich denke, unsere Freunde wurden rechtzeitig benachrichtigt und werden uns aus der Patsche helfen. Es wird zwar eine wenig komfortable Fahrt für Ihre Gäste, Herr Bundeskanzler, aber wie heißt es so schön? Besser schlecht gefahren als gut gelaufen, wie?«


  »Meine Güte. Hier sind die Spitzen etlicher Nationen versammelt. Was zum Teufel hätte man davon, all diese Menschen zu ermorden?«, knurrte Bundeskanzler Brenner-Hennewald.


  »Chaos«, erwiderte der Außenminister. »Das ist der Zweck von Terrororganisationen wie Omega-Alpha. Und aus dem Chaos könnte man etwas Neues erschaffen. Diese Terrorgruppe muss über beachtliche Verbindungen verfügen. Immerhin konnte sie Domatex von den Russen besorgen. Meine Güte, Thorsten, Extremisten gibt es doch in jedem Land. Und all diese Extremisten würden natürlich versuchen, vom Chaos zu profitieren, wenn die politische Führungsspitze bei einem Anschlag ums Leben kommt.«


  »Sie müssen Verbindungen bis in die höchsten Kreise haben«, fügte Mertens hinzu. »Eine Menge Logistik steckt dahinter, Leute mit Geld und Beziehungen. Ich meine, wenn hier eine Bombe ist, wie wir vermuten, dann musste das vorbereitet werden. Das Zeug muss ja so versteckt sein, dass es niemand findet.«


  Martin fühlte sich wie ein Schuljunge, als er die Hand hob und sich zu Wort meldete. »Das braucht man nicht mal zu verstecken. Man könnte den ganzen Platz damit pflastern, und wir würden darauf stehen, ohne es zu bemerken.«


  »In jedem Fall werden wir hier alles räumen, bis diese Detektoren aus Schweden da sind. Osendag ist doch eine schwedische Firma, oder?«


  Martin nickte mechanisch.


  »Schön, dann bringen wir Sie jetzt an einen ruhigeren Ort außerhalb der EMP-Zone, von dem aus Sie mit Ihrer Firma telefonieren können.«


  77. Die Revolution frisst ihre Kinder


  Vor einer halben Stunde war die Übertragung aus Deutschland abgebrochen, und Hauptmann Tatjana Karina Borgonowa wusste, dass es an der Zeit war, zu handeln. So, wie viele patriotische Männer und Frauen nun handeln würden.


  Es war sehr einfach.


  Der Kommandoraum des Arsenals war nur von fünf Männern und einer Frau besetzt. Der Dienst war eher eintönig, und die Wache hatte die Aufgabe, darauf zu achten, dass kein Unbefugter in das Arsenal eindrang. Eher gelangweilt betrachteten die Männer und Frauen die Monitore, und einer von ihnen hatte sogar die Beine auf das Kontrollpult gelegt und döste.


  Vielleicht würde der eine oder andere sogar mit der neuen Sowjetunion sympathisieren, aber Hauptmann Borgonowa wollte kein Risiko eingehen. Sie durfte die wichtigen Geräte nicht zerstören und ging daher mit der ihr eigenen Sorgfalt vor. Kolja, der ihr Rückendeckung gab, sollte sein AK-47 möglichst nicht benutzen. Die Geschosse hätten die Körper durchschlagen und die Geräte beschädigen können. Tatjana benutzte daher eine schallgedämpfte Tokarev. Die Männer und Frauen im Kommandoraum erwarteten den Feind von außen und hatten keine Chance. Der letzte Überlebende der Kommandoraumbesatzung schrie flehend und hob seine Hände. Tatjana beendete seine sinnlosen Schreie.


  »Achte auf die Tür, Kolja«, sagte sie und lud mechanisch die erhitzte Waffe nach. Sie vergewisserte sich, dass die Männer und Frauen tot waren, und ignorierte das Blut und die Gewebefetzen. Eigentlich brauchte sie nicht nachzusehen, aber sie war es gewohnt, bei ihrer Arbeit gründlich zu sein.


  Leutnant Kolja hatte die verstärkte Panzertür verriegelt. Man würde schon eine Panzerfaust oder Sprengladung benötigen, um sie gewaltsam zu öffnen. Tatjana blickte auf den Monitor, der das Haupttor des Arsenals zeigte.


  Dort stand die erwartete Fahrzeugkolonne in der Zufahrt. Einige abgesessene Soldaten diskutierten mit den Posten am Tor. Natürlich hätte man die Wachen mühelos überwältigen können, aber das hätte den Kommandoraum alarmiert. Die Besatzung hätte die Anlage in den Verschlusszustand gebracht, die Wachmannschaften alarmiert und Verstärkung aus dem nahe gelegenen Moskau angefordert. Doch diese Gefahr bestand nun nicht mehr.


  Hauptmann Borgonowa war skrupellos im Erreichen ihrer Ziele, aber sie empfand sich nicht als Mörderin, sondern als Patriotin. Die Wachen am Tor zu töten war überflüssig. Vielleicht schlossen sie sich sogar begeistert der neuen Roten Armee an.


  Sie wischte mit dem Ärmel eines Toten über den Monitor, stieß die Leiche dann achtlos vom Stuhl und nahm selbst vor den Geräten Platz. Sachkundig betätigte sie einige Schalter und beugte sich zum Mikrofon vor. »Kommandoraum hier. Wir haben gerade Nachricht aus Moskau erhalten. Die Kolonne kommt im Auftrag des Sicherheitsministeriums. Lassen Sie die Fahrzeuge passieren.«


  Sie sah, wie sich einer der Posten der Kamera zuwandte. Leutnant Timoschenko.


  Sie hatte seine defätistischen Reden in der Messe, in denen er die Errungenschaften der Russischen Föderation vertrat, immer wieder gehört. Dieser Mann würde nie zum Patrioten werden. Sollte er ruhig noch ein paar Minuten leben. Sobald die Männer und Frauen der neuen Roten Armee das Arsenal besetzt hatten, würde sie sich diesem Schwein persönlich widmen.


  »Die Kolonne soll Waffen abholen. Darüber liegen mir keine Informationen vor«, sagte Timoschenko und hielt seine Liste vor die Kamera. »Hier steht ein Major Domarev. Seine Papiere scheinen so weit in Ordnung. Aber …«


  »Lassen Sie den Genossen Major und seine Leute ein«, unterbrach Tatjana den Leutnant. »Die Bestätigung aus Moskau liegt vor.«


  Timoschenko kniff die Augen zusammen. »Genosse? Wer spricht da? Major Petrov? Sind Sie das?«


  Tatjana sah kurz auf die zerschossene Schädeldecke des Mannes, der neben dem Stuhl am Boden lag. »Major Petrov fühlt sich nicht wohl. Hier spricht Hauptmann Borgonowa. Ich vertrete den Major. Lassen Sie die Leute jetzt ein, Leutnant Timoschenko. Das ist ein Befehl aus Moskau.«


  Tatjana sah, wie Major Domarev neben den Leutnant trat. Domarev war mit Sicherheit ein Mann der neuen Sowjetarmee. Vielleicht war es besser, ihn über Lautsprecher aufzufordern, die störrische Torwache einfach aus dem Weg zu räumen. Der Kommandoraum war bereits fest in den Händen der Roten Armee, und Tatjana konnte die Wachmannschaften im Arsenal lange genug in Sicherheit wiegen, bis die Verstärkungen eingedrungen waren.


  Sie hörte ein leises Ächzen hinter sich und wandte sich um. Leutnant Kolja starrte mit verwirrtem Gesicht auf einen Monitor, der das Bild einer Fernsehsprecherin zeigte. »Was ist los, Kolja?«


  Tatjana wollte es nicht glauben. Da wurde von einem versuchten Anschlag auf die Staatsmänner in Berlin gesprochen. Einem versuchten Anschlag, der gescheitert war.


  Sie sah fassungslos auf den Bildschirm und hörte hinter sich die Stimme Leutnant Timoschenkos, dann drangen Schüsse aus dem Lautsprecher, als die Männer und Frauen der Fahrzeugkolonne den Widerstand der Torwache brachen. Eine der Wachen musste jedoch noch den Alarmknopf betätigt haben, denn plötzlich begannen Sirenen durch das Arsenal zu heulen, die die Mannschaften zu den Waffen riefen.


  Tatjana Karina Borgonowa sah Kolja fassungslos und maßlos enttäuscht an.


  Der verfluchte Präsident lebte, die Russische Föderation war nicht führungslos, und nun war es fraglich, ob die Revolution zum Erfolg geführt werden konnte. Der Präsident hatte noch immer die Kommandogewalt über die Armee sowie die Truppen des Innenministeriums und die des Geheimdienstes. Verflucht.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie Kolja seine AK-47 auf sie richtete. »Kolja, was soll das? Nimm die Waffe runter.«


  Dumpfes Pochen war an der Tür zu hören, und hinter ihr im Lautsprecher verebbten die Schüsse, um plötzlich wieder anzuschwellen. Tatjana wusste, dass die alarmierte Arsenalbesatzung zum Tor hastete, um sich den Eindringlingen entgegenzustellen.


  »Kolja, achte auf die Tür«, zischte sie wütend. Noch war nicht alles verloren. Wenn es ihr gelang, die Wachmannschaften in die Irre zu führen, dann konnte der Plan, das Arsenal zu besetzen, noch immer gelingen. Dann hatten sie Waffen für die Revolution. »Kolja!«


  Seine Hände zitterten nicht. »Tut mir leid«, sagte er heiser. »Ich hätte uns mehr Glück gewünscht. Aber du kennst zu viele Verbindungen, und das Risiko ist einfach zu hoch.«


  Sie begriff. Kolja war auf sie angesetzt worden – um sie zu beschützen oder um zu verhindern, dass sie zu viel redete. Er gehörte also insgeheim längst zu den Patrioten. Dabei hatte sie gedacht, allein die Vorzüge ihrer Schönheit hätten ihn auf ihre Seite gezogen.


  Sie sah ihn entsagungsvoll an. »Du bist ein lausiger Ficker, Kolja. Ich hoffe, du kannst wenigstens gut schießen.«


  Das konnte er.


  Die Revolution fraß wieder einmal ihre Kinder.


  78. Entschärfung


  In den Medien liefen Berichte aus den Ausweichstudios, die sich mit den Vorfällen in Potsdam befassten. Es gab verschiedene Gerüchte wegen der farbigen Lichter, die über der Bundeshauptstadt aufgeblitzt waren. Sie reichten von einem Bombenattentat auf die Staatsgäste bis hin zur Fehlzündung von Feuerwerkskörpern. Der umfangreiche Stromausfall und die Zerstörung elektronischer Anlagen ließen die Vermutung auf einen elektromagnetischen Puls zu, allerdings war keinem der Moderatoren plausibel, wie man einen EMP ohne Kernwaffenexplosion erzeugen könnte. Die ersten Physiker wurden sehnsüchtig bei den Sendern erwartet.


  Man sprach offiziell von einer Unterbrechung der Trauerfeier. Die Zerstörung der Elektronik sei so umfassend, dass sie mit großem Aufwand ersetzt werden musste. Dies würde Tage, vielleicht Wochen in Anspruch nehmen. Anschließend werde man die Gedenkfeier auf angemessene Weise zu einem würdevollen Abschluss bringen.


  Die Nikolaikirche und der Platz der Einheit waren jedoch keineswegs vollkommen verwaist. Entlang der Absperrungen standen Sicherheitskräfte. Bombenentschärfungsteams hielten sich bereit. Man war sich noch immer nicht sicher, ob der Verdacht von Martin Gabe und Mitch Donaldson zutraf. Ein erneutes Absuchen mit Spezialisten, den gängigen Detektoren und Sprengstoffhunden hatte keine Resultate gebracht.


  Die Blicke, die man den beiden zuwarf, wurden zunehmend skeptisch und unfreundlich. Alles wartete nun auf einen schnellen Jet, der die erforderlichen Domatex-Spürgeräte aus Stockholm nach Berlin brachte. Ein großer Transporthubschrauber der Bundeswehr flog einen starken Störsender zur Nikolaikirche. Falls Bomben mit Fernauslösern vorhanden waren, wollte man die Garantie haben, dass sie von keinem Funksignal gezündet werden konnten.


  Alle waren erleichtert, als die Detektoren aus Stockholm eintrafen. Osendag hatte nur zwei verfügbar und beide Geräte nach Berlin geschickt. Martin war darüber informiert worden, wie sie zu handhaben waren, und instruierte einen der Bombenspezialisten. Dann begannen sie, den Platz abzusuchen. Als sein Gerät deutlich ausschlug, fielen Martin und auch Mitch Zentnerlasten von den Herzen. Die Opfer und die nervliche Anspannung waren nicht umsonst gewesen.


  Martin winkte ein Bombenkommando zu einer der Dekorationssäulen, die auf dem Platz aufgestellt waren. »Das Zeug ist in den Sockeln. Nun, eigentlich bestehen die gesamten Sockel daraus. Ein paar Kilo pro Säule. Da kommt einiges zusammen.«


  Einer der Bombenspezialisten stieß einen missmutigen Laut aus. »Viel Mühe brauchte man sich nicht zu geben. Keiner von uns wusste, um was es ging. Hier sind zwei stromführende Kabel von der Versorgung des Scheinwerfers abgezweigt und mit einem elektronisch gesteuerten Unterbrecher versehen, der auf Funk reagiert. Völlig zusammengeschmort, das Teil. Ich wette, wenn wir die Säulen auseinandernehmen, finden wir auch Batterien. Diese Mistkerle wollten garantiert auf Nummer sicher gehen.«


  Als man Dr. Mertens darüber informierte, blickte er von der Absperrung in Richtung der Säulen. »Es hätte wohl eine recht starke Explosion gegeben, nicht wahr?«


  Martin erläuterte ihm, was er von Bengt Olofsson über Domatex wusste. »Ich glaube nicht, dass jemand auf dem Platz oder in der näheren Umgebung überlebt hätte«, fügte er abschließend hinzu.


  Das andere Team fand heraus, dass auch die Stuckarbeiten in der Nikolaikirche überwiegend aus Domatex bestanden und sehr unauffällig verkabelt waren.


  Der Leiter des BKA erkundigte sich, ob noch Gefahr bestand, aber da konnte man ihn beruhigen. »Die Zünder sind zerstört und damit harmlos. Wir müssen nur darauf achten, dass kein Blödmann kommt und Strom in die Bomben jagt. Aber die Kabel werden wir zuerst entfernen, und unsere Sicherheitskräfte wissen jetzt, worauf sie achten müssen. Von uns aus kann Berlin wieder Strom bekommen. Den Störsender kann man jetzt wohl ausschalten.«


  »Gut, und wie werden wir dieses Teufelszeug wieder los?«


  Martin lächelte halbherzig. »Auswaschen.«


  »Bitte?«


  »So, wie Domatex hier verarbeitet wurde, kann man es auswaschen. Entweder man legt die Säulen und die herausgebrochenen Stuckteile in ein Wasserbad und wartet, bis Stuck und Domatex sich voneinander trennen, oder wir sammeln das Zeug ein, transportieren es auf einen Sprengplatz und jagen es in die Luft.«


  »Ist der Transport gefährlich?«


  »Jetzt nicht mehr«, versicherte Martin.


  »Dann schaffen wir das Dreckszeug hier fort«, knurrte Mertens. »Und teilen Sie Ihrer Firma mit, dass wir von Osendag die Spezifikationen für diese Domatex-Detektoren benötigen. Ich will nicht noch einmal eine unliebsame Überraschung erleben.«


  Mertens ließ sich mit Brenner-Hennewald verbinden. »Die Gefahr ist beseitigt, Herr Bundeskanzler«, bestätigte er erleichtert. »Es ist vorbei.«


  Doch es war nicht vorbei.


  79. Nur eine Frage der Zeit


  Dr. Mertens sah auf den Rücken des Bundeskanzlers, der vor dem Fenster stand und auf das veränderte Panorama Berlins hinuntersah. Der augenblicklich genutzte Amtsraum war wenig repräsentativ und eigentlich zu klein, aber er war sicher, und darauf kam es an.


  »Es wurde sonst niemand verletzt?«, fragte der Kanzler mit leiser Stimme.


  »Wie durch ein Wunder«, sagte Jules Breitmann anstelle von Mertens. »Aber die kleine Überraschung unserer englischen Freunde hat uns Verletzte, Tote und immense Sachschäden gekostet.«


  »Ein Wahnsinn, diese Dinger über Berlin abzuwerfen.« Brenner-Hennewald schüttelte den Kopf.


  Breitmann nickte, obwohl sein Freund das nicht sehen konnte, da er ihm noch immer den Rücken zuwandte. »Es hat eine Menge Schäden gegeben, und wir sind noch dabei, sie aufzunehmen und die Kosten zu berechnen. Immerhin konnte dieser Anschlag Alpha vereitelt werden. Ich will mir die Folgen nicht vorstellen, wenn das Domatex inmitten der Trauerfeier detoniert wäre.«


  »Tja, verleihen wir diesem Donald nun das Bundesverdienstkreuz, oder präsentieren wir ihm die Rechnung für die Zerstörungen?«


  »Donaldson«, korrigierte Mertens automatisch. »Nun, er gehört zur britischen Botschaft und hat diplomatischen Status.«


  »Also, keine Rechnung«, sagte der Bundeskanzler. »Nun, ich denke, das sollten wir ohnehin den Engländern überlassen. Und dieser Gabel?«


  »Gabe«, korrigierte Mertens. »Der hat mit den EMP-Raketenbomben nichts zu tun. Wenn man davon absieht, dass er uns erst auf die Spur des Domatex geführt hat.« Der Leiter des Bundeskriminalamts sah kurz auf seine Notizen. »Ich erinnere daran, dass der Sprengstoff in Dekorationssäulen auf dem Platz und in der Nikolaikirche als Stuck getarnt war. Es dürfte ein ziemlicher Aufwand gewesen sein, die Arbeiten vorzubereiten und durchzuführen. Damit war nur eine einzige Firma beauftragt.«


  »Und?« Brenner-Hennewald wandte sich nun um.


  »Der Auftrag wurde der Firma Rosenkranz in Fehrbellin erteilt.« Mertens zog ein kleines Aufnahmegerät aus seinem Sakko und legte es auf den Schreibtisch. Als er es einschaltete, war eine Stimme zu hören.


  »… aber ihr verdammten Imperialisten freut euch zu früh. Auch wenn ihr dieses Mal erfolgreich wart, nach mir werden andere kommen und euer ausbeuterisches System zerschlagen. Dieses Mal seid ihr schnell gewesen, o ja, aber das nächste Mal werdet ihr erst wach werden, wenn es zu spät ist. Nur der Zufall hat euch geholfen.«


  »Wer ist das?«, fragte Breitmann, der am Bücherregal lehnte.


  »Eine Tanja Habig, die Chefin der Firma Rosenkranz. Als wir herausgefunden haben, wer die Stuckarbeiten ausgeführt hat, sind die Leute von der GSG-9 zur Firma gefahren und haben das Nest ausgehoben.«


  »Bei uns gibt es keine Verräter«, erklang Tanja Habigs Stimme vom Rekorder. »Unsere Kämpferinnen und Kämpfer setzen sich nicht für materielle Werte ein. Sie geben ihr Leben für eine neue Zukunft des Proletariats.«


  »Die Stimme klingt merkwürdig verzerrt«, stellte der Bundeskanzler fest.


  »Die Frau wurde angeschossen und ist inzwischen leider verstorben. Die GSG-9 hat die Aufzeichnung gemacht, als sie unter dem Einfluss eines starken Schmerzmittels gestanden hat.« Mertens schaltete das Gerät aus. »Mehr kommt da nicht mehr. Wir wissen also definitiv, dass Kommunisten und Faschisten ein Terrorbündnis eingegangen sind. Wir wissen nun auch, dass diese Habig den vereitelten Anschlag auf die Staatsgäste vorbereitet hat.« Mertens seufzte abgrundtief. »Aber wir wissen nicht, wer dahintersteckt. Wir haben ein paar Leute erwischt, doch die wahren Hintermänner sind uns unbekannt.«


  »Werden wir sie ausfindig machen?«


  Mertens zuckte mit den Schultern. »Das ist fraglich. Diese Leute sind clever, Herr Bundeskanzler. Die gehören nicht zu jenen, die sich weit aus dem Fenster lehnen. Ich fürchte, wir werden viel Glück benötigen, um sie zu finden.«


  »Das heißt?«


  Der Leiter des BKA blickte aus dem Fenster. »Dass die wahrhaft Schuldigen erst einmal abtauchen und sich still verhalten. Vielleicht lecken sie jetzt ihre Wunden, weil Omega-Alpha misslungen ist. Wenigstens teilweise misslungen ist«, korrigierte er sich.


  Der Bundeskanzler wusste, was er damit andeutete. »Aber dann werden sie sich wieder bemerkbar machen, nicht wahr?«


  »Da bin ich mir sicher«, brummte Mertens. »Es ist nur eine Frage der Zeit. Eine Frage des Wann und Wo, bis wieder Blut vergossen wird.«


  80. Tödliche Alternative


  In der alten Abdeckerei in der Nähe von Brüggenbach herrschte betretenes Schweigen, als das Scheitern von Alpha deutlich wurde. In Erwartung des Erfolgs hatten sich hier einige Angehörige des Terrorbundes zusammengefunden und bereiteten jene Schritte vor, mit denen das Bündnis die Machtübernahme durchführen wollte. Brüggenbach war nicht der einzige Ort, an dem sich die Kampfgruppen versammelt hatten und darauf warteten, loszuschlagen.


  Es sprach für die Kaltblütigkeit der Anwesenden, dass keiner von ihnen in Panik verfiel. Bernd Kaltenbeck hatte die Nachrichten angespannt verfolgt und gehört, wie immer wieder der Name Domatex ins Spiel gebracht wurde und dass man nun in der Lage sei, das Sprengmittel zu identifizieren und die Detektoren darauf einzustellen. In diesem Zusammenhang fiel gelegentlich der Name der schwedischen Firma Osendag.


  Gabe arbeitete für Osendag.


  Mit diesem verfluchten Kerl hatten die Probleme angefangen.


  Nun war Alpha fehlgeschlagen, und Martin Gabe hatte einen guten Anteil daran, dass die Pläne des Bündnisses gescheitert waren. Bernd Kaltenbeck sah sich als Profi, der über Gefühlen stand, doch in Bezug auf Gabe begann er, die Ereignisse zunehmend persönlich zu nehmen. Der Kerl hatte vielleicht nur seinen Job gemacht, dennoch war Kaltenbeck versucht, ihm die Rechnung zu präsentieren. Doch vorerst gab es Wichtigeres.


  Die Stimmen und Meinungen der Anwesenden schwirrten durcheinander, bis Kaltenbeck das Wort ergriff. »Kampfgenossen, Ruhe! Wir müssen akzeptieren, dass Alpha gescheitert ist. Wir wissen nicht, wie die Stimmung in unseren nationalen Zellen ist, aber die Machthaber werden nun die Jagd auf unsere Kampfgenossen eröffnen. Man wird mit allen Mitteln nach den Urhebern von Omega-Alpha forschen und dabei ohne Zweifel auf das Bündnis stoßen. Viele von uns werden rechtzeitig abtauchen können, anderen wird das nicht gelingen. Wir müssen mit hohen Verlusten rechnen und auch damit, dass einige unserer Kameraden und Genossen nicht dichthalten.« Kaltenbeck sah die Anwesenden eindringlich an. »Dennoch gibt es eine Chance, das Blatt noch zu wenden!«


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause und wies in Richtung des großen Lagerraums, in dem die Behälter mit ihrem tödlichen Inhalt standen. »Ursprünglich bestand Alpha aus einem anderen Plan. Der wurde zurückgestellt, als uns Domatex verfügbar wurde. Wir haben immer noch die Möglichkeit, den alten Plan umzusetzen.«


  »Die Bastarde sind jetzt vorgewarnt«, gab einer zu bedenken.


  »Ja«, räumte Kaltenbeck ein. »Wir werden nicht mehr so viele erwischen.« Er lächelte kalt. »Aber einige schon. Der Feind wiegt sich wahrscheinlich in der falschen Sicherheit, dass wir gezwungen sind, uns ruhig zu verhalten und abzutauchen. Bei religiösen Fundamentalisten würde er befürchten, dass sie bis zum letzten Fanatiker kämpfen, um den Weg ins Paradies zu finden. Uns politische Patrioten schätzt man anders ein. Uns hält man für Feiglinge, die den Schwanz einziehen. Ich frage euch, Kameraden und Genossen, sind wir Feiglinge?«


  »Nein!«, kam die gebrüllte Antwort.


  »Man wird nicht ernsthaft damit rechnen, dass wir jetzt, in der scheinbaren Stunde unserer Niederlage, zu einem erneuten Schlag ausholen. Einem Schlag, mit dem man nicht mehr rechnet, denn der Feind glaubt, unser Bio-Labor rechtzeitig ausgehoben zu haben und dass keine Gefahr mehr durch unsere Viren besteht. Aber wir sind noch immer in ihrem Besitz. Und, Kampfgenossen, unsere kleinen Freunde werden durch keinen Sprengstoffdetektor angezeigt. Außerdem umgeht das ursprüngliche Alpha das Risiko von Kontrollen.«


  Einige der Anwesenden nickten, andere wirkten unsicher.


  Alex Klein dachte kurz an Tanja Habig. Bedauerlich, dass sie versagt hatte. Aber wer hätte auch mit einem solchen Ende gerechnet? Er bemerkte, dass Kaltenbeck ihm zunickte, und trat ein wenig vor. »Einige von euch haben besondere Fähigkeiten. Ausgebildete Piloten, die zum höchsten Opfer bereit sind. Die Aktion in Berlin schlug fehl, aber die meisten unserer Kampfgruppen sind noch intakt. Es wird jedoch nicht lange dauern, bis sie sich zerstreuen. Sie brauchen ein Signal, dass der Plan noch immer gilt. Wir können die neue Ordnung noch immer errichten.«


  Karin, eine sehr attraktive Linksextremistin aus Polen, meldete sich zu Wort. »Sicher, wir haben noch die Bio-Tanks, aber unser Hauptziel hat sich nun zerstreut. Das Zeug würde also überwiegend die Bevölkerung treffen. Das ist aber nicht das Ziel unserer Aktionen. Wir wollten die Verantwortlichen …«


  »Es ist nicht die Zeit für falsche Skrupel«, unterbrach Kaltenbeck die junge Frau. »Im Gegenteil, die Ausbringung der Viren in verschiedenen Ballungsräumen würde zu einer Pandemie führen. Bevor man begreift, was los ist, wären die Viren über den weltweiten Flugverkehr bereits in viele Länder gebracht worden. Ihr wisst, was das bedeutet. Quarantänemaßnahmen, Panik, die fieberhafte Suche nach einem Impfstoff. Es würde wenigstens ein halbes Jahr dauern, den zu entwickeln. Stellt euch das vor, Kampfgenossen, ein halbes Jahr, in dem das Leben gelähmt ist und wir unsere Ziele doch noch erreichen können.«


  »Unsere Leute sind nicht geimpft.«


  »Das Virus ist nur kurze Zeit in der Luft aktiv. Danach ist es nur noch über den Wirtskörper schädlich. Natürlich werden wir Verluste haben, doch die werden gering sein im Vergleich zum Nutzen.«


  »Wir haben die Mittel, das Virus einzusetzen«, fügte Alex Klein hinzu. »Wir werden ein paar Tage für die Vorbereitungen benötigen. Hier in der Nähe ist ein kleiner Flugplatz für Privatmaschinen, auf dem auch kleine Jets starten und landen können. Von ihm aus werden wir die Operation Taubenschlag starten.«


  »Die Staatsgäste sind dann längst fort«, murmelte ein Terrorist enttäuscht.


  »Sicher«, räumte Klein ein. »Aber die Objekte, die wir angreifen, machen das wett. Leute, wenn wir jetzt aufgeben, dann werden die nationalen Sicherheitsbehörden Zeit haben, unsere einzelnen Zellen aufzustöbern und auszuschalten. Noch sind unsere Strukturen intakt. Auch wenn wir jetzt zu einem anderen Mittel greifen, können wir unsere Ziele noch immer erreichen.«


  Bernd Kaltenbeck räusperte sich. »Lasst liegen, was nicht unbedingt gebraucht wird. Computer und Unterlagen werden vernichtet. Kamerad Klein wird die Verladung der Bio-Tanks auf die Transporter überwachen. Los, etwas Bewegung. Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich bei den Mitgliedern des Bündnisses.


  Nein, es war noch nicht vorbei.


  81. Martin und Heike


  Birkenfeld zeigte sich von seiner geschäftigen Seite, als die Freunde in die Trierer Straße zum Elisabeth-Krankenhaus einbogen. Harald parkte ein, und Martin besorgte rasch ein paar Blumen, bevor er durch den Haupteingang in das Gebäude trat.


  Im Gang vor dem Zimmer, in dem Heike Rengler lag, saß nur noch ein einziger uniformierter Beamter, denn inzwischen stufte man die Gefahr für die Kriminalbeamtin deutlich geringer ein. Die Daten aus Fred Heinekens Computer waren längst in Berlin, der Plan des Terrorbundes war gescheitert, und es gab keinen Grund mehr seitens der Terroristen, gegen die junge Frau vorzugehen. Der Beamte im Gang kannte Martin schon und nickte ihm zu.


  Er holte tief Luft, klopfte und trat dann ein.


  »Hallo«, sagte er lächelnd und fühlte wieder dieses eigenartige Kribbeln in sich. Eigentlich ein schönes Gefühl, aber er war sich unsicher, ob die hübsche Kriminalbeamtin es erwidern würde. »Ich habe ein wenig, äh, Grünzeug mitgebracht.«


  »So, so, Grünzeug.« Sie lachte, und dieses Mal schien das Lachen keine Schmerzen hervorzurufen. »Klingt, als würdest du etwas zu fressen für eine Kuh mitbringen.« Martin errötete, und Heike standen wieder die beiden Grübchen im Gesicht. »Meine Güte, ich glaube, du bist ziemlich kompliziert. Nun komm schon, ich beiße nicht. Oder zumindest nur ganz selten.«


  Martin sah in ihre Augen, und während sie seinen Blick erwiderte, rasten Wärmewellen durch seinen Bauch. Das Scheitern von Alpha hatte so vieles für ihn verändert. Eine enorme Last war von ihm abgefallen. Er fühlte sich erleichtert, ja geradezu befreit. Selbst Monika schien in unendliche Ferne gerückt. Er wollte die Vergangenheit und alles, was mit dem Terrorbund zusammenhing, weit hinter sich lassen.


  Heikes Lächeln verstärkte sich, und Martin spürte eine sanfte Berührung an seiner Hand. Atemlos blies er die Wangen auf und erwiderte den sanften Druck ihrer Hand. Er registrierte fasziniert, dass sich die Grübchen noch vertieft hatten.


  Heike legte ihre Finger über die seinen. »Du bist nicht der Schnellste, oder?«


  »Äh, wieso?«, fragte er unsicher.


  »Aber küssen kannst du?«


  Es dauerte einen Moment, bis er den Sinn ihrer Frage begriff, doch dann bewies er es ihr.


  Sie hatten sich viel zu erzählen, so wahnsinnig viel. Stattdessen saßen sie da, hielten sich an der Hand und lächelten sich entrückt an, bis die Stationsschwester hereinkam und diesen Augenblick stillen Glücks beendete.


  »He, nun mal langsam mit den jungen Pferden«, sagte die Schwester freundlich. »Unsere gute Frau Rengler muss noch ein bisschen zu Kräften kommen. Außerdem ist jetzt gleich Abendvisite.«


  Martin löste seine Hand nur sehr ungern von ihr und strahlte sie an, während die Schwester ihm förmlich den Stuhl unter dem Hintern fortzog.


  »Ich, äh, ich komme wieder«, sagte er unbeholfen.


  »Das will ich doch schwer hoffen.«


  Der Blick der Krankenschwester mahnte, dass es für ihn an der Zeit war, das Feld für die Visite zu räumen. Vor der Tür stand bereits das Team aus Ärzten und Assistenzärzten.


  »Dienstag bin ich wieder da. Ganz bestimmt«, versicherte er hastig.


  Er beugte sich vor, um sie zum Abschied zu küssen, und wieder versanken Zeit und Raum um ihn.


  »Junger Mann?« Die Stimme des Stationsarztes zog Martin in die Wirklichkeit zurück.


  Er lächelte den Arzt und seine Begleitung an, winkte Heike zu und verließ das Zimmer. Er hätte die Welt umarmen können, denn Heike erwiderte seine Gefühle. Wahnsinn.


  Harald erwartete ihn vor dem Krankenhaus und grinste nahezu niederträchtig, als er Martins verträumten Gesichtsausdruck bemerkte.


  82. In der Hand der Terroristen


  »Ich sage dir, ich mag den Hunsrück nicht.« Harald blickte missmutig durch die verstaubte Frontscheibe. Gelegentlich betätigte er den Scheibenwischer, aber das machte es nur schlimmer, da er den Wasserbehälter der Wischeranlage nicht aufgefüllt hatte.


  Sie waren auf der Rückfahrt von Birkenfeld nach Mainz und hätten eigentlich längst zu Hause sein wollen. Auf der Bundesstraße hatte es einen schweren Unfall gegeben, der ihnen einen dicken Strich durch die Rechnung machte: Sie standen im Stau.


  »Was machen wir jetzt?« Harald trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. »Abwarten?«


  Martin war gedanklich noch bei Heike. Er zuckte mit den Schultern und spähte durch die Windschutzscheibe. »Der Lkw hat einen Teil seiner Ladung verloren. Sie müssen das Zeug erst einmal von der Straße aufsammeln.«


  »Na toll, das dauert ja Stunden«, ächzte sein Freund und tippte gegen das Handschuhfach. »Sieh mal auf der Karte nach, ob wir das umfahren können.«


  Martin klappte das Fach auf und fand die Straßenkarte. »Warum nimmst du nicht dein Navigationsgerät?«


  »Weil ich nicht weiß, wie ich die Umleitung einprogrammieren muss. Das Ding zeigt mir sonst immer den Weg über die Bundesstraße.« Er bemerkte Martins ungläubigen Blick. »Ja, okay, Computer sind mein Ding, mit diesem Navi komme ich aber trotzdem nicht zurecht.«


  Martin entfaltete die Karte, überlegte, wo sie sich gerade befanden, und begann, nach einer alternativen Route zu suchen. »Hier ist etwas«, murmelte er schließlich. »Einen halben Kilometer zurück und dann nach rechts auf die Nebenstrecke. Da kommen wir hier an Brüggenbach vorbei, und dann dort wieder auf die Bundesstraße.«


  Sie wendeten und fuhren ein gutes Stück zurück. »Okay, hier rechts?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Links.«


  »Du hast aber rechts gesagt.«


  »Jetzt sind wir auf der Gegenfahrbahn.«


  Harald lächelte entschuldigend. Sie bogen auf die Nebenstrecke ab. Die war asphaltiert, aber schmal, und die Straßenränder waren nicht befestigt. Martin wunderte sich, warum keiner der anderen Fahrer ihrem Beispiel folgte.


  »Vielleicht verlassen die sich alle auf ihr Navi«, flachste Harald. Seine Laune war merklich gestiegen, seit sie sich endlich wieder bewegten.


  Nach kurzer Zeit erkannten sie den Grund. Der asphaltierte Ausbau endete abrupt, und die Fahrbahn wurde zu einem besseren Feldweg mit tiefen Radfurchen. Die unregelmäßigen Stöße und die harte Federung der Sitze ließen sie ihre Knochen spüren. Hinten im Kofferraum hatte sich etwas gelockert und stieß vernehmlich gegen die Wand des Fahrzeugs.


  »Ich mag den Hunsrück nicht«, knurrte Harald, dessen Laune sich wieder verschlechterte.


  »Das sagtest du schon.«


  »Ist es noch weit?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Martin studierte erneut die Karte. »Jedenfalls scheint diese Straße anders zu verlaufen, als auf der Karte eingezeichnet.«


  »Das ist keine Straße. Was immer das ist, es muss noch aus dem Mittelalter stammen. Wahrscheinlich steht gleich irgendein Raubritter am Wegesrand und erhebt Straßenzoll.«


  »Also doch eine Straße.«


  »Bah, sei nicht so kleinlich.«


  »Hier bei Brüggenbach ist ein kleiner Flugplatz eingezeichnet. Entweder treffen wir auf das Dorf oder auf den Flugplatz, dann wissen wir wieder, wo wir sind.«


  Der Wagen rumpelte über den Feldweg und erreichte endlich wieder ein asphaltiertes Stück. Vor ihnen tauchte eine Weggabelung auf. Ein altes Schild gab ihnen einen ersten Hinweis, wo sie sich befanden.


  »Okay, hier geht es zum Flugplatz«, seufzte Martin. »Wir hätten die Abzweigung benutzen müssen. Die führt nach Brüggenbach.«


  »Hättest du auch früher sagen können. Wir fahren zum Flugplatz«, entschied Harald. »Sind nur noch ein paar Meter. Da sind Leute, die können wir fragen, und dann wissen wir ganz genau, wo wir sind. Außerdem kann ich da leichter wenden.«


  Vor ihnen, zwischen den Bäumen eines kleinen Wäldchens, tauchte unvermittelt ein Tor auf, das ihnen den Weg versperrte. Ein Schild wies darauf hin, dass man sich Privatgelände näherte. Zwischen den Bäumen hindurch waren einige Gebäude zu erkennen, die wohl zum Flugplatz gehörten.


  Harald brachte den Wagen zum Stillstand und starrte unentschlossen auf das Tor. »Zu. Und jetzt?«


  »Rückwärtsgang.« Martins Stimme war leise und fast tonlos.


  Harald bemerkte seine Blässe. »Was ist los?«


  »Ich ... ich bin mir nicht sicher.« Martin strich sich nervös über den Nacken. »Verdammt, ich könnte schwören ...« Er zuckte mit den Schultern. »Für einen Augenblick dachte ich, ich sehe da bei den Häusern einen Wagen von der Firma Rosenkranz.«


  »Rosenkranz? Die Terroristen? Bist du sicher?« Harald sah erschrocken durch die Frontscheibe in Richtung des Flugplatzes. »Hier? Ein weißer Wagen mit rotem Rosenkranz drauf?«


  »Na ja, vielleicht habe ich mich auch getäuscht«, gestand Martin ein. »Himmel, ist doch kein Wunder, wenn wir allmählich Gespenster sehen.«


  Der kleine Privatflugplatz war nicht ganz verlassen. Sie sahen ein, zwei undeutliche Gestalten, die sich dort bewegten.


  »Sollen wir die fragen?«


  »Bist du bescheuert?«, ächzte Harald. »He, Sie, sind Sie vielleicht ein gesuchter Terrorist? Nein, danke. Was, wenn die Typen wirklich von Rosenkranz sind?«


  Martin seufzte. »Ich denke, ich habe mich wohl getäuscht. Was sollen die ausgerechnet hier am Gesäßzentrum der Welt? Wir sehen langsam wirklich Gespenster. Okay, ich bin dafür zurückzufahren.«


  Sie setzten zurück, und nach einigen Minuten erreichten sie die Abzweigung. Sie bogen nun in die andere Richtung ab. Am Rand des Weges entdeckten sie einen Bauernhof.


  »Da können wir fragen.«


  Als sie den Hof erreichten, drückte Harald auf die Hupe.


  Kläffend kam ein Schäferhund aus der Scheune gerannt, gefolgt von einem älteren Mann, der in einen schmutzigen Overall gekleidet war und seine ölverschmierten Hände an einem Lappen abwischte. Er sah die unerwarteten Besucher sichtlich reserviert an.


  »Tut mir leid, falls wir stören«, grüßte Harald und bemühte sich um ein freundliches Gesicht.


  »Nichts dafür«, brummte der Alte. »In der letzten Zeit treiben sich hier eine Menge Fremde herum. Suchen Sie auch den Flugplatz?«


  »Nein, von dem kommen wir gerade.«


  »Ah, dann gehören Sie nicht zu dieser Firma. Und, was kann ich für euch tun?«


  »Firma?« Martin fragte eher instinktiv.


  »Ja, die renovieren wohl den alten Flugplatz. Ich glaube, sie haben so etwas gesagt.« Der Mann kratzte sich verlegen am Kinn. »Ich habe es nicht mehr so mit dem Gedächtnis, wisst ihr? Die Firma heißt Rosen oder so ähnlich. Komischer Name, das.«


  Harald verschluckte sich. »Sagen Sie das noch mal.«


  »Wieso?« Der Landwirt schob den Lappen in eine Tasche seines Overalls. »Kennt ihr die Firma?«


  »Harald«, sagte Martin bleich, »Mann, ernsthaft, so einen blöden Zufall glaubt doch keiner … dass die Typen sich ausgerechnet da verstecken, wo wir auftauchen. Glaubst du doch nicht, oder? Oder?«


  »Kaltenbeck ist abgetaucht«, sinnierte Harald. »Immerhin wird nach ihm gefahndet, und er hat sich bestimmt einen Unterschlupf gesucht. Hier in der Gegend kennt er sich gut aus.«


  »Mein Gott.« Martin wurde noch bleicher.


  »Vielleicht sollten wir uns vergewissern«, schlug Harald vor. »Kann sein, dass wir nur Gespenster sehen. Aber wenn nicht ...«


  »Kann ich mal erfahren, was hier vor sich geht?«, schaltete sich der Landwirt ein. »Von was redet ihr da?«


  »Ich verständige jetzt die Polizei«, sagte Martin und zückte sein Mobiltelefon. »Gottverdammt, kein Empfang.« Er blickte zu dem verwirrten Landwirt. »Haben Sie Telefon?«


  »Für was halten Sie mich?«, rief der Mann empört. »Natürlich habe ich ein Telefon. Sogar Internet und eine eigene Homepage. Meine Bioprodukte sind …«


  »Geschenkt«, unterbrach Martin. »Das Telefon reicht.«


  »Lass uns erst nachsehen«, schlug Harald vor.


  »Was? Bist du verrückt?«


  »Ist doch nichts dabei. Wir schleichen uns einfach in die Nähe, und wenn wir etwas entdecken, können wir das gleich an die Polizei weitergeben.«


  Es war eine dumme Idee. Aber in Harald schlug die Abenteuerlust durch, und Martin war verrückt genug, ihn zu begleiten. Trotzdem wollte er sich eine Rückversicherung verschaffen.


  »Falls wir in einer Stunde nicht zurück sind, würden Sie bitte die Polizei anrufen?«


  Der Landwirt kratzte sich wieder am Kinn. »Und was soll ich denen sagen?«


  »Dass sich vielleicht Leute von der Firma Rosenkranz auf dem alten Flugplatz verstecken. Die sollen das SEK schicken.«


  Die beiden verließen den Bauernhof und marschierten zu Fuß den Feldweg entlang, der sie den Hügel hinaufführte. Von seiner Kuppe aus konnten sie sowohl den Bauernhof als auch den kleinen Flugplatz erkennen. Sie waren zu weit entfernt, um Details sehen zu können, aber zwischen den Gebäuden gab es keine Bewegung. Von den beiden Gestalten, die sie zuvor gesehen hatten, war nichts zu entdecken. Es waren auch keine Fahrzeuge oder Privatflugzeuge zu sehen, schon gar kein Fahrzeug von Rosenkranz.


  »Nichts«, brummte Harald. »Vielleicht hat der Bauer sich ja auch getäuscht und es ist eine ganz andere Firma.«


  »Glaube ich nicht.« Martin biss sich auf die Unterlippe. »Dieses Logo ist kaum zu verwechseln. Du kennst doch die Fotos von den Fahndungsaufrufen.«


  Harald nickte. »Lass uns näher ran. Von hier können wir nicht zwischen die Gebäude sehen.«


  Von dem abgesperrten Tor führte ein Maschendrahtzaun nach rechts und links. Sie schlichen daran entlang und fanden eine schadhafte Stelle, an der sie durchschlüpften. Im Schutz der dicht stehenden Büsche und Bäume gingen sie in Deckung.


  Der ausgebaute Weg führte vom Tor fast schnurgerade auf die Gebäude zu und machte erst kurz davor einen scharfen Knick. Ein zweistöckiges Bauwerk schien als Vereinshaus der Privatflieger zu dienen und war wohl einmal dauerhaft bewohnt gewesen. Daneben stand eine alte Scheune. Ein betonierter Weg führte zu zwei Hallen, in denen Flugzeuge untergestellt und gewartet werden konnten. Ein kleiner Tower, dessen Unterkonstruktion aus Stahlrohr bestand, erhob sich neben der Rollbahn. Ein rot-weißer Windsack hing schlaff von seinem Mast. Die Felder davor waren vor kurzem abgeerntet worden und boten keine Deckung.


  »Eine nette kleine Anlage«, sagte Martin nachdenklich. »Siehst du die niedrige Mauer, die um den zweistöckigen Bau herumführt? Besteht aus Natursteinen. Eigentlich untypisch für einen Flugplatz.«


  »Siehst du jemanden?«


  Martin sah sich sorgfältig um und schüttelte den Kopf. »Nein. Kannst du rechts den Schornstein am Haus erkennen? Von außen aufgemauert.«


  »Ja, er raucht ein bisschen.«


  »Eben.«


  Harald nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Es ist jemand zu Hause. Aber vielleicht ist es einer von diesem Flugverein.«


  Martin wies neben den Kamin. »Da ist auch eine Satellitenschüssel. Die Fensterläden sind zu. Wirkt eigentlich richtig verlassen. Wenn man von dem Kamin absieht. Ich schätze, es sind um die zwanzig Meter vom Haus bis zu der Scheune.«


  »Bist du mutig?« Harald grinste ihn unternehmungslustig an.


  »Nein«, gestand Martin.


  Harald lachte leise. »Okay, dann gehe ich voraus.«


  Martin nickte. Ihn ritt der Teufel, aber er war dafür. »Hör zu, wir schleichen in Deckung der Bäume nach dort drüben. Wenn wir dann über das Feld laufen, kommen wir über die Ecke vom Haupthaus. Dann sind wir im toten Winkel der Fenster.«


  Sie schlichen zwischen den Büschen und Bäumen entlang. Gelegentlich knackte ein zu Boden gefallener Ast unter ihren Füßen. Je näher sie den Gebäuden und der niedrigen Einfassungsmauer kamen, desto stärker wurde ihre Anspannung. Doch nichts geschah, bis sie sich erleichtert hinter der Bruchsteinmauer zu Boden warfen und keuchend nach Atem rangen.


  »Hörst du was?« Sie lauschten, aber alles war ruhig. Vorsichtig spähten sie über die Mauer.


  »Kannst du es sehen?« Harald deutete neben die kleinen Flugzeughallen.


  »Was?«


  Harald wies erneut zu dem hellen Streifen zwischen dem einstigen Hof und den Hangars. »Das ist Beton. Genau genommen ist es die Startbahn. Oder Rollbahn. Wie auch immer. Massiv und lang. Ich wette, da können auch größere Maschinen landen und nicht nur kleine Sportflugzeuge. Die ist frisch gesäubert worden. Siehst du die Feuchtigkeit? Die hat man erst vor kurzem abgespritzt.«


  »Okay, registriert«, flüsterte Martin. »Aber kannst du irgendetwas erkennen, das auf Rosenkranz hindeutet? Weißen Wagen oder so?«


  Harald bückte sich wieder hinter die Mauer. »Wenn hier so einer ist, dann steht der in der Scheune oder einem der Hangars, wo auch immer.«


  »Und du bist natürlich der Meinung, wir sollten nachsehen?« Martin musterte ihn mit gequältem Lächeln. »Ja, war mir klar.«


  Harald spähte kurz über die niedrige Mauer, richtete sich auf und zog sich hinüber. »Wo bleibst du?«


  Sie sprinteten zur Scheune hinüber, und allmählich wurde Martin klar, dass sie viel zu leichtsinnig waren. Keuchend lehnten sie sich an das Tor und stellten fest, dass es mit einem Sicherheitsschloss versehen war. Warum es nicht verriegelt war, hätten sie sofort erkennen müssen, aber sie begriffen zu langsam.


  Der aufschwingende Torflügel traf den lauschenden Martin und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stürzte zu Boden, und während er sich wieder aufrappelte, erkannte Harald den Mann mit dem Sturmgewehr, der ebenso überrascht war wie sie. Doch er zog die Waffe sofort herum und versuchte, die beiden ins Visier zu nehmen, während er gleichzeitig einen lauten Schrei ausstieß.


  Martin sah die Mündung auf sich einschwenken und rollte sich instinktiv zur Seite. Harald schrie ebenfalls auf und warf sich auf den Fremden. Seine Hände drückten den Lauf des Sturmgewehrs nach unten, und er fluchte unterdrückt, als das AK-47 eine kurze Garbe ausstieß.


  Wie in einem seltsamen Tanz kreisten er und der Fremde umeinander. Harald drückte verzweifelt die Waffe nach unten, während der andere versuchte, sie nach oben zu bekommen. Weitere Schüsse lösten sich. Martin war endlich auf den Beinen, sprang zu den beiden hinüber und hieb dem Schützen mit aller Kraft die Faust ins Gesicht.


  Etwas knackte, Blut spritzte aus der Nase des Mannes, und er fiel wie ein nasser Sack rücklings zu Boden. Noch immer umklammerte seine Hand im Reflex den Abzug der Waffe, noch mehr Schüsse lösten sich, Martin spürte einen Schlag am Fuß und hechtete aus dem Schussbereich. Für eine Sekunde sah er auf den fehlenden Absatz seines Schuhs, den das Geschoss glatt abgetrennt hatte.


  »Verdammt.« Harald schüttelte seine verbrannten Hände. »Das Ding ist heiß geworden.«


  Martin hatte bereits das Mobiltelefon in der Hand. Er verfluchte seinen Leichtsinn, der ihn wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte. Der Griff zum Smartphone war ein Reflex, denn kurz zuvor hatten sie keinen Empfang gehabt. Doch hier am Flugplatz stand ein Übertragungsmast und die Verbindung kam zustande.


  In der Aufregung gab er nicht die Nummer des Notrufs ein, sondern wählte über die Kurzwahl die Privatnummer von Heike Rengler. »Wir sind am Flugplatz bei Brüggenbach«, stieß er hastig hervor. »Rosenkranz ist hier.«


  »Was?« Ihre Stimme drang kaum durch die Nebengeräusche.


  Am Haus erklangen Rufe. Als Martin seinen Blick hob, empfand er gleichermaßen Furcht und Zorn. »Das ist Kaltenbeck«, ächzte er und sprach wieder in sein Gerät. »Brüggenbach! Und der verdammte Kaltenbeck ist …«


  Harald stieß ihn so unerwartet an, dass er das kleine Gerät verlor. »Verdammt, weg hier.«


  Es war Wunschdenken, denn Kaltenbeck hatte seine Waffe bereits auf sie gerichtet.


  Martin wusste, dass der Mann nicht zögern würde, sie zu erschießen, wenn sie sich bewegten. »Halt still, Harald. Die machen uns kalt, wenn wir nur mit der Wimper zucken.«


  Er sah mehrere Männer und Frauen, die ausschwärmten und sich ihnen im Halbkreis näherten. Sie schienen gut ausgebildet, denn als zwei Männer vortraten und Harald und Martin in den Polizeigriff nahmen, blockierten sie nicht das Schussfeld der anderen. Einer der Männer bückte sich zu dem stöhnenden Kameraden am Boden, untersuchte ihn kurz und nahm das Sturmgewehr an sich.


  Als Kaltenbeck langsam näher trat, fragte Martin sich, warum er sie nicht einfach tötete. Aber dann wurde es ihm klar. Der Terrorist bückte sich nach dem Mobiltelefon und betrachtete das Display. »Privatnummer«, murmelte er und sah Martin drohend an. »Mit wem hast du gerade gesprochen?«


  »War falsch verbunden«, stammelte Martin.


  »Versuch nicht, mich zu verarschen.« Kaltenbeck nutzte die Wahlwiederholung und zuckte dann mit den Schultern. Er sah die anderen an. »Irgendeine Tussi, die ihren Namen nicht genannt hat.«


  »Hat sich in der Aufregung wohl vertippt«, meinte einer der Terroristen grinsend.


  Martin war froh, dass Kaltenbeck Heikes Stimme nicht gut genug kannte, und hoffte, die junge Frau habe begriffen, was hier gespielt wurde.


  »Unerwarteter Besuch, das muss ich zugeben.« Kaltenbeck zerstörte das Smartphone, dann wandte er sich an eine der Frauen. »Zwei sehen an der Zufahrt nach. Irgendwo muss ihr Wagen stehen. Zwei Mann schauen sich im Wald um, ob noch ein paar von diesen Idioten in der Nähe sind.«


  »Du kannst dir die Mühe sparen, Kaltenbeck«, sagte Martin mühsam beherrscht. »Wir sind zufällig über euch gestolpert.«


  »Erzähl mir keinen Scheiß«, knurrte Kaltenbeck. »Hierher verirrt sich niemand zufällig. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mich verarschen willst, Gabe.«


  »He, ich bin auch noch da«, meldete sich Harald und stöhnte im Griff eines untersetzten Mannes.


  Kaltenbeck trat zu ihm und ohrfeigte ihn. »Halt ja dein vorlautes Maul.«


  »Du blödes Arschloch«, ächzte Harald, dessen Wange sich rötete. »Habt ihr Idioten nicht schon genug angerichtet? Reicht euch Berlin nicht?«


  »Meinst du, die wissen von der Sprühaktion?« Eine Frau trat näher und musterte die beiden neugierig. »Kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Ich mir auch nicht«, stimmte Kaltenbeck zu. Er sah die Frau scharf an. »Und du solltest deine vorlaute Klappe halten, damit sie auch nichts erfahren. Okay, bringt die beiden Arschlöcher ins Haus. Ich werde mich mal etwas intensiver mit ihnen unterhalten.«


  »Wir sollten sie umlegen.«


  »Noch nicht. Falls sie nicht allein gekommen sind, geben sie gute Geiseln ab.«


  Aus den Augenwinkeln sah Martin, wie zwei Männer das Scheunentor öffneten. Für einen Moment konnte er einen Rosenkranz-Lieferwagen erkennen. Während das Tor wieder geschlossen wurde, schoben die Männer und Frauen ihre beiden Gefangenen auf das Haus zu.


  Während man sie eine knarrende Treppe hinaufführte, dachte Martin über die Bemerkung der Frau nach. Kaltenbeck und der Terrorbund schienen noch nicht am Ende. Angeschlagen, aber noch immer bereit, einen furchtbaren Schlag gegen andere Menschen zu führen.


  »Hier lang.« Eine jüngere Frau drängte Harald und Martin einen Gang entlang.


  Das Haus war überraschend groß. Martin überschlug gedanklich, wie viele Anhänger des Bündnisses sich hier auf dem Gelände aufhalten mochten. Rund ein Dutzend Leute waren ihnen bislang begegnet, beiderlei Geschlechts und unterschiedlichen Alters. Einige hatten sich fremdsprachige Bemerkungen zugeworfen, doch er nahm an, dass die meisten Deutsche waren.


  Sie wurden in einen kleinen Raum geschoben, direkt unter dem Dach. Einer der Deckenbalken lag frei. Ein paar Ringe und Haken waren in das rissige Holz geschlagen worden. Lederriemen hingen herab, und Martin erkannte ein paar dunklere Stellen auf den Holzdielen des Bodens, die er für getrocknetes Blut hielt.


  »Mein Gott«, ächzte Harald, als sie an der Wand die reglose Gestalt eines Menschen erkannten.


  Die Frau lachte auf. »Der Platzwart. Hat uns freundlicherweise eingelassen und hoffte wohl auf ein angenehmes Schwätzchen. Den Gefallen habe ich dem alten Sack getan.« Sie lachte erneut, und in diesem Lachen war keine Freundlichkeit. »Aber auf meine Weise.«


  »Sie haben ihn gefoltert?« Martin sah sie an. »Aber warum, verdammt?«


  »Warum nicht? Ich hatte genug Zeit, und außerdem war ich danach sicher, dass er die Wahrheit sagte.« Sie musterte die beiden. »Jeder sagt die Wahrheit, wenn ich mich mit ihm befasse.«


  »Macht sie fest, und dann will ich mich noch ein wenig mit unseren Gästen unterhalten«, sagte Kaltenbeck von der Tür her. »Und schafft endlich den Kadaver hier raus. Ich will nicht, dass das ganze Haus nach ihm stinkt, auch wenn wir nicht mehr lange hier sind.«


  Zwei Terroristen führten sie unter den Balken. Es hatte keinen Zweck, sich zu widersetzen. Als man die Fesseln straffte, wurden ihre Arme leicht gespreizt nach oben gezogen, nur bis auf Schulterhöhe, doch die Bewegungsfreiheit war so eingeschränkt, dass sie sich nicht befreien konnten.


  Kaltenbeck zog einen Stuhl von der gegenüberliegenden Wand heran und setzte sich. Er gab den anderen einen Wink, und sie verschwanden, bis auf die junge Frau. Das Mädchen war Anfang zwanzig und sehr hübsch. Ihre langen dunklen Haare erinnerten Martin unwillkürlich an Heike. Das Gesicht war engelsgleich, und ihre vollen Lippen versprachen Sinnlichkeit.


  »Du solltest dich beeilen, Bernd«, sagte sie mit samtig klingender Stimme. »Es ist nicht mehr viel Zeit, bis die Maschinen eintreffen. Wir müssen sie noch bei Licht beladen.«


  »Ja, schon klar, Karin.« Kaltenbeck musterte die Gefangenen. »Und jetzt möchte ich hören, was euch hierhergeführt hat.«


  »Wir wollten lediglich zu Bekannten, die hier in der Nähe wohnen.« Martin wollte unwillkürlich mit den Achseln zucken, aber die nach oben gebundenen Hände machten das unmöglich. »Wir haben uns verfahren und sind nur durch Zufall auf euch gestoßen.«


  »Erzähl mir keine Scheiße«, sagte Kaltenbeck gedehnt. »Ihr habt euch nicht verfahren. Ihr habt uns gezielt gesucht.«


  »He, mal langsam, Kaltenbeck«, sagte Harald. »Es gab einen Unfall auf der Bundesstraße, und den wollten wir umfahren. Wir dachten, das hier wäre eine Abkürzung. Echt, wir hatten keine Ahnung, dass wir dir hier begegnen. Meinst du, wir sind so bescheuert und legen uns freiwillig mit deiner Terroristenbande an?«


  Kaltenbeck lachte leise. »Es gibt sehr interessante Arten, die Zunge eines Menschen zu lösen. Ich persönlich halte nichts davon, Fingernägel auszureißen oder dicke Stecknadeln unter die Fingernägel zu treiben, obwohl das zugegebenermaßen sehr effektiv ist. Meine polnische Kampfgenossin Karin hat da so ihre eigene Methode. Karin?«


  Die schwarzhaarige Frau trug eine eng sitzende Jeans und einen noch knapperen Pulli. Sie schien die personifizierte Verlockung zu sein.


  Bis man den Ausdruck ihrer Augen sah.


  Mit sanftem Lächeln trat sie vor die beiden. Für einen Moment musterte sie sie nachdenklich, dann hob sie die Hände und griff ihnen ungeniert in den Schritt. Martin und Harald waren gleichermaßen überrascht und verwirrt, als die junge Frau mit massierenden Bewegungen begann. Martin empfand Widerwillen, vor allem, als er Kaltenbecks selbstzufriedenes Lächeln bemerkte. Harald hingegen ächzte leise, und Martin wusste, dass er einfach nicht anders konnte. Er reagierte auf solche Berührungen wie ein trainierter Deckhengst. Karin lächelte weiter, und ihr Blick nahm einen forschenden Ausdruck an. Unvermittelt drückte sie zu.


  Beide schrien gleichermaßen auf, als die Hände der jungen Frau ihre Hoden zusammendrückten. Während sie schmerzerfüllt versuchten, sich aus dem Griff zu lösen, drückte Karin noch fester, und ihr Blick war jetzt sichtlich interessiert.


  »Wer weiß, dass wir hier sind?«


  Martin bekam Kaltenbecks Frage kaum mit. Der Schmerz nahm ihm den Atem und die Tränen die Sicht. Er merkte erst nach einiger Zeit, dass die schwarzhaarige Frau ihren Griff gelöst hatte und zurückgetreten war. Keuchend rang er nach Luft, und ihm war übel.


  »Wer weiß Bescheid?« Kaltenbeck blickte auf seine Fingernägel. »Ich gebe zu, ich wiederhole mich nur ungern.«


  Sie schwiegen. Nicht weil sie besonders hartgesotten waren, sondern weil der Schmerz erst langsam nachließ. Doch als Karin erneut mit beunruhigend sanftem Lächeln vortrat, stieß Harald ein heiseres Krächzen aus.


  »Noch mal.« Kaltenbeck beugte sich interessiert vor. »Wer?«


  »Die Rengler«, keuchte Harald. »Sonst niemand.«


  »Rengler? Heike Rengler? Diese Kripo-Tante aus Birkenfeld?«


  Harald nickte mühsam. Martin konnte gut verstehen, dass er den Namen nannte. Er hätte es selbst getan, wenn Harald ihm nicht zuvorgekommen wäre. Vielleicht gab es ja wirklich Helden, die selbst die schlimmste Tortur mit stoischem Gleichmut ertrugen, aber er war keiner von denen. Es hatte verdammt weh getan, und er hatte nicht das geringste Verlangen, dass sich der Schmerz wiederholte.


  »Wir waren auf dem Weg nach Mainz«, keuchte Harald. »Auf der Bundesstraße hat es gekracht, und wir wollten nicht warten, bis die Strecke wieder frei ist. Haben einen Umweg genommen.«


  »Sie lügen.« Die Polin machte Anstalten, sich ihnen zu nähern, doch Kaltenbeck hielt sie zurück. Sie zog einen Schmollmund, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an das kleine Fenster.


  Harald warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich lüge nicht, verdammt.«


  »Karin«, ermahnte Kaltenbeck. »Du kannst vielleicht später noch mit ihnen spielen. Wir müssen sie in einem vorzeigbaren Zustand halten. Diese Rengler wird bestimmt das SEK verständigen.«


  »Mit den Bullen werden wir fertig.«


  »Unterschätze sie lieber nicht. Es ist besser, wir haben die beiden hier als Geiseln verfügbar. Du weißt, wie die Bullen gepolt sind. Sie dürfen das Leben von Geiseln nicht riskieren.«


  »Die Maschinen landen in einer halben Stunde«, sagte Karin. »Ein bis zwei Stunden brauchen wir zum Beladen, und sie können erst gegen drei Uhr wieder starten.«


  »Ja, ich weiß. Wir haben kein großes Zeitfenster. Gegen vier wird es schon wieder hell.« Kaltenbeck erhob sich von seinem Stuhl und schob ihn an die Wand zurück. »Wir werden uns auf den Besuch der Polizei vorbereiten. Die Vorgehensweise des SEK ist uns ja allen bekannt. Euch zwei«, er blickte Harald und Martin an, »werden wir als Geiseln verwenden.«


  »Ich behalte die beiden im Auge«, versicherte Karin lächelnd.


  Kaltenbeck musterte sie einen Moment. Dann nickte er. »Ja. Ja, ich denke, jeder hat so seine Leidenschaften. Reicht eine halbe Stunde?«


  Karin lachte auf. Kaltenbeck verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Die junge Frau stieß sich vom Fenster ab. Als sie wieder vor die beiden trat, zuckten sie in Erwartung neuer Schmerzen zusammen.


  »Ach kommt, Jungs«, sagte sie in freundlichem Ton. »Das eben, das war geschäftlich. Nichts Persönliches. Wir brauchten ein paar Informationen.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Ihr braucht keine Angst zu haben. In Wirklichkeit bin ich ein echt nettes Mädchen.«


  Sie sah Martin abschätzend an, doch offenkundig interessierte sie sich mehr für Harald. Ihre Hände bewegten sich zu seinem Schritt. Er genoss ganz offensichtlich, wie die junge Frau ihn sachkundig zu massieren begann.


  »Du bist ja ein richtiger kleiner Hengst«, sagte sie lächelnd. »Das mag ich.«


  »Hör mal, Karin«, sagte Martin zögernd. »Wenn du uns hilfst ...«


  »Halt’s Maul«, sagte sie kalt und warf ihm einen drohenden Blick zu. »Meinst du, weil ich deinem Kumpel an den Schwanz gehe, würde ich ihm gleich verfallen und unsere Sache verraten?« Sie lachte. »So was macht mir einfach Spaß, verstehst du? Ich finde es geil, es einem Typen zu besorgen, der eigentlich schon tot ist.«


  Martin überlegte fieberhaft. Sie mussten hier raus. Kaltenbeck und diese Leute würden sie in jedem Fall umbringen. Der ehemalige Offizier konnte keine unliebsamen Zeugen am Leben lassen. Sobald er sie nicht mehr als potenzielle Geiseln benötigte, war ihre Zeit abgelaufen.


  Er probierte aus, welchen Spielraum ihm die Fesseln ließen. Er hatte etwas Freiraum und konnte vor allem die Beine einsetzen. Die junge Frau schien es nicht zu stören, dass er sie mühelos hätte treten können. Vielleicht weil sie sich sagte, dass ihre anschließende Rache weit schmerzhafter enden würde als jeder Tritt, den er ausführen konnte.


  Andererseits …


  Er bekam nur diese einzige Chance, wenn es denn überhaupt eine war. Er hatte so etwas einmal im Film gesehen und konnte nur hoffen, dass es ihm ebenfalls gelingen würde.


  Er schwang die Beine herum, stöhnte, als das Gewicht seines Körpers von den Handfesseln übernommen wurde, die ihm schmerzhaft in die Handgelenke schnitten, und legte die Beine von beiden Seiten um den Hals der jungen Frau, die zur Seite gestoßen wurde und den Halt verlor. Sie stürzte auf die Knie, während Martin seine Beine wie eine Schraubzwinge um ihren Hals klammerte. Die Polin stieß ein heiseres Krächzen aus, und ihre Hände fuhren nach oben, um seine Beine von sich zu drücken. Martin wusste, dass sie ihm nur ins Geschlecht zu schlagen brauchte, um seinen Versuch zu unterbinden.


  »Harald«, krächzte er angestrengt. »Harald, verdammt, hilf mir.«


  Haralds einzige Möglichkeit, aktiv zu werden, bestand darin, mit einem Bein nach dem Kopf der Frau zu treten. Ihm wurde klar, was es bedeuten würde, wenn das fehlschlug, und so trat er mit aller Kraft zu. Einmal, ein zweites Mal und schließlich zum dritten Mal.


  Übergangslos wurde der Körper der schwarzhaarigen Frau schlaff.


  Sie stürzte, gezogen von Martins Beinen, vornüber. Martin stöhnte schmerzerfüllt, bis seine Füße den Boden wiederfanden und er sich aufrichten konnte. Er biss sich vor Schmerz auf die Unterlippe. »O Scheiße. O Scheiße. Hoffentlich wacht sie nicht gleich auf.«


  Harald sah schwer atmend zu Karin und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, die ist hin.«


  »Bist du sicher?« Martin versuchte instinktiv, die Hände aus den Riemen zu befreien. Sie schnitten schmerzhaft ein, aber er hatte das Gefühl, dass sie ein wenig nachgaben.


  »Hast du das Knacken nicht gehört?«, sagte Harald leise. »Das war ihr Hals.« Er zerrte ebenfalls an seinen Fesseln. »O verflucht, wenn die mitkriegen, dass wir diese Hexe kaltgemacht haben, dann machen sie uns alle.«


  Martin schrie unterdrückt auf, in einer Mischung aus Schmerz und Erleichterung, als es ihm gelang, eine seiner Hände zu befreien. Der Rest ging unerwartet leicht. Er löste seine zweite Hand und befreite dann auch Harald. Während sie sich die schmerzenden Handgelenke rieben, sahen sie auf die Leiche der jungen Frau.


  »Gott, die killen uns«, ächzte Harald erneut. »Wir müssen hier raus. Die werden bestimmt bald kommen.«


  Martin wunderte sich ohnehin, warum noch niemand hereingekommen war. Das Gepolter und Stöhnen musste vor der Tür zu hören gewesen sein. Mit Sicherheit war dort eine Wache postiert. Aber vielleicht kannte man die seltsame Veranlagung der Polin und schrieb die Geräusche dem Ausleben ihrer Leidenschaft zu.


  Sie überlegten fieberhaft.


  Durch das Haus fliehen zu wollen war illusorisch. Automatisch fielen ihre Blicke auf das kleine Fenster. Als sie es öffneten, sahen sie auf die Dachschräge. Ein Stück unter sich erkannten sie den Boden zwischen dem Haus und der Rollbahn, die hinter dem Hof angelegt war. Das Zimmer ging nach hinten hinaus. Es waren nur ein paar Meter bis zur niedrigen Umfassungsmauer.


  Aber sie befanden sich im zweiten Stock.


  »Die Lederriemen«, sagte Harald hastig. »Wir knoten sie aneinander.«


  Sie banden die Riemen zusammen, und Martin hoffte, dass sie halten würden.


  »Wer geht zuerst?«


  Martin sah ihn an. »Du bist leichter. Du zuerst.«


  Sie knoteten das improvisierte Seil unten am Fensterkreuz fest und zogen. Es knarrte ein wenig, doch wenn das Zuggewicht nach unten wies, mochte es halten.


  Harald atmete tief durch. »Ich hoffe, wir schaffen es. Wenn nicht ...«


  Sie nickten sich zu, und Harald schob sich durch das Fenster. Erneut ächzte das Fensterkreuz. Haralds Stiefel schabten über die Dachschindeln. Gott, der Lärm musste die Leute vom Bündnis doch aufmerksam machen. Martin blickte zur Tür. Es gab nichts, womit man sie blockieren konnte. Halt, gab es doch.


  Er blickte auf seinen Freund hinunter, der nun die Dachkante erreicht hatte und unsicher nach unten sah. »Mach weiter, Harald. Bin gleich wieder da.«


  Er ergriff den Stuhl, auf dem Kaltenbeck zuvor gesessen hatte, und schob ihn schräg unter die Türklinke. Dann hastete er zum Fenster zurück. Von Harald war nichts zu hören oder zu sehen. Martin lauschte und vernahm ein leises Pfeifen in der Luft.


  Suchend blickte er sich um und bemerkte am Himmel ein kurzes Aufblitzen. Er dachte an die Maschine, die Kaltenbeck erwähnt hatte. Nein, mehrere Maschinen. Es konnte sich nur um Flugzeuge handeln. Martin sah neugierig, wie das Blitzen Konturen bekam und zu einer zweistrahligen Maschine wurde. Es war eine jener schnellen Düsenmaschinen, die Geschäftsleute gerne nutzten. Hinter der ersten war eine zweite zu erkennen.


  »He«, klang es leise unter ihm.


  »Komme«, versicherte Martin hastig und schob sich aus dem Fenster.


  Der dünne Lederriemen schnitt in seine Hände, als er sich langsam über die Dachschräge hinunterließ. Himmel, er war zu langsam. Sie waren hier an der Rückseite des Hauses, und Kaltenbecks Leute mussten jeden Moment auftauchen, um die landenden Flugzeuge in Empfang zu nehmen. »Harald, warte nicht auf mich. Hol Hilfe.«


  »Was ist mit dir?«


  »Jetzt beeil dich, verdammt. Ich komme schon klar.« Auf der Piste hinter den Hangars setzte das erste Flugzeug auf. »Hol das SEK oder sonst wen, aber schnell.«


  Für einen Moment sah er Harald dabei zu, wie er zur Einfassungsmauer lief und sich hinüberschwang, dann konzentrierte Martin sich darauf, sich an der Regenrinne festzuhalten. Seine Beine hingen über die Dachkante, und er versuchte, mit den Füßen Halt zu finden. Ächzend ließ er sich an den Riemen tiefer gleiten.


  Vielleicht noch anderthalb Meter. Dann hielt ihn nichts mehr und er musste sich fallen lassen. Aber Harald hatte das auch geschafft.


  Er sah den Freund nun ein gutes Stück entfernt über das Feld laufen. Das erste Flugzeug kam gerade zum Stillstand, und die zweite Maschine setzte auf. Am Himmel erschien eine dritte.


  Martin schrie unterdrückt auf, als er fühlte, wie der Lederriemen nachgab. Instinktiv sah er nach unten und blickte direkt in die Augen von Bernd Kaltenbeck.

  



  ***

  



  Es war die Rufnummer, die Jürgen Bügler ihr für Notfälle gegeben hatte. Heike zerrte mit nur einer Hand die Jeans umständlich nach oben, während sie mit der anderen das Mobiltelefon hielt und verzweifelt darauf wartete, dass sich endlich jemand meldete.


  »Ja?« Die Stimme klang sonor und ruhig.


  »Hier ist Heike Rengler von der Kripo in Birkenfeld. Jürgen Bügler gab mir Ihre Telefonnummer. Es geht um die Terroristen von Omega-Alpha. Sie befinden sich auf dem Privatflugplatz bei Brüggenbach, hier im Hunsrück.«


  Für einen Moment herrschte Stille. »Das ist jetzt kein Scherz?«


  »Verdammt, sehe ich etwa aus, als wollte ich scherzen?«, fuhr sie auf.


  Der Mann hatte Humor. »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht so aussehen. Ich habe Brüggenbach gerade auf der Karte aufgerufen. Sind Sie sicher, dass es sich um die gesuchten Terroristen handelt?«


  »Hören Sie, ich habe einen Notruf von Martin Gabe von dort empfangen.«


  »Gabe?«


  »Das ist der, der die Sprengsätze in Berlin entdeckt hat.«


  »Verstehe.«


  Sie hatte die Jeans endlich oben und knöpfte sie zu.


  »Was machen Sie da?« Ein junger Arzt stand unvermittelt in der Tür des Krankenzimmers.


  »Ich ziehe mich an«, erwiderte sie bissig und griff nach ihrem Shirt.


  »Bitte?« Die Stimme aus dem Mobiltelefon verriet nun Irritation.


  »Das war nicht für Sie. Hören Sie, das nächste SEK ist in Mainz. Bis die da sind …«


  »Keine Sorge, Frau Rengler, wir haben da etwas noch Besseres in der Nähe.«


  »Jedenfalls sollen Ihre Leute sich beeilen.« Heike beendete das Telefonat, denn der Arzt war näher getreten und sah sie mit finsterer Miene an. »Was?«


  »Sie können nicht …«


  »Ich kann, verdammt. In drei Tagen werde ich ohnehin entlassen.«


  »Hören Sie, Frau Rengler, das geht nur auf eigene Gefahr.«


  Seine Augen wurden groß, als sie an den Schrank trat und ihre restlichen Sachen herausholte. »Sie haben eine Waffe? Hier, im Krankenhaus?«


  »Keine Sorge, ich gehe ja gleich.«


  Es blieb nicht viel Zeit.


  Heike wusste nicht, was der Mann am Telefon nun veranlassen würde. Vor allem nicht, wie lange es dauern konnte, bis die Hilfe eintraf.


  Sie nahm sich vor, schneller zu sein.


  83. Privatflugplatz Brüggenbach


  »Du verdammtes Stück Scheiße.« Bernd Kaltenbeck rang sichtlich nach Atem.


  Martin gab es auf, sich gegen die wütenden Tritte zu wehren, und versuchte nur noch, ihnen die größte Wucht zu nehmen. Seine Augenbraue war aufgeplatzt, und Blut verklebte das rechte Auge. Mit Sicherheit hatte er eine Menge Prellungen und Blutergüsse, und jeder Atemzug schmerzte. Er wollte nur, dass Kaltenbeck endlich aufhörte. Einfach nur aufhörte oder endlich ein Ende machte.


  Qualvoll rang er nach Luft. Die Rippen der rechten Seite schmerzten bei jedem Atemzug. Er vermutete, dass sie gebrochen waren, und er rührte sich nicht.


  Als Kaltenbeck das Zimmer verließ, in das man ihn geschleppt hatte, wagte er zunächst nicht, eine Bewegung zu machen. Nur langsam richtete er sich auf und blickte zum Fenster hinüber. Dieses Zimmer lag im ersten Stock des Haupthauses und zur Vorderseite.


  Mühsam öffnete er den Drehknebel des Fensters und zog es ein Stück auf.


  »Beeilt euch«, klang Kaltenbecks Stimme von unten herauf. Eine andere Stimme schien die Anweisungen auf Polnisch zu wiederholen. »Seht zu, dass die Sprühtanks fertig installiert werden. Wir müssen sehen, dass die Maschinen auf dem Weg und wir verschwunden sind, bevor Leute kommen, die nach Gabe suchen. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Die Scheune lag gerade noch in Martins Blickfeld. Als sich die Tore öffneten, sah er im Licht der Innenbeleuchtung ein paar Männer und Frauen in Schutzanzügen, die sich an mehreren tonnenförmigen Objekten zu schaffen machten. Offensichtlich die Sprühtanks, die Kaltenbeck gerade erwähnt hatte. Nun fügte sich das Bild zusammen.


  Er hatte in den Medien von dem Anschlag auf Burgenthal gehört und dass dort ein paar hundert Menschen durch Lungenmilzbrand gestorben waren. Es hieß, man habe die verantwortlichen Terroristen gefasst und ihr Labor zerstört. Aber die Vorbereitungen hier auf dem Flugplatz sahen so aus, als habe das Bündnis eine ganze Menge des tödlichen Erregers hergestellt und bereite sich nun darauf vor, ihn erneut einzusetzen.


  Martin wusste nicht genau, wie viele Düsenjets inzwischen hinten auf der Rollbahn standen. Er schätzte, es waren vier oder fünf, und das zeigte auf, über welche Möglichkeiten die Terroristen verfügten. Sie konnten mindestens fünf verschiedene Ziele anfliegen und den Erreger über ihnen absprühen. Auch wenn manche Menschen durch Zufall geschützt sein mochten, die halbe Stunde, in der das Virus seine tödliche Wirkung entfachte, konnte Tausende das Leben kosten.


  Er fragte sich, wie krank und fanatisch Menschen sein mussten, um an solchen Plänen festzuhalten. Plänen, die unendliches Leid hervorriefen und in Wirklichkeit keiner politischen Sache nutzen würden. Aber es hatte schon immer Menschen gegeben, die Massenmord als probates Mittel zur Durchsetzung ihrer Machtansprüche angesehen hatten. Hitler, Stalin, Idi Amin … Es war eine ziemlich lange Liste, und Bernd Kaltenbeck machte alle Anstalten, sich einzureihen.


  Viel Zeit blieb nicht mehr, diesen erneuten Terrorakt zu verhindern. Martin glaubte förmlich, das Ticken einer Uhr zu hören und zu spüren, wie die Zeit ablief.


  Tick, tack ...


  84. Kommando Spezialkräfte


  Es war Nacht über dem Dorf, dessen Name je nach Übung wechselte. In der sternklaren Nacht hoben sich gelegentlich die schwachen Konturen bewaffneter Männer hervor. Die Bewaffneten unterschieden sich durch ihre Tarnanzüge von den zivil gekleideten Geiseln, von denen drei gerade von ihren Wächtern zu einem der Häuser geführt wurden. Die Wachen waren auch auf den Dächern der Häuser postiert. Als eine von ihnen aus dem Blickfeld der Betrachter verschwand, hätte man das zuerst für einen Zufall halten können, aber dann war auch der zweite Posten nicht mehr zu sehen. Die Beobachter sahen undeutlich huschende Gestalten, die sich dem Dorf näherten und von den übrigen Wachen noch nicht bemerkt worden waren.


  »Der erste Zug hat sich vom Hügel herangearbeitet und die Feuerdistanz erreicht. Die Präzisionsschützen mit dem G22 haben hier, hier und hier die Wachen der Terroristen ausgeschaltet. Der Rest des Zugs geht mit den G36 vor, um die Flanke des Ziels anzugreifen. Genaues Timing, meine Herren.« General Rolf Stumm löste den Blick vom Videoschirm und sah sich in der Runde um. »Genaues Timing ist der Schlüssel zum Erfolg. Und natürlich Übung, denn die Männer müssen sich blind aufeinander verlassen können.«


  Eine der Bodenwachen geriet auf ihrer Runde vor eines der Häuser und musste jeden Moment die heranhastenden Männer erkennen. Aber bevor es dazu kam, fiel die Wache hintenüber.


  »Zeus zwei hat die Gefahr erkannt und das Ziel neutralisiert«, erklärte Stumm und zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Verzeihen Sie die kleine Marotte, unsere Scharfschützen mit Zeus eins und zwei zu bezeichnen. Eigentlich soll es nur verdeutlichen, dass diese Präzisionsschützen wie der Blitz aus heiterem Himmel zuschlagen. Die Ziele müssen möglichst rasch und umfassend ausgeschaltet werden, wenn wir das Leben der Geiseln schützen wollen. Wie ich schon erwähnte: Rasches und genau abgestimmtes Vorgehen ist die Voraussetzung für den Erfolg.«


  Die beiden Transporthubschrauber der Bundeswehr vom Typ NH-90 fegten aus dem Nachthimmel heran, dicht über die Baumwipfel hinweg. General Rolf Stumm und seine Offizierskameraden sahen zu, wie die beiden Maschinen unmittelbar an der Ortsgrenze des Übungsdorfs verharrten und Soldaten des KSK entließen. Zwei Kampfhubschrauber vom Typ Tiger gaben Feuerschutz.


  »Und Aufklärung, Herr General«, meldete sich Oberst Peter Glocke, der die übende Einheit des Kommando Spezialkräfte befehligte.


  »Was machen Sie, wenn die Aufklärung fehlt?«, erkundigte sich ein Major der Bundeswehr, der die Rangereinheit führte, mit der Glockes Truppe gerade übte.


  »Mangelnde Aufklärung kostet Leben.« General Stumm schaltete den Videomonitor aus. »Dann sterben entweder unsere Leute oder Geiseln. Bei unserer Truppe ist kein Platz für Männer, die sich bei dem Versuch, Geiseln zu befreien oder eine Terrorgruppe auszuschalten, heldenhaft opfern. Wir brauchen harte Burschen, die nicht sterben, sondern dem Feind beim Sterben helfen und ihm den Arsch aufreißen.«


  Die Anwesenden lachten. Die Übung war gut gelaufen, doch das wunderte kaum jemanden. Jeder Soldat des KSK hatte ein dreijähriges hartes Training hinter sich, und fast alle waren ausgebildete Fallschirmjäger. Viele von ihnen hatten bereits in echten Einsätzen gestanden. Von manchen Missionen hatte man in der Presse lesen können, Rettungsmissionen zur Geiselbefreiung oder Jagd auf internationale Terroristen, wie damals in Afghanistan, aber man achtete genau darauf, dass die Medien nur sehr wenig von Ausrüstung und Taktik des KSK erfuhren. Manche Missionen tauchten gar nicht in den Medien auf, und das waren die schwierigsten.


  »Wenn man erfährt, was wir getan haben«, pflegte der kommandierende General zu sagen, »dann haben wir versagt.«


  Bislang hatte das KSK noch nie versagt, obwohl einige spezielle Einsätze sehr schwierig und auch unter Verlusten abgelaufen waren.


  »Wenn irgend möglich«, erläuterte Oberst Glocke, »stützen wir uns auf moderne Aufklärungsmittel. Natürlich kommt auch noch die klassische gedruckte Karte zum Einsatz, aber zum großen Teil nutzen wir die Luftaufklärung. Eigentlich kann man schon Raumaufklärung dazu sagen. Die Satelliten liefern uns relativ aktuelle Detailaufnahmen vom Zielgebiet. Ich sage bewusst ›relativ‹, da wir natürlich kein so dichtes Satellitennetz wie die Amerikaner haben und nicht jedes Ziel in Echtzeit beobachten können. Mitunter können wir die Infrarotaufnahmen der Satelliten nutzen, um Wärmequellen zu lokalisieren.« Oberst Glocke wies auf seinen Laptop. »Über Satellitentelefon und verschlüsselte Kanäle haben wir gelegentlich auch schon mit Drohnen gearbeitet.«


  Einer der anderen Offiziere betrachtete interessiert einige Grafiken, die Glocke auf dem Laptop ablaufen ließ. »Und wenn diese Möglichkeiten ausfallen?«


  »Die klassische Methode. Erkundung am Boden.« General Stumm lächelte. »Wärmeechos im Infrarot unterscheiden ohnehin nicht zwischen Geiselnehmern und Geiseln. Das müssen wir in der Detailaufklärung vornehmen.«


  Glocke lächelte. »Das ändert sich, wenn die Geiselnehmer bereits geschossen haben. Dann glühen ihre Waffen im Infrarot. Das unterscheidet sie hervorragend von den unbewaffneten Geiseln.«


  Der General runzelte die Stirn und sah Glocke mahnend an. »Dennoch gehen wir auf Nummer sicher, meine Herren. Ein Geiselnehmer kann sich unter den Geiseln verbergen. Dergleichen ist schon oft genug vorgekommen, und man braucht keine Schusswaffen, um Menschen umzubringen.«


  Ein hagerer Oberleutnant in der Tarnuniform des KSK trat in die Messe des kleinen Stützpunkts. »Persönliche Ausrüstungen sind überprüft und wieder auf Vordermann gebracht.«


  Bei General Rolf Stumm klingelte das Mobiltelefon. Er hob entschuldigend die Hand und wandte sich leicht ab, um das Gespräch besser verstehen zu können. Die Offiziere diskutierten erregt miteinander. Als der General das Gerät abschaltete und sich wieder den anderen zuwandte, sah man ihm sofort an, dass er eine interessante Nachricht erhalten hatte.


  »Ich unterbreche die Debatte nur ungern, meine Herren, aber es sieht ganz so aus, als solle aus unserer Übung ein scharfer Einsatz werden.« Stumm sah die Bundeswehroffiziere von Baumholder an. »Wir brauchen sofort militärische Karten der Gegend von Brüggenbach im Hunsrück. Möglicherweise ist dort eine üble Sauerei im Gange. Oberleutnant Bär, die Feldwebel sollen die Züge eins und zwei sofort antreten lassen. Einsatzbereit. Hubschrauber startbereit. Schärfen Sie den Jungs ein, dass es keine Übung wird, klar? Vollzug an mich.«


  Oberleutnant Bär salutierte und verschwand, und der Major schickte einen seiner Leutnants nach den Karten. »Nun, meine Herren, wir haben in der letzten Zeit ein paar üble Terroranschläge in der Bundesrepublik gehabt. Sie gehen auf das sogenannte Terrorbündnis Omega-Alpha zurück, eine Gruppierung aus Rechts- und Linksextremisten, die nichts anderes als einen Umsturz im Sinn haben und hierzu vor dem Einsatz von Massenvernichtungswaffen nicht zurückschrecken.«


  Der General sah auf, als der Leutnant mit Karten zurückkehrte und sie hastig auf einem der großen Messetische ausbreitete.


  Während sämtliche Männer der Spezialeinheit alarmiert wurden, beugten sich die Offiziere über die Karte, die hastig mit Kaffeebechern aufgespannt wurde. Stumm fuhr mit dem Finger die Konturen und Markierungen entlang, brummte etwas Unverständliches und verharrte dann. »Ah, hier. Nun, also, aus einer als recht zuverlässig eingestuften Quelle liegt die Information vor, dass sich die verantwortliche Terroristengruppe auf diesen abgelegenen Privatflugplatz zurückgezogen hat und dort einen erneuten Anschlag planen könnte. Angeblich hat man zwei Geiseln genommen.«


  Oberstleutnant Förster, der Leiter des Truppenübungsplatzes, meldete sich erstmals zu Wort. Bislang hatte er den Diskussionen der verschiedenen Offiziere seines Befehlsbereichs mit dem KSK eher amüsiert gelauscht. Nun aber beugte er sich vor. »Brüggenbach, sagten Sie? Kenne ich. Kleine Anlage, mit Hangars für eine Alarmrotte Jäger. War als Notlandeplatz für den Fall vorgesehen, dass der Kalte Krieg in eine heiße Phase tritt. Die Piste war auch für größere Jäger geeignet.«


  »Haben wir detaillierte Karten von dem Gebiet?«


  »Sicher. Sind in der Verwaltung.«


  »Augenblick.« Hauptmann Weber, der den ersten Zug der dritten Kommandokompanie des KSK führte, nahm Oberst Glockes Laptop und ging online. Seine Finger huschten über die Tastatur und führten den kleinen Trackball. Programme wurden geöffnet, die drahtlose Internetverbindung lief über einen codierten Zerhacker, und der Hauptmann gab eine Reihe von Codes ein, bis ein weit entfernter Rechner Zugriff auf seine Dateien bot. »Okay. Da haben wir es.«


  Der Monitor des Laptops zeigte Luftaufnahmen des genannten Gebiets. Der Hauptmann nickte zufrieden. »Satellitenaufnahmen aus dem Zielgebiet. Jetzt einen Tag alt und nicht aktuell. Ich versuche noch, eine Verbindung zum Geo-Satelliten drei zu bekommen, der steht günstig im Erdorbit. Das kann aber noch eine halbe Stunde dauern. Dann bekommen wir auch Infrarotaufnahmen von dem Gebiet.«


  »Infrarot?«


  Hauptmann Weber nickte. »Sind ziemlich detailliert, Herr Oberstleutnant. Gibt uns zumindest Aufschluss über die Wärmesignaturen, die wir in diesem Gebiet haben. Laufende Energieerzeuger, größere Menschenansammlungen und dergleichen.«


  »Ja, so was erwähnten Sie vorhin schon.«


  »Wie lange werden Sie brauchen?«, fragte Oberstleutnant Förster Peter Glocke.


  Draußen begannen die Turbinen der Transport- und Kampfhubschrauber zu heulen.


  Glocke überlegte kurz. »Fünfzehn Minuten für das Briefing und das Besteigen der Maschinen.«


  »Fünf«, sagte Stumm.


  »Und zehn Minuten Flugzeit«, meinte Glocke.


  Der Kommandant des KSK brummte leise. Eine Viertelstunde konnte sich verdammt in die Länge ziehen, wenn Not am Mann war.


  85. Flightplan


  Bernd Kaltenbeck nickte zufrieden und überflog die fünf aufgereiht stehenden Maschinen vom Typ Learjet. Sie waren nicht mehr die neuesten Modelle, obwohl man ihre technische Ausstattung aufwendig modernisiert hatte. Kaltenbeck war froh, dass es eine ganze Reihe von finanzkräftigen Unterstützern der Sache gab. Viele Patrioten hofften auf einen Umsturz in ihren Ländern, und einige davon waren sehr vermögend.


  Er selbst glaubte nicht mehr an das große Ziel, an dem das Bündnis noch immer festhielt. Selbst wenn man noch ein paar hunderttausend Menschen umbrachte, würde es die europäischen Regierungen nicht mehr in den Zusammenbruch treiben. Die große Chance wäre der gelungene Anschlag in der Nikolaikirche gewesen, ein Schlag, der so viele Regierungen bis ins Mark getroffen und ihre Staaten erschüttert hätte. Die alte Weltordnung wäre ins Wanken geraten, und die Schwachen hätten nach der starken Hand einer neuen Ordnung gerufen. Doch diese Chance war vertan.


  Mit diesen fünf Maschinen und dem Inhalt ihrer Sprühtanks würde man zwar noch viele Menschen töten und weit mehr in Panik versetzen können, aber das Ziel, die Urheber der Terrorakte als religiöse Fanatiker darzustellen und selbst als Retter in Erscheinung zu treten, war gescheitert. Bald würden sich die verschiedenen Interessengruppen, die sich im Bündnis vereinigten, wieder gegenseitig zerfleischen. Die alten Fronten, Rechts gegen Links, würden die Oberhand gewinnen. Nein, Kaltenbeck war nicht so dumm, das nicht zu erkennen.


  Aber er würde diese Mission zum Abschluss bringen. Nicht weil er noch an den Erfolg des Bündnisses glaubte, sondern weil er es sich selbst schuldig war. Er hasste es zu versagen, und er brauchte diesen letzten furchtbaren Schlag, um aus der schmählichen Niederlage noch einen Teilerfolg zu machen.


  Er saß mit einem guten Dutzend Männern und Frauen im großen Wohnzimmer des alten Gebäudes, das ihm als Besprechungsraum diente. Vor ihm lag eine ausgebreitete Europakarte. Er musterte die Aktivisten, deren Flugzeuge nun endlich vorbereitet waren. Die Kraftstofftanks waren aufgefüllt und die Sprühtanks in die Passagierzellen der Maschinen eingebaut. Sprühvorrichtungen und Auslöser waren überprüft. In wenigen Minuten würde der Tod auf fünf Ziele zueilen.


  »Kameraden und Genossen des Bündnisses.« Kaltenbeck entschloss sich zu einer schwülstigen Anrede der Flugzeugbesatzungen, denn immerhin würde keiner von ihnen zurückkehren. »Euer Einsatz wird das Antlitz Europas entscheidend verändern. Das Virus wird Hunderttausende, ja Millionen von Menschen in den fünf Zielgebieten töten. Wir können abschätzen, welche Panik das hervorrufen muss. Daher werden wir unsere Kapazitäten so effektiv wie möglich einsetzen. Wie bereits besprochen, haben wir dieses Mal Brüssel, das Ruhrgebiet, Paris, Rom und Madrid zum Ziel. Der Kraftstoff reicht aus, aber es wird nicht leicht sein, die Ziele zu erreichen. Wir müssen auf das zivile Luftüberwachungsradar achten. Hinzu kommen die Luftüberwachung der Bundeswehr und die Überwachungsflugzeuge der NATO.«


  »Anhängen«, sagte eine Pilotin lakonisch. »Wir müssen uns so rasch wie möglich an Passagiermaschinen der Linienfluggesellschaften heften. Zunächst tief fliegen, parallel zum Kurs von Verkehrsflugzeugen, die unsere primären Ziele anfliegen. Sobald die Dicken über uns sind, hochziehen und hinter ihr Heck hängen.«


  »In den Radarschatten einer Verkehrsmaschine?«, fragte einer der anderen Piloten. »Wir müssten so nah an sie heran, dass wir in den Abgasstrahl der Turbinen geraten können. Das bläst uns die eigenen Triebwerke aus. Dann geht es abwärts.«


  »Schiss?« Die Pilotin lachte leise.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Nein, aber wenn ich schon draufgehe, dann soll es wenigstens eine ganze Menge dieser dekadenten Imperialisten erwischen.«


  »Was ihr beiden gesagt habt, trifft wohl zu«, sagte Kaltenbeck. »Aber im Radarschatten der Verkehrsmaschinen könnt ihr euch …«


  »Schwachsinn«, sagte der Pilot. »Ich schlage vor, dicht am Boden zu bleiben. Das verbraucht zwar mehr Sprit, aber die Lears sind wendig, die Zusatztanks sind installiert, und mit dem GPS ist es kein Problem, den Kurs zu halten. Wir brauchen erst am Ziel ein wenig höher zu gehen.«


  »Ich überlasse diese Entscheidung den jeweiligen Piloten«, entschied Kaltenbeck. »Und jetzt zu den Maschinen. Es ist Zeit für den Start.«


  86. Zeitaufschub


  Heike Rengler hatte den kleinen Flugplatz erreicht, und nun kauerte sie unschlüssig in der Deckung der Bäume. Die uniformierte Verstärkung aus Birkenfeld war noch nicht eingetroffen, was sie kaum verwunderte. Um mit den Terroristen fertigzuwerden, brauchte man eine gut organisierte Einheit, über die man in der Kreisstadt nicht verfügte. Wahrscheinlich war man noch damit beschäftigt, die erforderlichen Kräfte zusammenzustellen. Hoffentlich schickte der Mann, den sie mit Büglers Telefonnummer benachrichtigt hatte, rechtzeitig eine Einsatzgruppe. Viel Zeit blieb nicht mehr. Die Vorbereitungen an den Flugzeugen schienen abgeschlossen. Sie vermutete daher, dass die Maschinen schon bald starten würden.


  Sie musste etwas dagegen unternehmen. Aber wie?


  Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Da war nur diese eine Startbahn, und die Maschinen standen hintereinander aufgereiht wie die Perlen an einer Schnur. Wenn sie verhindern konnte, dass die vorderste Maschine startete, dann würden die nachfolgenden entscheidend behindert werden.


  Sie blickte abschätzend in den Himmel hinauf. Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Am Horizont war schon das konturlose Grau zu erkennen, das bald der Morgenröte weichen würde. Es schien ein schöner, sonniger Tag zu werden.


  Um zu den Maschinen zu gelangen, musste sie an der Steinmauer entlangschleichen, dann den Hof überqueren und an der vorderen Lagerhalle in Deckung gehen. Von da an den parkenden Maschinen entlang, bis sie die vorderste erreichte. Ein Spießrutenlauf, denn die Gefahr, dabei entdeckt zu werden, war groß. Die Terroristen hatten russische Sturmgewehre, sie selbst nur ihre Glock.


  Heike mochte solche unkalkulierbaren Risiken nicht. Die Alternative war, um das Gelände herumzuschleichen und sich der Startbahn von der anderen Seite zu nähern. Doch diese Zeit fehlte ihr.


  Nein, sie musste den direkten und gefährlichen Weg nehmen.


  Die Strecke vom Waldrand zu der Einfassungsmauer war ohne jegliche Deckung. Sie entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen, atmete einige Male tief durch und spurtete dann los. Die noch nicht verheilte Wunde in ihrer Schulter begann zu schmerzen. Wenigstens war es nicht ihr Schussarm. Sie glaubte ihren Atem und ihre Schritte übernatürlich laut zu hören, und erwartete jeden Moment einen Alarmruf und das Stakkato von Schüssen. Doch alles blieb ruhig.


  Sie erreichte die kleine Mauer, hechtete förmlich in deren Schatten – und prallte gegen etwas, das sehr viel weicher war, als es eine Mauer sein durfte.


  »Autsch«, hörte sie ein schmerzerfülltes Brummen. »Mann, seien Sie vorsichtig.«


  Trotz der verzerrten Stimme erkannte Heike sie. »Färber?«


  »In einem Stück«, sagte der. »Ich musste mich die ganze Zeit hier verstecken, weil ständig irgendwas los war. Ich wollte mich jetzt endlich zwischen die Büsche schlagen, da sah ich Sie auf mich zukommen. Habe Sie gleich erkannt. Was machen Sie hier? Ich meine, Sie sind doch nicht allein, oder?«


  »Sie sind ja bei mir.«


  Sie konnte Harald Färbers geweitete Augen sehen. »Ist nicht Ihr Ernst oder? Ich meine, wo ist die verdammte Kavallerie? Da drüben in dem Haus steckt eine ganze Horde von Terroristen, und Kaltenbeck ist auch dabei.«


  »Wo ist Martin?«


  »Wir haben versucht zu entkommen, aber ihn haben sie erwischt.«


  »Scheiße.«


  »Bis zum Hals. Und jetzt? Kommt sonst wirklich niemand?«


  »Hilfe ist unterwegs«, beruhigte sie ihn. »Aber wir können nicht auf sie warten. Ich glaube, die Jets sind startbereit. Ich will nicht, dass Kaltenbeck entwischt.«


  »Der will gar nicht abhauen.« Harald lächelte verzerrt. »In den Jets sind Bio-Waffen. Der Irre will das Zeug über verschiedenen Zielen absprühen.«


  Heike schloss kurz die Augen. »Dann habe ich keine Wahl. Ich muss den Start irgendwie verhindern.«


  »Sie und Ihre Pistole?« Harald legte grüßend die Hand an die Stirn. »Morituri te salutant.«


  »Sie könnten mir dabei helfen«, murmelte Heike.


  »Ach, und wie?«


  »Lenken Sie die Burschen ab.«


  Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin kein Held.«


  »Ich auch nicht.«


  »Schön, was soll ich tun?«


  »Erst mal hier in Deckung bleiben.«


  »Gefällt mir.«


  Heike lächelte unwillkürlich. »Ich schleiche über den Hof zu dem Schuppen.«


  »Ist ein kleiner Hangar.«


  »Macht nichts. Als Deckung taugt er. Bis dahin könnte ich Glück haben und unentdeckt bleiben. Aber dann muss ich an den Maschinen entlanglaufen, um der vordersten die Reifen zu zerschießen. Da könnten Sie ein bisschen für Ablenkung sorgen.«


  »Ein bisschen herumschreien?«


  »Genau.«


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, bekannte Harald. »Aber ich mache es trotzdem.«


  »Doch ein Held.«


  Sie grinsten beide. Heike schlug ihm aufmunternd auf die Schulter, dann schlich sie die Mauer entlang, schwang sich darüber und sprintete über den Hof, direkt auf den kleinen Hangar zu. Sie bewegte sich außerhalb des Lichtscheins der Lampen, doch das würde ihr nicht mehr lange helfen.


  Am Horizont begann es leicht zu glühen. Nur wenige Minuten noch, und die Sonne würde aufgehen.


  Heike spähte zur Mauer zurück, dorthin, wo Färber wartete. Sie winkte und zuckte zusammen, als die Wunde erneut schmerzte. Nichts rührte sich, und sie gestikulierte erneut.


  Endlich ertönte an der Mauer ein leiser Schrei.


  Im Schatten des Hofs rührte sich etwas, und gleichzeitig ging die Tür des Hauses auf.


  Heike spurtete los. Sie rannte wie nie zuvor in ihrem Leben. Und irgendwie schaffte sie es.


  Schüsse peitschten aus ihrer Dienstwaffe. Das einzelne Rad des Bugfahrwerks hatte den Projektilen nicht viel entgegenzusetzen.


  Während sich der Bug des Learjet senkte, war Heike schon wieder in Bewegung. Sie hatte ihren Teil getan, jetzt galt es nur noch, am Leben zu bleiben.

  



  ***

  



  »Schafft das verdammte Mistding von der Piste«, rief Bernd Kaltenbeck heiser und starrte wütend auf die vordere Düsenmaschine, die mit zerschossenem Fahrwerk die Startbahn blockierte. »Schiebt sie runter, und dann lasst die anderen starten.«


  »Sollen wir den Mistkerl suchen, der den Reifen zerschossen hat?«, fragte einer der Männer. Kaltenbeck erinnerte sich, dass er Tanja Habigs Gruppe angehört hatte.


  »Stellt ihn und schaltet ihn aus. Sobald die anderen Maschinen gestartet sind, hauen wir mit den Fahrzeugen ab.«


  Alex Klein hob instinktiv die Hand zum Führergruß, was ein verächtliches Schnauben der Pilotin Svetlana zur Folge hatte. Der Berliner Aktivist nahm eine Handvoll Männer und schwärmte mit ihnen aus, um den Schützen zu suchen.


  Die beschädigte Maschine musste schnell von der Rollbahn geschoben werden, und dann war es höchste Zeit zu verschwinden, bevor wirklich ernsthafte Probleme auftraten.


  Kaltenbeck blickte zum Haus zurück.


  Und er musste sich noch um Martin Gabe kümmern.


  87. Finale


  Oberstleutnant Peter Glocke sah auf den Monitor seines Laptops, den er auf Knien hielt. Hinter ihm im Frachtraum des NH-90 drängten sich Männer vom zweiten Zug.


  »Noch fünf Minuten zum Ziel.« Glocke musterte die Infrarotsignaturen, die ihm in Echtzeit per Satellit auf den Bildschirm gelegt wurden. »Wir haben mehrere Wärmesignaturen. Einige kleine, sehr heiß. Vermutlich Bewaffnete, die gerade geschossen haben. Fünf weitere Wärmequellen westlich der Rollbahn. Groß und mit doppelter Hitzesignatur. Jets mit laufenden Triebwerken.«


  Die beiden vorderen Maschinen beförderten je zwölf Soldaten des zweiten Zugs. Normalerweise konnten sie bis zu zwanzig Mann an ihr Einsatzziel bringen. Das KSK war es gewohnt, mit leichtem Gepäck zu reisen, aber in diesem Fall hatte man vor wenigen Minuten eine kurze Zwischenlandung eingelegt und in rasender Eile drei Geländefahrzeuge und die Männer von Hauptmann Webers erstem Zug abgesetzt. Die Fahrzeuge ähnelten spartanischen Buggys. Auf ihren Waffenplattformen befanden sich rückstoßfreie Panzerabwehrwaffen. Das mobile Bodenkommando musste das Tor des Flugplatzes inzwischen fast erreicht haben.


  Der letzte Transporthubschrauber der dritten Kommandokompanie transportierte zwölf Krankentragen und das Sanitätsteam. Jeder von ihnen hoffte, dass man ihre Hilfe nicht benötigen würde.


  »Ziel in Sicht«, meldete der Pilot. Vor der Kanzel des NH-90 tauchten Felder und ein darin gelegenes Gehöft auf. Klar hob sich die helle Betonpiste gegen die Landschaft ab. Ein schmaler, hellgrauer Streifen zwischen sanftem Goldgelb, Brauntönen und sattem Grün. »Ich erkenne vier, nein, fünf zweistrahlige Learjets auf der Piste. Aufgereiht wie die Hühner auf der Leiter. Neun Echos unmittelbar am vorderen Ziel. Verteilen sich.«


  Peter Glocke blickte auf den Bildschirm seines Laptops. »Bestätigt. Fünf Wärmesignaturen, paarweise Echos, Doppelturbinen. Vier warm, eine etwas kälter. Scheint die vordere Maschine zu sein. Möglicherweise nicht startklar. Zwölf Signaturen an der Einfriedungsmauer. Die werden uns sehen.«


  »Haben sie schon.« Der Pilot blieb ruhig, während ein Querschläger aus einem AK-47 eine Schramme über die Hülle des Hubschraubers zog. Er zog die Maschine tief über den Boden auf das Ziel zu, die Startbahn, denn diese musste als Erstes blockiert werden. »Escort One, wir haben unfreundliche Ziele an unserer linken Flanke, westliche Mauer.«


  »Schon erkannt.« Neben ihnen zog einer der Tiger-Kampfhubschrauber vorbei. Unter seiner Kanzel flackerten Feuerzungen, als die 30-Millimeter-Bordkanone ihre Geschosse in rasender Folge entlang der westlichen Mauer ausspuckte. »Ziele neutralisiert.«


  Zwei oder drei Terroristen flüchteten von der vorderen Maschine, die seltsam schräg auf der Starbahn stand, zum Waldrand hinüber. Escort One erkannte die günstige Gelegenheit. Die Bordkanone schwenkte im Vorbeiflug nach rechts. Die Geschosse zerfetzten die Flüchtenden.


  An den Soldaten im Frachtraum zog die Luft, denn die Rampe war bereits geöffnet. »Scharfschütze eins und zwei sofort nach rechts an den Waldrand und dort in Stellung gehen. Zeusmodus. Gruppe eins und zwei, Sperrriegel zwischen den Jets und dem Bauernhof. Keinen an die Maschinen lassen. Gruppe drei sichert die Flugzeuge, wie besprochen.«


  »Drei ... zwei ... eins ... Touchdown«, zählte der Copilot herunter.


  Ein erstaunlich sanfter Ruck ging durch das Fahrwerk, und noch bevor der Hubschrauber ausfederte, sprangen die Männer des zweiten Zugs über die Rampe hinaus.


  Zwei oder drei Leute des Bündnisses, die vorhin noch versucht hatten, die beschädigte Düsenmaschine zur Seite zu schieben, eröffneten aus der Deckung der anderen Flugzeuge heraus das Feuer, und einer der KSK-Soldaten schrie auf und wurde rücklings in den NH-90 zurückgestoßen. Die Männer des KSK antworteten mit kurzen, gezielten Feuerstößen und beseitigten den Widerstand.


  Zwei Gruppen der Kommandokompanie gingen sofort in Schützenlinie und hasteten auf die westliche Mauer zu, eine andere Gruppe teilte sich in Zweierteams und enterte die bereitstehenden Flugzeuge. Zwei Präzisionsschützen sprinteten auf den wenige Meter entfernten Waldrand zu. Als der Transporthubschrauber nach Absetzen des letzten Soldaten mit pfeifenden Turbinen abhob, erhielten die Scharfschützen freies Schussfeld auf das Haupthaus.


  Im dritten abgestellten Flugzeug scheuchte ein Zweierteam die Pilotin auf. Sie feuerte aus dem Cockpit heraus, ungeachtet der Tatsache, dass im Passagierraum ihres Learjets der Sprühtank mit dem Lungenmilzbranderreger stand.


  Der vordere KSK-Soldat war, wie alle anderen, darauf trainiert worden, keine unnötigen Risiken einzugehen. Normalerweise hätte er eine Blend- und Schallgranate eingesetzt, um die Personen auszuschalten, die sich im Flugzeug aufhielten. Sein Blick fiel jedoch auf die Warnaufkleber des Behälters, und für einen Augenblick stockte ihm der Atem. Auch wenn die Granaten keine Sprengkörper waren, entwickelten sie Druck und etwas Hitze. Man hatte ihnen eingeschärft, im Umfeld von biologischen Waffen äußerst vorsichtig zu sein. Die Tanks oder ihre Zuleitungen durften nicht beschädigt werden, und man wollte auch nicht riskieren, dass einer der Terroristen ein Loch hineinschoss.


  »Nicht schießen«, rief der Soldat in die Maschine. »Wir bleiben draußen. Werden Sie nicht nervös. Ganz ruhig, wir versuchen nichts, okay?« Er wandte sich flüsternd an seinen Kameraden. »Hoffentlich ist das keine ganz Hartgesottene, sonst jagt die sich und uns in die Luft.«


  Er verständigte sich per Handzeichen mit zwei anderen Soldaten, doch diese machten ablehnende Gesten. Die Zielperson war im Cockpit nicht zu erkennen. Blindlings hineinzufeuern würde die Person zwar mit Sicherheit ausschalten, ihr jedoch vielleicht die Zeit geben, selbst noch zu schießen und den Sprühtank zu treffen. Vielleicht gab es sogar eine Art Selbstzerstörungsmechanismus.


  »Team Jet drei an Zeus eins und zwei. Verdecktes Ziel im Cockpit drei. Könnt ihr es ausmachen?«


  Der Scharfschütze Ehlers schwenkte sein Gewehr herum und richtete die Optik des G22 in Richtung des Cockpits. Für diese Mission hatte Ehlers die Geschosse für harte Ziele im Fünf-Schuss-Magazin seiner Waffe, und der Rumpf des Flugzeugs bot kein ernsthaftes Hindernis. Eher schon die Rundung, die ein ungünstig auftreffendes Geschoss ablenken konnte. Der Winkel musste stimmen. Ehlers schaltete auf IR, ignorierte die Wärmesignaturen der Bordelektronik und Klimaanlage und konzentrierte sich auf die Signatur des Ziels.


  »Zeus zwei. Ich brauche jemanden von der vorderen Maschine, der das Ziel anruft.« Ehlers konzentrierte sich auf die erwartete Bewegung, hörte undeutlich, dass jemand die Frau im Cockpit anrief, und sah, wie sie instinktiv den Kopf drehte. Er zog den Abzug, und ein kreisrundes Loch erschien in der Cockpitverkleidung.


  Das Team am dritten Jet hörte den Schuss und sah von innen Blut und Hirnmasse an die Cockpitscheibe spritzen. »Team Jet drei an Zeus zwei. Ziel neutralisiert.«


  Soldat Ehlers schwenkte seine Waffe wieder zum Haus herum.

  



  ***

  



  Alex Klein hastete zwischen Büschen und Bäumen entlang, als er hinter sich Schüsse hörte, die entschieden anders als die der AK-47 seiner Leute klangen. Er blickte unsicher zum Gebäude zurück und erkannte die Hubschrauber des Kommando Spezialkräfte.


  »Verdammte Scheiße, die Bullen sind da«, sagte einer seiner Begleiter sichtlich schockiert.


  »Das sind keine Bullen, du Blödmann«, erwiderte Alex und wechselte das Magazin seiner Waffe. »Das sind Truppen. Die haben uns die Scheißarmee auf den Hals gehetzt.«


  »Los, wir müssen zurück.« Einer der anderen leckte sich nervös die Lippen. »Wir müssen unseren Leuten helfen.«


  »Bist du blöde?« Alex schüttelte den Kopf. »Die knallen uns ab wie die Hasen. Damit muss Kaltenbeck allein fertigwerden. Ich sage euch, wir schlagen uns in die Büsche.«


  »Scheiße, Mann, wir können Kaltenbeck nicht hängenlassen.« Der Sprecher blickte zum Haus hinüber, sie hörten das aufflackernde Gefecht und konnten erkennen, dass sich entlang der westlichen Mauer Männer in dunklen Tarnuniformen verteilten.


  »Macht, was ihr wollt.« Klein wusste, dass Kaltenbeck sich nicht gegen eine gut organisierte Militäreinheit würde durchsetzen können, und die Flugzeuge waren bereits in der Hand des Gegners. »Ich jedenfalls werde hier verschwinden.«


  »Verdammtes Arschloch. Du kommst mit zurück oder ...« Der Sprecher verstummte, als der Feuerstoß aus Alex’ AK-47 seine Brust zerfetzte. Klein ging kein Risiko ein. Vielleicht wäre einer der anderen ja mit ihm gekommen. Aber fragen kostete Zeit, und die hatte er nicht. Die Männer starben. Klein empfand keinerlei Gewissensbisse, als er einen letzten Blick auf die reglosen Körper warf.


  Er schleuderte das verräterische Sturmgewehr zwischen die Büsche und zog einem der Männer, die er gerade erschossen hatte, eine Pistole aus dem Hosenbund. Das würde für den Notfall reichen. Er blickte nochmals zum Bauernhof und bemerkte nun auch auf den östlichen Feldern die Umrisse von Soldaten, die sich dem Anwesen näherten. Dazwischen ein merkwürdiges Gefährt, auf dessen Plattform eine Art kleines Geschütz montiert schien. Es war an der Zeit, zu verschwinden.


  Alex Klein wandte sich ab und hastete zwischen Büschen und Bäumen hindurch, erreichte den unsicheren Schutz des Waldstreifens. Von den Männern, die er zuvor verfolgt hatte, war nichts zu sehen. Zweige knackten unter seinen Schritten, peitschten gegen seinen Körper, während er sich so rasch wie möglich nach Süden bewegte. Es war nicht weit zur Straße in Richtung Brüggenbach. Dort würde er einen Wagen anhalten. Nicht weit von hier kannte er eine Anlaufstelle, die man ihm und den anderen für den Notfall genannt hatte.


  Der Terrorist hörte ein leises Knacken neben sich und wandte sich um.


  Die Sonne war nun aufgegangen, und in ihrem Licht, das in breiten Streifen zwischen die Bäume fiel, sah er eine junge Frau, die eine Glock hielt.


  Klein grinste wölfisch. Mit einer fließenden Bewegung richtete er seine Pistole auf Heike Rengler.


  Es war das Letzte, was er in seinem Leben tat.

  



  ***

  



  Bernd Kaltenbeck und die Männer und Frauen des Bündnisses hatten erwartet, dass man sie angreifen würde. Doch sie waren überrascht, wie schnell und entschlossen der Angriff erfolgte. Mit einer Handvoll Männer war er ins Haus zurückgekehrt und organisierte mit den dortigen Aktivisten den Widerstand. Sie alle wussten, dass es letztlich vergebens sein würde, aber sie waren fanatisch genug, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Neben Kaltenbeck erschienen große Löcher im Verputz, als die Geschossgarbe aus einem G36 die Wand perforierte. Er lag flach auf dem Boden und blickte die anderen an. »Feuer einstellen.«


  »Warum? Meinst du etwa, die schonen uns?«, fragte eine deutsche Aktivistin verkniffen. Ein serbischer Terrorist fluchte hastig.


  »Nein«, knurrte Kaltenbeck und zog den Kopf ein. »Aber wir haben noch Gabe. Vielleicht lassen sich die Typen da draußen auf was ein.«


  Ein Feuerstoß von draußen wirbelte die Tür aus den Angeln. Eine hinten an der Wand kniende Aktivistin geriet ins Schussfeld eines KSK-Mannes, verspritzte ihr Blut und fiel haltlos zu Boden.


  »Feuer einstellen!«, schrie Kaltenbeck nach draußen. »Feuer einstellen. Nicht schießen.« Er wandte sich den anderen zu. »Ich brauche was Weißes. Irgendwas.«


  Einer der Männer ergriff den Fuß der Toten und zog die Leiche ein Stück näher, damit er ungefährdet das T-Shirt von ihr zerren konnte. Kaltenbeck nahm das blutgetränkte Stoffstück und fixierte es am Lauf seiner AK-47.


  »Nicht schießen, okay?« Er zeigte den Stoff in der offenen Tür, und die Schüsse von draußen hörten auf.


  »He, ihr da drin. Was wollt ihr? Gebt ihr auf?«


  »Wir haben eine Geisel!«, schrie Kaltenbeck. »Und wir haben Bedingungen.«


  »Fein«, kam es zurück. »Hier ist Oberstleutnant Glocke vom Kommando Spezialkräfte. Ich schlage vor, ihr werft jetzt die Waffen weg und kommt ganz langsam aus eurer Hütte. Und zwar so, dass wir die Hände sehen können.«


  »Sie kapieren es wohl nicht, wie?« Kaltenbeck starrte wütend in Richtung der Stimme. »Wir töten die Geisel, wenn Sie unsere Bedingungen nicht erfüllen.« Er sah einen der eigenen Männer an. »Hol Gabe runter. Damit die sehen, dass er noch lebt.«


  Der Mann kroch zur Treppe hinüber, hielt sich aus dem Schussfeld, das die offene Tür bot.


  Die Stimme von draußen meldete sich wieder. »Sie sind Kaltenbeck, nicht wahr?«


  Bernd nickte unwillkürlich, obwohl Glocke das nicht sehen konnte. »Ja, bin ich. Wir haben folgende Bedingungen: freien Abzug, eine unserer Maschinen, damit wir abhauen können, und damit Sie uns nicht folgen ...«


  »... nehmen Sie die Geisel mit«, ergänzte Glocke. Der Oberstleutnant sah den neben ihm kauernden Oberleutnant Bär an. »Mann, die Typen glauben wirklich, wir wären hier beim Fernsehen.« Er hob wieder die Stimme. »Abgelehnt, Kaltenbeck. Ich garantiere Ihnen und Ihren Leuten aber eine faire Gerichtsverhandlung, wenn Sie jetzt herauskommen.«


  »Wenn Sie nicht auf unsere Bedingungen eingehen, legen wir Gabe um!«, schrie Kaltenbeck.


  Glocke grinste Bär an. »Jetzt schocken wir das Arschloch.« Erneut hob er die Stimme. »Geht schon in Ordnung. Ich kenne den Burschen nicht. Aber danach kommen wir rein und holen Sie uns, klar? Überlegen Sie es sich, Kaltenbeck. Wenn Sie ihn umlegen, kommen wir rein und legen Sie auch um. Oder Sie heben jetzt Ihre Hände und kommen freiwillig raus. Dann bleiben Sie zumindest am Leben.«


  »Scheiße«, knurrte Kaltenbeck.


  Einer der anderen Aktivisten lächelte schwach. »Wir würden uns ja auch nicht auf so einen Deal einlassen. Mann, wenn wir das Fernsehen hier hätten, wäre das was anderes.«


  Kaltenbeck seufzte entsagungsvoll. Die Typen da draußen gehörten zu den harten Jungs. Klar wollten die Typen vom KSK die Geisel unverletzt haben. Aber sie waren nicht so blöd, den Terroristen die Hand zu reichen. Solche effektvollen Spinnereien waren Actionfilmen vorbehalten. Auf die sichere Inhaftierung des Psychopathen zu verzichten, weil einem das Leben der Geisel doch so schrecklich am Herzen lag … Im Film sah das toll aus und endete meist gut. Die Männer aus den Hubschraubern und jene, die nun über das Feld herankamen, sahen nicht so aus, als würden sie für rührselige Szenen im Fernsehen bezahlt. Wahrscheinlich würden sie sogar verhandeln, aber sie würden keinen der Terroristen entkommen lassen, das wussten die im Haus Eingeschlossenen alle. Und die Männer in den Tarnanzügen waren gut genug ausgebildet, ihren Plan umzusetzen.


  Nein, es würde nicht funktionieren, das war Kaltenbeck nur zu klar. Jetzt wünschte er sich nur noch etwas Zeit. Nur ein wenig Zeit, damit er dafür sorgen konnte, dass Martin Gabe noch vor ihm abtrat.


  »Okay, Leute, gebt es den Scheißern«, sagte er entschlossen und zog sein AK-47 zurück. Während er das T-Shirt vom Lauf zerrte, erhob sich einer seiner Männer, um eine kurze Garbe aus dem Fenster zu jagen. Eine sehr kurze Garbe, denn ein Feuerstoß von draußen warf ihn zurück. Kaltenbeck rollte sich über den Boden, stieß kurz gegen den schlaffen Körper der erschossenen Frau und folgte dem anderen Aktivisten zur Treppe.


  Der Kampf verlief eher einseitig.


  Die Terroristen benötigten Sichtfeld, um zu feuern. Da sie nur aus Öffnungen heraus schießen konnten, fiel es den Angreifern leicht, sich auf die zu konzentrieren.


  »Wärmeecho im Obergeschoss«, meldete Präzisionsschütze Ehlers. »Dritter Raum, Obergeschoss, Ostseite. Von dort wird definitiv nicht gefeuert, und die Person hockt am Boden. Ich will es nicht beschwören, Chef, aber es sieht mir nicht so aus, als mache einer der Terroristen gerade einen Toilettengang. Schätze, das ist die Geisel.«


  »Zeus zwei, versuchen Sie die Geisel zu decken. Jagd an alle Jäger, das Untergeschoss kann gesäubert werden.«


  Wozu etwas riskieren?


  Das bisschen Wand und Verputz hielt die Geschosse der G36 nicht auf. Drei Männer in überlappenden Feuerpositionen ließen ihre Garben aufeinander zulaufen und streuten ein wenig. In den Außenwänden des Hauses spritzten die Einschläge auf, wurden Löcher in die Wände und die dahinter kauernden Körper gestanzt.


  »Zeus zwei hier. Zwei Ziele im Obergeschoss, offensichtlich auf dem Weg zur Geisel. Scheiße, meine Waffe hemmt.«


  »Zeus eins, übernehmen!«, rief Glocke ins Sprechgerät.


  »Negativ«, meldete der andere Scharfschütze. »Wechsle gerade Position.«


  »Bär!«, brüllte Glocke nach rechts und erhob sich.


  »Schon auf dem Weg«, kam es zurück. Oberleutnant Bär und einige seiner Männer sprinteten auf das Haus zu, achteten darauf, nicht in die Schusslinie des anderen Zugs zu geraten. Doch aus dem Haus fiel kein Schuss, als die KSK-Soldaten eine Blendgranate warfen und nach rechts und links durch die Türöffnung hechteten.


  »Flur sicher!«, kam der Ruf. Während die nächsten beiden Männer hinter ihnen in den Flur eindrangen, befand sich das erste Team bereits im Wohnzimmer. Nichts rührte sich. Der Geruch verbrannter Treibladungen mischte sich mit dem merkwürdigen, kupferartigen Geschmack von Blut. Staub von herausgeschossenem Putz hing in der Luft.


  »Hauptraum rechts sicher«, meldete der Teamführer.


  »Zeus zwei. Waffe klar.« Irgendwo fiel ein Schuss.


  »Verdammt. Obergeschoss.«

  



  ***

  



  Martin Gabe hockte verkrümmt auf dem Boden des Zimmers und hoffte inständig, dass derjenige, der durch die Tür hereinkam, Hilfe brachte. Doch als die Tür aufgestoßen wurde, war es einer der polnischen Aktivisten, der ihn mit verzerrtem Gesicht ansah und sein Sturmgewehr auf ihn richtete.


  Martin schloss mit seinem Leben ab und sah wie in Zeitlupe, dass sich die Mündung zwischen seine Augen senkte. Dann aber schoben sich die Augen des Mannes scheinbar auseinander. Für einen kurzen und unvergesslichen Moment sah Martin einen Krater, aus dem Blut und Gewebe spritzten, bevor der schwere Körper vornübersackte und auf ihn stürzte.


  Klappernd schlug das Sturmgewehr auf die Holzdielen des Zimmerbodens. Eher unbewusst ergriff Martin die Waffe und zog sie zu sich heran. Unter ihm schien die Hölle loszubrechen, denn er hörte eine ganze Serie von Schüssen und glaubte zu spüren, wie die Geschosse die Wände durchschlugen.


  Erst im letzten Moment hörte er das Knarren der Bretter draußen im Gang.


  Unvermittelt stand Kaltenbeck in der Türöffnung. Der Mann, mit dem für Martin alles begonnen hatte und nun wohl auch enden würde. Für eine lange Sekunde blickten sie sich wortlos an, dann grinste Kaltenbeck breit, als er das Sturmgewehr in Martins Hand sah.


  »Ich hätte dich sofort kaltmachen sollen«, sagte er heiser.


  Martin fühlte sich merkwürdig ruhig. »Ja.«


  Dann kreuzten sich ihre Schüsse.


  88. Das Leben geht weiter


  Martin würde wohl nie erfahren, welchem Umstand er es verdankte, dass Kaltenbeck ihn verfehlt hatte. Im Grunde interessierte es ihn auch nicht. Er war am Leben, und der Terrorist war tot. Es war vorbei.


  Inzwischen waren einige Wochen vergangen, in denen sich vieles ereignet hatte.


  Die Aufräumarbeiten im geschundenen Berlin waren noch immer nicht beendet, und in anderen Ländern hatten sie begonnen. Wenn man die Hetzjagd auf die Aktivisten des Terrorbundes als »Aufräumen« bezeichnen mochte. Man würde mit Sicherheit nicht alle ausfindig machen, und die Terrorgefahr war mit der Zerschlagung von Omega-Alpha auch nicht gebannt. Aber das Leben begann sich wieder zu normalisieren.


  Sein Verhältnis zu Monika entspannte sich zunehmend. Für sie beide stand fest, dass sie sich trennen und jeder seinen eigenen Weg gehen würde. Sie sprachen ohne Zorn miteinander und wussten, wie wichtig es war, künftig gemeinsam für Svenja zu sorgen. Martin fiel es nicht ganz leicht, denn Svenja würde bei ihrer Mutter leben, und sein Weg hatte ihn zu einer anderen Frau geführt. Einer Frau mit bezaubernden Grübchen.


  Er musste unwillkürlich lachen, während er mit Heike Arm in Arm durch das Zentrum von Birkenfeld schlenderte.


  »He, worüber lachst du, du Spinner?«, fragte sie und sah ihn spöttisch an.


  »Ich freue mich.« Er lachte erneut. »Ich freue mich, weil alles hinter uns liegt und wir am Leben sind. He, da vorn sind sie.«


  Sie winkten Harald Färber und Mitch Donaldson zu.


  Heike stockte und zwang Martin, ebenfalls stehen zu bleiben. Sie zog ihn ein Stück zu sich herum. »Was bin ich jetzt eigentlich für dich? Eine Affäre?«


  »Mein neues Leben«, erwiderte er, und ihre Lippen berührten sich. »Allerdings musst du dich damit abfinden, dass es für mich immer auch eine andere Frau geben wird.« Als ihre Augen sich verengten, lachte er auf. »Sie heißt Svenja und wird nächsten Monat sechs.«


  Heike hatte wirklich entzückende Grübchen, und im Übrigen konnten die anderen ruhig noch ein wenig warten.
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